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    Das Buch


    Nach einem turbulenten Start in eine unerwartet glückliche Ehe mit Captain Wescott hat Lady Jane keineswegs vor, sich in die Rolle der braven Ehefrau zu fügen.


    Nachdem sie ein Hilferuf in Form eines Briefes erreicht, reist Jane kurz entschlossen zu ihrer Freundin Lady Alison. Charlotte, Lady Alisons Cousine, ist mit dem exzentrischen Orchideenzüchter Sir Frederick Halston verheiratet und lebt abgeschieden in einem düsteren Herrenhaus in Northumbria. Im Hause Winton Park, wie das Gut heißt, gehen merkwürdige Dinge vor, die darin gipfeln, dass eines der Dienstmädchen tot im Moor aufgefunden wird.


    David Wescott findet heraus, dass Orchideenzüchter alles andere als harmlos sind. Als dann auch noch ein Gärtner in einer der berühmtesten Orchideengärtnereien Londons ermordet wird, hat der Captain alle Hände voll zu tun, seiner Frau bei der Aufklärung der Todesfälle zu helfen. Und es scheint um viel mehr als um eine seltene schwarze Orchidee zu gehen …
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    Child’s Song


    


    What is gold worth, say


    Worth for work or play,


    Worth to keep or pay,


    Hide or throw away,


    Hope about or fear?


    What is love worth, pray?


    Worth a tear?


    


    Golden on the mould


    Lie the dead leaves roll’d


    Of the wet woods old,


    Yellow leaves and cold,


    Woods without a dove;


    Gold is worth but gold;


    Love’s worth love.


    


    Algernon Charles Swinburne (1837–1909)

  


  
    NORTHUMBERLAND, CHEVIOT HILLS, THIRL MOOR, NOVEMBER 1860


    Das Moor schmatzte und gluckste, als wäre es lebendig. Ein Tier, das sich jeden Augenblick erheben und sie verschlingen konnte, dachte Rachel und hob die Laterne höher, um den Pfad nicht aus den Augen zu verlieren. Es war eine große Dummheit, nachts allein hier herauszulaufen, aber es gab Dinge, die es wert waren, etwas zu wagen.


    Rachel lächelte. Nicht Dinge, nein, für diesen einen Mann hätte sie alles gewagt und sie war überglücklich, dass er endlich erkannt hatte, wie sehr sie ihm zugetan war. Er war ein so gut aussehender Mann und konnte sicher eine Frau an jedem Finger haben. Aber Rachel war sich ihres femininen Körpers und der glänzenden schwarzen Haare bewusst. Ihre leicht mandelförmigen Augen und die vollen Lippen um ihren kleinen Puppenmund gaben ihr ein exotisches Aussehen. Bisher hatte sie sich keinem Mann hingegeben, aber bei ihm war es anders. Mit diesem Mann würde sie eine Zukunft haben. Sie konnten gemeinsam fortlaufen, sich weit fort von diesem furchtbar düsteren Haus ein Leben aufbauen.


    Winton Park, Rachel schnaufte. Nach ihrer Anstellung in Devon, die sie verloren hatte, weil der Sohn des Hausherrn allzu aufdringlich geworden war, hatte sie diese Stelle angenommen. Gern war sie nicht in den kalten unwirtlichen Norden zurückgekehrt. Aber sie stammte aus Crookham, das nur dreißig Meilen nördlich von Winton Park lag. Ihre Familie wiederzusehen, war ein Grund gewesen, den weiten Weg auf sich zu nehmen. Zudem war die Bezahlung akzeptabel, und sie hatte überhaupt Glück, so schnell eine neue Stellung gefunden zu haben.


    Ein kalter Wind zog durch die Hügel und biss sich durch die Wolle ihres Umhangs, der sich klamm anfühlte. Feucht und kalt, so hatte sie das Moor in Erinnerung, und so zeigte es sich auch in dieser Novembernacht. Im Sommer war es nicht besser, denn dann war es voller Stechmücken, und die brachten das Fieber mit sich. Drei ihrer Geschwister und ihre Tante waren dem Fieber zum Opfer gefallen.


    Ihre neue Herrin schien das Klima hier oben auch nicht zu ertragen. Die arme Frau sah blass wie ein Leichentuch aus und wirkte sehr zerbrechlich. Sie konnte einem leidtun, denn Lady Charlotte war eine freundliche Herrin, die es nicht leicht mit ihrem Gatten hatte. Sir Frederick war launisch, kurz angebunden und er schlug gern zu. Sollte er doch in seinem Gewächshaus verrotten, dachte Rachel, und stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als sie endlich das Licht vor sich entdeckte.


    Die Hütte im Moor wurde vom Wildhüter und seinen Leuten genutzt, aber sie war auch ein ideales Plätzchen für heimliche Treffen. Außer den Leuten von Winton Park kannte niemand den Weg hier heraus. Vielleicht die Zigeuner, die manchmal hier kampierten. Zigeuner kannten sich überall aus. Sie mochte das fahrende Volk. Ihre Mutter sagte immer, dass sie das Zigeunerblut ihrer Großmutter geerbt habe. Ihr Vater wollte das nicht hören, er war ein Schäfer aus einer traditionellen englischen Schäfersippe. Es hatte genug Probleme gegeben, als er eine Roma geheiratet hatte, aber irgendwann hatten sich seine Leute damit abgefunden.


    Ihr wildes Blut und ihre Reiselust waren das Erbe ihrer Großmutter, dachte Rachel. Als sie der versteckten Hütte näher kam und die dunkle Gestalt an der Hütte entdeckte, musste sie lächeln. Die Umrisse des Menschen waren nur für einen Moment sichtbar. Sie wollte rufen, doch anscheinend fürchtete er, dass sie entdeckt werden könnten. Aber hier draußen war niemand außer ihnen, niemand außer zwei Menschen, die in dieser Nacht das Lager teilen wollten.


    Rachels Atem ging schneller, und sie verlangsamte ihre Schritte, strich sich die Haare aus dem feuchten Gesicht und biss sich auf die Lippen, damit sie rot und verlockend glänzten. Der Schrei einer Eule ertönte, und etwas flatterte an ihrem Ohr vorbei. Fledermäuse waren auf Futtersuche. Sie mochte die Tiere der Nacht. Sie waren besonders sensibel, hatten Fähigkeiten, die den anderen fehlten. Eine Kreatur der Nacht wollte sie heute sein, vergessen, dass sie nur ein einfaches Dienstmädchen war. Sie griff in ihre Rocktasche, so, als wolle sie sich vergewissern, dass der Brief auch echt war, der sie heute hier herausgelockt hatte. Das Papier fühlte sich fest und verheißungsvoll an.


    Sie ging langsam weiter, nahm die Schultern zurück und stellte sich vor, sie wäre eine Zigeunerprinzessin auf dem Weg zu ihrem Liebsten. Bei den Roma war es eine alte Sitte, die Braut vor der Hochzeit zu entführen. Winton Park war so schrecklich bedrückend! Sir Frederick verbreitete eine Atmosphäre der Angst, denn niemand wollte von ihm gemaßregelt werden. Lady Charlotte war zwar freundlich, doch im Notfall konnte man nicht auf sie zählen, weil sie sich dem Willen ihres Mannes beugte. In der Küche herrschte MrsElwood, eine barsche Person, die sich nur um ihr Essen kümmerte und wütend wurde, wenn man auch nur einen Apfel mitnahm. Großer Gott, es gab doch genug in dem Haus!


    Die wussten nicht, was es bedeutete, zu hungern, wie sich der nagende, beißende Schmerz in den Eingeweiden anfühlte, wenn der Magen seit Tagen nur Wasser und Grütze gespürt hatte. Die anderen Mädchen waren ganz in Ordnung, nur die Hausdame, MrsGubbins, war eine unleidliche Person. Mit Gouvernanten war es ebenfalls immer schwierig, denn sie verbrachten die meiste Zeit mit der Herrschaft und fühlten sich daher zu Höherem berufen. Melissa Molan war da keine Ausnahme. Sie aß zwar nicht mit der Herrschaft, doch sie ließ sich auch nicht dazu herab, mit den anderen Bediensteten des Hauses in der Küche zu speisen.


    Als die Wolken aufrissen, tauchte der Mond die Moorlandschaft in einen silbernen Schimmer, und wie tausendfingrige Arme ragten die Äste der Birken in den Nachthimmel. Eine Windböe trieb Rachel die biegsamen Zweige einer Weide ins Gesicht. Erschrocken über die plötzliche Berührung verlor Rachel den Halt und glitt vom Weg ab. Bei dem Versuch, ihr Gleichgewicht zu halten, fiel ihr die Laterne aus der Hand. Sofort versank ihr Fuß im Morast. Zu allem Unglück verfing sich ihr Rock im kriechenden Wurzelwerk einer Latschenkiefer. Der dicke Stoff begann sofort, sich gierig mit Wasser vollzusaugen. Alle Vorfreude und Selbstsicherheit wichen der blanken Angst, denn jeder wusste, dass man mit den Moorgeistern keinen Spott trieb. Hatten sie den unachtsamen Wanderer erst einmal in ihren feuchten Fängen, gab es selten ein Entkommen.


    »Zu Hilfe!«, rief Rachel, konnte endlich einen kräftigen Weidenzweig packen und den Fuß aus dem Morast ziehen. Nur der Rock hakte noch im Kieferngeäst, und sie hörte den Stoff bereits reißen.


    »So ein Ärger! Mein schönes neues Kleid!«, schimpfte Rachel und sah sich um. Er musste sie doch gesehen und gehört haben! Wo zum Teufel steckte er?


    »Langsam habe ich dieses Versteckspiel satt.« Mit einem Ruck riss sie sich los und konnte nicht verhindern, dass ein großes Stoffstück im Wurzelwerk hängenblieb.


    Sie bückte sich, um die Laterne aufzuheben, die bei dem Sturz erloschen war. »Ich rühre mich nicht von der Stelle! Meine Laterne ist ausgegangen, und ich habe keine Lust, noch einmal in diesen verfluchten Morast zu fallen, hallo!«, rief sie, und Verärgerung, die sich mit einer unbestimmten Angst mischte, schwang in ihrer Stimme mit.


    Als sich endlich eine Gestalt aus dem Schatten der Hütte löste, war sie zuerst erleichtert, doch etwas stimmte nicht. Warum kam er nicht offen auf sie zu? Was sollte dieses Spiel?


    »Bitte, hilf mir …«, flüsterte sie ängstlich und verharrte auf dem winzigen sicheren Flecken Erde, der ihr in der Dunkelheit geblieben war.


    Der Mond verschwand wieder hinter einer Wolkenwand, und plötzlich war es stockfinster. »Heilige Mutter Gottes, beschütze mich!«, murmelte Rachel und griff instinktiv nach ihrem silbernen Medaillon.


    Der weiche Boden verschluckte das Geräusch heraneilender Schritte, doch sie spürte die Schwingungen des Bodens. Noch bevor sie den Aufprall spürte, nahm sie einen seltsamen Geruch war. Der Geruch war ihr nicht unbekannt, doch sie hatte keine Zeit zum Überlegen, denn der Angreifer traf sie mit solcher Wucht, dass sie kopfüber stürzte und erst danach den scharfen Schmerz in ihrem Rücken fühlte. Warum?


    Bevor ihre Sinne gänzlich schwanden, nahm sie noch wahr, dass man sie in den Morast wälzte, und diesmal wehrte sie sich nicht, als der weiche gluckernde Schlamm sich beinahe tröstend um ihre Glieder schmiegte.

  


  
    BARRANQUILLA, KOLUMBIEN, 25.SEPTEMBER 1860


    Sehr verehrter Sir Frederick,


    seit wir Barranquilla verlassen haben, sind zwei Wochen vergangen. Ich hoffe, dass mein Telegramm Sie erreicht hat. Von Mexiko hätte ich mir mehr erhofft und ich kann wiederum nur hoffen, dass die vier Kisten mit den Pflanzen in einigermaßen gutem Zustand bei Ihnen eintreffen. Ich habe sie meinem bewährten Geschäftsfreund Howard Murray nach Caracas mitgegeben. Die Ausbeute war mager, was zum Teil daran liegen mochte, dass Yukatan mich gesundheitlich niedergeworfen hat. Eine Woche lag ich mit Fieber im »Salon des Orients«, so nennt sich die verlauste Kaschemme, danieder. Einen anderen Ausdruck finde ich für die Hütte nicht, in der ich mich mit so viel Chinin, wie mein Körper vertrug, am Leben halten konnte. Die Leute hier sind vor allem Gauner, Betrüger und Halsabschneider, und das meine ich wörtlich! Das Chinin musste ich teuer bezahlen und kam mit meinen letzten Pennies nach Barranquilla. Es hat mich Kraft gekostet, meine Gesundheit und auch mein Äußeres einigermaßen wiederherzustellen. Ohne die Hilfe von Murray wäre ich heute nicht in der Lage, diesen Brief zu schreiben, sondern den Kaimanen willkommenes Futter geworden. Auf einem Maultier und mit dem letzten mir noch verbliebenen Träger kam ich an einem Nebenfluss des Magdalenenstroms im Mündungsdelta an. Der Träger, der kein guter Führer war, oder vielleicht wollte er mich auch in den Tod locken, hieß mich an einer Stelle zum Wasser hinuntergehen, wo es seicht aussah. Doch die Strömungen unterspülten den Sand, sodass ich fast sofort darin versunken wäre. Es traf sich, dass Murray gerade mit einem Boot und einer Ladung Pflanzen von Süden heraufkam. Als er meiner gewahr wurde, ließ er sofort anlegen und schickte seine Leute aus, mich zu retten. Ich muss sagen, dass mehr Geld auch bessere Arbeiter möglich macht, und bitte Sie daher noch einmal, mir umgehend einen größeren Betrag zukommen zu lassen. Sie wissen, dass ich loyal Ihnen gegenüber bin und keine anderen Herren beliefere. Meine gesamte Kraft und Anstrengung gilt allein der Aufgabe, die schönsten und besten Orchideen für Sie zu finden.


    Nun kann ich Ihnen eine Mitteilung machen, die sicher auf größtes Interesse Ihrerseits stoßen wird. Wenn ich mich nicht sehr täusche, und Sie wissen, dass ich mir meiner Sache immer erst gewiss sein will, bevor ich darüber ein Wort verliere, kurzum – ich bin der legendären heiligen Orchidee auf der Spur! Es ist tatsächlich jene Sobralia Mystica, die bisher nur einmal von einem Weißen gesichtet wurde und von der es kein Exemplar nach Übersee geschafft hat. Ich kann bis dato nur berichten, was ich gehört habe, nicht aus eigener Anschauung oder Erleben, und Sie werden verstehen, warum. Es gibt in dieser Gegend, in die wir morgen aufbrechen werden, einen Stamm der Chibchaindianer, die sich die Motilons nennen. Von diesen Motilons wird gesagt, dass sie eine heilige Orchidee verehren, die an Pracht, Größe und Schönheit alle anderen Orchideen übertrifft. Es wird nicht von einer schwarzen Orchidee gesprochen. Diese Sobralia soll von einem außergewöhnlich zarten Weiß bis Gelb sein, die Blütenblätter sind wie ein Kreuz geformt und mit roten Pünktchen fein gesprenkelt. So sieht es aus, als wären sie von einem leichten Sprühregen benetzt worden. Ich bin gewiss, dass diese Orchidee unerhörtes Aufsehen erregen wird. Und wenn es Ihnen gelingt, sie zu züchten, könnten Sie extraordinäre Preise erzielen! Wir wissen, welchen Aufruhr allein Douglas’ Erzählung und seine Zeichnung erregt haben. Es ist ein Jammer, dass Douglas in Peru dem Gelbfieber zum Opfer gefallen ist. Er wusste als Einziger um den genauen Standort der Sobralia. Meine Suche führt mich nun in die Sierra de Perija und in den südlicheren Teil der Kordilleren. Dieser Expedition sehe ich mit gemischten Gefühlen entgegen, denn es ist eine Sache, Orchideen zu sammeln und dafür Bäume zu fällen, aber eine ganz andere, einem Stamm seine heilige Blume zu stehlen. Ich habe einigermaßen vertrauenswürdige Leute aufgetrieben. Sie alle sprechen mit Ehrfurcht von den Motilonindianern, die kaum einer je zu Gesicht bekommt. Sie sind schlau und schließen mit niemandem Freundschaft, auch nicht mit den halbblütigen Siedlern am Fuße der Sierra. Einer meiner Träger erzählt, dass die Motilons friedlich sind, solange man sie nicht stört oder in ihr Revier eindringt. Hat man aber einmal ihr Jagdrevier gestört, werden sie rachsüchtig und verjagen die Eindringlinge mit allen heimtückischen Mitteln. Es kommt immer wieder zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen den Siedlern und den Motilons.


    Nun, ich bin schon vielen Gefahren entronnen, und Giftpfeile können mich nicht schrecken. Da waren die Sandflöhe ärger, die mich fast die Zehen meines linken Fußes gekostet hätten. Diese lästigen Plagegeister beißen sich nächtens unter den Nägeln ein, saugen sich voll und schwellen zu perlharten Kügelchen an. Wenn man sie dann nicht sofort herausschneidet, verursachen sie Entzündungen und eitrige Abszesse. Von einem Reisegefährten lernte ich, dass wir uns die Fußsohlen mit Petroleum einreiben müssen. Und siehe da, jetzt habe ich keine Sorgen mehr wegen der Sandflöhe. Sie fragten einmal, was gegen die Moskitos hilft – am besten ist noch immer das Senföl. Doch will ich noch erzählen, was ich über die Motilonindianer und ihre heilige Orchidee weiß, damit Sie im Bilde sind, was uns erwartet. Wie es Douglas gelungen ist, die Orchidee zu sichten, ist mir ein Rätsel, denn die Blume wird vor den Augen jedes Weißen und Halbblütigen verborgen. Die Motilons sind religiös und werden von ihren Priestern beherrscht. Verstößt einer gegen die Gesetze der Priester, wird das mit dem Tode bestraft. Es gelingt den Priestern sogar, die eigenen Stammesleute von den heiligen Blumen fernzuhalten. Was ich erfahren habe, ist recht verworren, aber ich verstehe, dass die Sobralia Mystica von gewissen bösartigen Insekten umschwärmt wird, deren Bisse oder Stiche zu Blutvergiftungen führen. Allein die Priester wissen um eine Salbe, mit der sie sich vor den Insektenstichen schützen und der heiligen Blume unbesorgt nähern können. Ob sich das alles so verhält, werde ich herausfinden. So Gott will! Wir werden morgen aufbrechen und versuchen, die Motilonindianer aufzuspüren. Dabei bin ich recht zuversichtlich, denn unser Informant schien vertrauenswürdig. Selbstredend werde ich auch nach der schwarzen Orchidee weiterhin die Augen offenhalten. Doch scheint mir die Wunderblume der Motilons momentan erreichbarer, und deshalb gebe ich ihr Priorität. Ein wenig Sorge bereitet mir eine Beobachtung, die ich vor meiner Abreise aus Barranquilla gemacht habe. In einer Gaststätte sah ich Mungo Rudbeck, der, wie Sie wissen, für Sir Robert arbeitet. Er hat mich gesehen, dessen bin ich gewiss, zog es jedoch vor, mich zu ignorieren. Mein Verhältnis zu Mungo ist nicht das Beste, denn ich verabscheue Lügner und Betrüger, wie er einer ist. Jedes zweite Wort, das seinem Mund entkriecht, ist eine Lüge! Mehrfach hat er mich um meine Erträge gebracht. Zudem ist er für seine Brutalität bekannt, und erst kürzlich hörte ich, dass er einen Konkurrenten in Venezuela umgebracht haben soll. Man konnte ihm nichts nachweisen, wie auch– im Dschungel gibt es kaum Zeugen, und wer nicht sein Freund ist, der ist sein Feind. Ich habe mich sehr bedeckt gehalten mit meinen Nachforschungen, und es weiß keiner, dem ich nicht traue, über die wahre Mission meiner Expedition Bescheid. Nur kann ich mich dieses unguten Gefühls nicht erwehren, das Mungo immer in mir auslöst. Über die Beweggründe für seinen Aufenthalt in Baranquilla konnte ich nichts herausbringen. Es wäre mir sehr unangenehm, falls Mungo ähnliche Ziele verfolgte wie ich. Seine niedrigen Mittel und Ränkespiele sind mir zuwider, genau wie das Haus, das er vertritt.


    Mit besten Grüßen


    Ihr sehr ergebener


    Derek Tomkins
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    MULBERRY PARK, CORNWALL, NOVEMBER 1860


    Jane streckte sich und blinzelte in die schwachen Strahlen der Morgensonne, die sich durch die Vorhänge stahlen. Es war bereits kalt, kälter als sonst im November. Die Farmer sprachen von einem harten Winter, der auf sie zukommen würde. Fröstelnd zog sie die Decke bis an ihre kalte Nasenspitze. Anscheinend war das Feuer im Kamin erloschen. Ein unwilliges Knurren erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war. Nun, wenn sie ihr Bett schon teilen musste, sollte sie zumindest nicht frieren. Entschlossen schob sie ihre kalten Füße dorthin, wo sie Davids warmen Körper wusste, denn dort befand sich auch der Großteil der Decke.


    »Uh!«, ertönte ein gedämpfter Protestschrei, dann wurde die Decke aufgeschlagen, und David drehte sich blitzschnell zu ihr um, schlang seine Arme um sie und zog sie an sich.


    Seit jener verhängnisvollen Ballnacht im Februar war so viel geschehen, hatte ihr Leben eine Wendung genommen, die sie niemals erwartet hätte. Mit dem Tod ihres Onkels hatte sie nach ihren Eltern den einzigen Menschen verloren, der sie aufrichtig geliebt hatte. Eine Vernunftehe mit dem unnahbaren Captain Wescott war ihr als rettender Ausweg von der Vormundschaft des verhassten Cousins erschienen. Und ausgerechnet dieser Fremde, von dem sie nichts als die Erfüllung eines Vertrags, den Schutz einer Ehe auf dem Papier erwartet hatte, zeigte ihr, dass aus Freundschaft und Loyalität mehr werden konnte. Viel mehr, dachte Jane und schmunzelte.


    Die Lippen, die sie bis eben noch so sanft auf Hals und Schlüsselbein geküsst hatten, entfernten sich. »Was amüsiert dich, Jane?«


    David stützte sich neben ihr auf einen Ellbogen und strich mit den Fingern sanft über die Ansätze ihrer Brüste. Träumerisch hob sie die Lider und streckte die Hand nach ihm aus. Sein dunkles Haar fiel ihm bis auf die muskulösen Schultern. Sie berührte seinen Oberarm, auf dem ein Streifschuss eine Narbe hinterlassen hatte. Rücken und Bauch waren ebenfalls von Narben gezeichnet – ein Bajonetthieb und eine Schusswunde, die ein Duell verursacht hatte, dessen Grund er ihr noch nicht verraten hatte.


    Ihre Hand glitt hinauf zu seinem Nacken, nur kurz berührte sie die Narbe, die sich vom Kinn bis zu seiner rechten Schläfe zog. Sie gehörte zu seinen frischeren Verletzungen, war jedoch nicht mehr so gerötet wie noch im Februar. »Hm, ich wundere mich nur manchmal, dass du hier bei mir bist.«


    Er sah sie voller Wärme an, mit seinen dunklen Augen, deren Ausdruck sie selten vollständig ergründen konnte. »Warum?«


    Sie spielte mit einer seiner Haarsträhnen. »Nun, du hättest sicher eine bessere Partie machen können. Ich bin zwar wohlhabend, aber nicht reich, ich bin schwierig, nicht schön, mein Kinn ist zu energisch, die Nase zu groß, und du hattest eine Menge Ärger mit mir.«


    »Wenn du unter Ärger verstehst, dass du oft irrational und unüberlegt handelst und ich mehr als einmal Angst um dein Leben hatte, ja, da stimme ich dir zu. Was den Unsinn über deine Nase angeht …« Er küsste ihre Nasenspitze. »Ich finde sie klassisch. Das Kinn? Es entspricht deinem unbeugsamen, leidenschaftlichen Charakter, den ich allerdings sehr interessant finde. Zuweilen ein wenig unkonventionell …«


    Er küsste sie und nahm sich Zeit, dabei die Rundungen ihres Körpers zu würdigen. Schließlich sah er auf und fragte: »Brauchst du noch mehr Argumente?«


    Leicht außer Atem erwiderte Jane: »Für den Moment nicht.«


    Sie hatte inzwischen gelernt, dass sie ihn nicht mit Fragen bedrängen durfte, obwohl sie so vieles über ihn wissen wollte. Er sprach selten über seinen Vater und nie über seine Mutter. Wenn er nach London gerufen wurde, redete er sich mit Geschäften heraus, obwohl sie genau wusste, dass die Briefe aus dem Königshaus kamen. Er arbeitete für den königlichen Geheimdienst, so viel hatte er einmal zugegeben, um sein Wort sofort zu revidieren. Er berate nur aufgrund seiner Kriegserfahrung. Doch Jane übte sich in Geduld, eine Tugend, die sie zu erlernen gewillt war, wenn es um David ging. Was sie für diesen Mann empfand, hätte sie nie für möglich gehalten. Aber es hatte ihr auch nie jemand gesagt, was Liebe bedeutete.


    Ihre vage, mädchenhafte Vorstellung von romantischer Verklärtheit hatte nichts mit den tiefen Gefühlen zu tun, die sie für David empfand. In ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte er sie mit zärtlicher Leidenschaft verführt und ihr gezeigt, dass körperliche Nähe durchaus nichts Schamhaftes haben musste. Sie hatte eine dunkle Seite, wie sie es für sich nannte, an sich entdeckt, die nur David kannte und allem Anschein nach ausgiebig zelebrieren wollte.


    »Hettie kommt gleich herein …«, protestierte sie schwach, während ihr Nachtkleid auf den Boden segelte.


    »Sie weiß, wann sie nicht erwünscht ist …«


    


    Mit aufgesteckten Haaren und in einem braunen Reitkostüm saß Jane später mit ihrem Mann am Frühstückstisch. David studierte die Morgenzeitung und runzelte die Stirn.


    »Gibt es einen neuen Krieg?«, fragte Jane, butterte ihren Toast und riss Rufus ein Stück ab. Die Dogge lag mit treuherzigem Blick zu ihren Füßen.


    »Hm, unsere Truppen haben den Sommerpalast in Peking verwüstet. Das ist nicht gut, das zieht nur Hass und Rache nach sich. Sie lernen nicht aus den Kriegen …«, murmelte David und vertiefte sich wieder in den Artikel über den andauernden Opiumkrieg, den Briten und Franzosen in China führten.


    »Guten Morgen, Mylady, Sir.« Butler Floyd brachte die Post auf einem silbernen Tablett herein.


    Er zog sein Bein noch immer nach. Jane hatte dem altgedienten Butler eine Pension und ein kleines Cottage an der Küste angeboten, doch Floyd war geblieben. Jane war darüber sehr glücklich, denn mit Floyd verband sie kostbare Erinnerungen an ihren Onkel Henry.


    »Danke, Floyd.« Zwei Briefe lagen auf dem Tablett. Sie nahm den an sie adressierten herunter. »Wie geht es MrsRoche?«


    Die Haushälterin war an einem Husten erkrankt, der ihr schwer zu schaffen machte. Doch die disziplinierte und pflichtbewusste Frau hätte nie zugegeben, dass sie im Bett besser aufgehoben war als hier im Haus. Jane hatte Doktor Woodfall bestellt, auf dessen Anordnung hin MrsRoche schließlich die verordnete Bettruhe angetreten hatte.


    »Danke der Nachfrage, Mylady. Sie ist genesen und ganz sie selbst, wenn ich das so sagen darf.« Ein angedeutetes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Sehr schön. Ich würde mich über einen Früchtekuchen zum Tee freuen, und Fisch für das Abendessen. Ist dir das recht, David?«, wandte sie sich an ihren Mann.


    »Hm? Ja, natürlich«, antwortete er, während er den Brief öffnete, den Floyd ihm gegeben hatte.


    »Wäre das alles, Mylady?«, fragte Floyd.


    »Danke. Und Floyd, sorgen Sie bitte für genügend Holz, damit auch die Dienstbotenquartiere ausreichend geheizt sind.« Jane konnte nicht verstehen, dass man die Dienstboten in anderen Häusern frieren ließ. Einerseits bedeuteten ungeheizte Räume Feuchtigkeit im Haus und andererseits hatte niemand einen Nutzen von kranken Dienstboten.


    »Sehr wohl, Mylady.« Der Butler verneigte und entfernte sich.


    Jane griff nach ihrem Obstmesser und öffnete den Umschlag. Die schwungvolle Schrift ihrer Freundin Alison erkannte sie sofort. Jane schluckte, denn was sie las, klang nicht nach Alison, die immer guter Dinge war und sich kaum beklagte. Wenn sie nicht über Theaterstücke in London, Skandale oder die neuesten Modetrends plauderte, musste sie ernsthafte Sorgen haben. Tatsächlich bestätigten sich Janes Befürchtungen, als sie weiter las:


    


    Liebste Jane,


    ich vermisse dich sehr und wünschte, du wärest hier! Ich hätte auf Thomas hören und nicht hier in diese Ödnis fahren sollen! Wie du weißt, bin ich im siebten Monat, und diese Schwangerschaft macht mir mehr zu schaffen als die letzte. Aber Charlottes Brief klang so verzweifelt, dass ich sie einfach nicht im Stich lassen konnte. Hatte ich dir von meiner Cousine Charlotte erzählt? Wir waren uns immer sehr nah. Bis sie diesen grässlichen Mann geheiratet hat! Ich habe sie damals gewarnt und ihr von einer Ehe mit dem wesentlich älteren Sir Frederick Halston abgeraten.


    Aber du kennst Charlotte nicht. Wirklich, sie ist so schrecklich pflichtbewusst, dass sie tut, was ihre Eltern ihr sagen. Einfach alles! Sie würde auch in die Themse springen, wenn ihr furchtbarer Vater das von ihr verlangte. Stell sich das einer vor! Aber ach, es ist nicht zu ändern. Sie lebt also hier in Northumbria, in einem gottverlassenen Nest mit Namen Allenton. Das Dorf liegt in den Cheviot Hills, einer trügerischen Moorlandschaft. Ein Moor! Ausgerechnet hierher musste sie ziehen. Du machst dir keine Vorstellung von diesem ungastlichen Ort. Vielleicht liegt es auch an Sir Frederick, den ich nur übelster Laune kenne. Mit Leidensbittermiene schleicht er durch die Räume von Winton Park, wenn er sich überhaupt hier blicken lässt.


    Das hatte ich dir ja noch gar nicht erzählt – er gehört zu diesen fanatischen Blumensammlern, die jetzt aus der Erde zu sprießen scheinen. Oh, keine Blumen, nein, er sammelt Orchideen! Ah, was finden die Leute nur an diesen krüppeligen kleinen Pflanzen, deren Blüten kaum riechen und irgendwie unanständig aussehen. Aber vielleicht ist es gerade das, was sie so anziehend macht. Liebste Freundin, lass meinen Brief bitte nicht deinen Mann sehen, sonst hält er mich für eine verworfene Person. Andererseits denke ich, dass du wirklich Glück mit deinem Gatten hast. Und das freut mich für dich, Jane! Du bist meine liebste Freundin, und ich hätte es nicht ertragen, dich unglücklich zu sehen.


    Oh, du musst mich einfach hier in diesem kalten Landstrich besuchen kommen! Ich darf nicht aufstehen! Der Arzt hat mir verboten, das Bett zu verlassen. Das ist Folter! Aber ich könnte sonst das Kind verlieren, und er fürchtet um mein Leben, wenn ich frühzeitige Wehen oder gar Blutungen erleide. Kurz nach meiner Ankunft hier erlitt ich eine Blutung, aber das Kind lebt, und mir geht es so weit gut. Nur, wie gesagt, ich muss das Bett hüten.


    Du denkst, was beschwert sich die verwöhnte Alison? Sie ist doch in Gesellschaft ihrer Cousine. Nun, Charlotte hat zwei Kinder – Eleanore ist gerade fünf Jahre alt geworden, und ihr Sohn Cedric ist sieben. Cedric ist ein Biest, ein widerwärtiger kleiner Bursche, der seine Schwester und auch Tiere quält. Oh, du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn Kinder das tun. Und Charlotte hat sich sehr verändert, seit ich sie vor zwei Jahren das letzte Mal gesehen habe. Sie ist furchtbar blass geworden und eigentlich nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die Kinder tanzen ihr auf der Nase herum, und auf Sir Frederick kann sie nicht zählen, denn der verbringt seine Zeit in seinem Gewächshaus.


    Und nun komme ich zum eigentlichen Grund meines Briefes an dich – ich habe Angst! Jane, ich habe Angst um Charlotte. In diesem Haus stimmt etwas nicht, geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Ich kann nicht in Worte fassen, was hier Unerklärliches vor sich geht, aber: Etwas Böses ist hier am Werk, Jane. Und ich fürchte das Schlimmste für meine Cousine! Du bist die Einzige, die mich versteht. Thomas ist in London gebunden und würde mich ohnehin nicht verstehen.


    Bitte, komm mich so bald als möglich hier besuchen! Sie können dir nicht verwehren, mir beizustehen, und dann kannst du herausfinden, was hier vor sich geht. Bitte, liebste Freundin, lass mich hier nicht allein!


    Immer, deine Ally


    


    Jane ließ den Brief sinken und sah ihren Mann an, der die Lektüre seines Briefes ebenfalls beendet hatte. »Ally hat geschrieben, David. Es geht ihr nicht gut. Ich muss zu ihr.«


    David faltete sein Schreiben zusammen und nickte. »Gut. Ich muss ebenfalls nach London. Wir können zusammen reisen.«


    Jane schüttelte den Kopf. »Sie ist in Northumberland. In Allenton bei ihrer Cousine Charlotte.«


    »Northumberland? Das kommt nicht in Frage, Jane. Der Winter bricht ein. Die Wege sind entweder aufgeweicht oder gefroren, und in einer Woche wird der erste Schnee fallen. Du kannst jetzt nicht in den Norden reisen.« Seine Worte klangen endgültig.


    »Ich muss aber! Es fährt doch ein Zug von London nach York und von dort nach Durham, soweit ich weiß. Von Durham mit der Kutsche …«


    »Nein! Jane, das ist zu gefährlich in dieser Jahreszeit!«, sagte David lauter als beabsichtigt, dann strich er seine Zeitung glatt und fuhr beherrscht und leiser fort: »Bitte, Jane, vielleicht erreichst du York und meinetwegen kommst du sogar bis nach Allenton. Aber wenn der Winter einbricht, sitzt du dort oben fest!«


    Jane räusperte sich. »David, ich muss zu Alison. Sie hat Angst um ihre Cousine. Ich kenne Ally, sie würde das nicht schreiben, wenn sie keinen Grund dafür hätte.«


    »Das mag alles so sein, aber …«, begann er, doch Jane unterbrach ihn.


    »Kein aber, David. Sie ist meine beste und älteste Freundin und wenn sie um meine Hilfe bittet, dann werde ich sie ihr nicht verweigern. Das musst du doch verstehen! Du würdest doch auch keinen Freund im Stich lassen.«


    David Wescott fuhr sich durch die dichte dunkle Mähne. »Nein, das würde ich nicht. Aber du bist eine Frau, Jane. Du bist meine Frau, und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


    Langsam wurde sie ärgerlich. »Darf ich daran erinnern, dass wir einen Vertrag haben? Wir sind gleichberechtigte Partner!«


    Er hob eine Augenbraue. »Und Partner sorgen sich umeinander, oder nicht? Es ist meine Aufgabe, für dein Wohlergehen zu sorgen. Und was du da vorhast, ist leichtsinnig!«


    »Du übertreibst! Ich setze mich mit meiner Zofe in einen Zug und fahre in den Norden. Dort bringt uns eine Kutsche in ein Dorf irgendwo in der Nähe des Hadrianswalls. Das ist übrigens recht interessant, wie ich finde. Ich wollte mir den Wall schon immer einmal ansehen.«


    »Aber nicht im Winter!«, beharrte David.


    »Ich kann es mir nicht aussuchen. Alison braucht mich jetzt und nicht im Frühjahr, wenn die Sonne wieder scheint und mein Gemahl eine Reise für angemessen hält.« Ihre Lippen wurden schmal, und sie musterte ihn kämpferisch und ein wenig enttäuscht, dass er ihr so wenig zutraute.


    »Du stellst meine Autorität in Frage«, sagte er kühl.


    »Deine Autorität mir gegenüber?« Janes Stimme wurde brüchig, denn sie konnte ihre Enttäuschung angesichts seines dominanten Verhaltens nicht länger verbergen. Langsam erhob sie sich, drückte den Brief an ihre Brust und sagte leise: »Ich stelle nichts in Frage, weil ich an unsere gleichberechtigte Partnerschaft geglaubt habe. Aber ich habe mich wohl getäuscht. Vielleicht war diese Heirat doch ein Fehler.«


    Wütend sprang David auf. »Du machst es dir leicht, Jane. Immer hat jemand auf dich aufgepasst, sich um dich gesorgt, du musstest dir nie Gedanken machen. Und wenn du einmal deinen Willen nicht bekommst, spielst du das trotzige Mädchen.«


    »Ich habe nur ein mitfühlenderes Herz als du! Wo wäre Mary denn heute, wenn ich nicht nach ihr gesucht hätte? In irgendeinem Bordell oder tot!«


    Seine Augen funkelten nun zornig. »Du wärst tot, wenn Blount und ich nicht dauernd auf dich achtgegeben hätten! Aber das vergisst du gern bei deiner Aufrechnung, nicht wahr? Glaubst du ernsthaft, dass eine Frau mit ihrer Zofe allein etwas gegen einen Mann wie Devereaux hätte ausrichten können? Herrgott, Jane, denk doch mal darüber nach!«


    »Glaubst du denn, ich weiß das alles nicht? Aber hier geht es nicht um Waisenhäuser und heimliche Festivitäten von perversen Aristokraten. Ich möchte meine Freundin besuchen!« Sie lenkte ein, weil sie ahnte, dass sie in Winton Park mehr erwartete als nur ihre bettlägerige Freundin.


    David atmete tief ein. Sie standen sich gegenüber, und sie konnte die Ader an seinem Hals pochen sehen. Seine gerunzelte Stirn entspannte sich ein wenig und ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel. Erleichtert machte sie einen Schritt auf ihn zu und strich das Revers seines Gehrocks glatt.


    »Ich würde nichts tun, was mich oder Hettie in Gefahr bringen könnte.«


    Plötzlich ergriff er ihre Hand, lachte und zog sie in seine Arme. »Wenn ich dir nur glauben könnte, Jane …« Nachdem er sie geküsst hatte, tippte er auf den Brief in ihrer Hand. »Darf ich ihn lesen?«


    Sie steckte den Brief in ihre Rocktasche und sagte scherzhaft: »Natürlich nicht! Alison schreibt vertrauliches Frauengeschwätz, das selbst dich erröten lassen würde.«


    »Das bezweifle ich. Ich kenne Thomas gut genug, um zu wissen, dass seine Frau im Gegensatz zu dir ein Unschuldslamm ist. Du vertraust mir nicht.«


    »Ihr sprecht über uns? Oh, was erzählst du denn so über mich?« Kokett wollte sie sich abwenden, doch David legte ihr den Arm um die Hüfte und sah sie durchdringend an.


    »Was steht in dem Brief?«


    Jane hielt seinem Blick stand. »Was ich dir gesagt habe. Was steht in deinem Brief?«


    Er ließ sie los. »Fahren wir gemeinsam nach London. Du wolltest doch die Ausstellung in der Royal Academy sehen. Wir besuchen Thomas und entscheiden dann, ob es wirklich nötig ist, dass du nach Norden fährst.«


    Das war ein erster Schritt in die richtige Richtung, dachte Jane, die ihre Entscheidung bereits getroffen hatte.
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    Jane ging die Treppen hinauf und sah sich um. Es hatte sich kaum etwas verändert, seit sie London vor einigen Monaten verlassen hatten. Levi war so zurückhaltend wie damals, und im Schatten des älteren Mannes bewegte sich noch immer der schmächtige Josiah.


    »Josiah, stell die Taschen hier hinein«, beorderte Levi den Jungen, der schnaufend zwei Reisetaschen in Janes Schlafzimmer schleppte.


    »Danke, es ist schön, wieder hier zu sein. Wie geht es Ihnen, Levi?«, fragte Jane den Mann, dessen osteuropäischer Akzent nach wie vor deutlich zu hören war.


    »Danke, Mylady, ich kann nicht klagen. Josiah, steh nicht herum, lauf und hol die anderen Sachen.« Levis Miene verriet keine Regung, doch seine intelligenten Augen straften sein unterwürfiges Verhalten Lügen.


    Irgendwann finde ich dein Geheimnis heraus, dachte Jane und zog die Vorhänge zurück. Sie hörte Hettie unten in der Halle lachen. Das junge Mädchen hatte die ganze Fahrt über nur von einem Theaterstück und einem gewissen Schauspieler, dessen Namen Jane sich nicht merken konnte, gesprochen.


    Es regnete und die Stadt wirkte grau und trüb, genau wie der winterliche Garten, auf den sie blickte. Auf dem Land machte ihr schlechtes Wetter nichts aus, der Regen versorgte die Pflanzen, reinigte die Natur. Doch die Stadt wirkte bei Regen noch schmutziger, was daran liegen mochte, dass die meisten Gehsteige sich in schlammige Rutschpartien verwandelten. Ganz zu schweigen von den Röcken, die sich mit Dreck und Feuchtigkeit vollsogen.


    Die Verbindungstüren zu Wescotts Schlafzimmer wurden schwungvoll aufgestoßen und ihr Mann trat hindurch. »Das wäre alles, Levi.«


    Der Diener neigte den Kopf und verließ den Raum. Jane wandte sich zu ihrem Mann um und lächelte. »Es hat sich nichts verändert. Nur Josiah ist gewachsen. Wie alt ist er? Zehn oder elf? Er sollte zur Schule gehen.«


    David, der eine curryfarbene Weste unter seiner dunklen Anzugjacke trug, öffnete den Knoten seines Halstuches. »Wir können nicht alle Kinder retten und zur Schule schicken, Jane. Er hat eine Arbeit und ist zufrieden.«


    »Das würde ich gern selbst von ihm hören«, erwiderte Jane und warf ihren Umhang auf das Bett.


    »Bitte, Jane, ich bin müde von der langen Fahrt. Lass uns nicht streiten. Glaub mir einfach, dass Josiah hier gut aufgehoben ist.« Er lehnte sich gegen einen der massiven Bettpfosten. »Möchtest du noch ausgehen oder ziehst du ein warmes Bad und einen Imbiss vor?«


    Sie löste die Nadeln, die ihren Zopf im Nacken hielten, und seufzte. »Ein Bad wäre wundervoll. Es war schrecklich zugig in unserem Abteil, und mir tun die Knochen weh.«


    Er sah sie mitfühlend an. »Und du willst bis zur schottischen Grenze reisen?«


    Sie biss sich auf die Lippen, denn genau das hatte sie vor. »Wo bleibt Hettie? Sie soll mir helfen, aus diesem Kleid zu kommen!«


    »Ich könnte dir helfen …« Mit einem Blick, von dem sie inzwischen wusste, was er bedeutete, streckte er die Hand nach ihr aus.


    »Oh, nein! Was soll denn Josiah von uns denken …« Lachend entzog sie sich aus seiner Reichweite.


    »Jane.« Seine Stimme war voller Wärme und ließ sie innehalten. »Alles hat sich geändert.«


    Sie schluckte und sah ihm nach, als er in sein Zimmer ging. Die Tür ließ er offen.


    


    Als Jane am nächsten Morgen erwachte, fand sie den Platz im Bett neben sich leer. Wie sie von Levi erfuhr, war David bereits in die Stadt gefahren. Er ließ ihr ausrichten, dass er sie zum Dinner mit Thomas abholen würde. Immerhin fand er zwischen seinen Geschäften noch Zeit, sich Gedanken um sie zu machen. Jane gab Milch in ihre Teetasse und goss aromatisch duftenden Darjeeling darüber. Ihre Verärgerung war im Grunde nichts weiter als Eifersucht auf Davids ausgefülltes Leben. Während er sich mit interessanten Menschen traf und politische Probleme diskutierte, durfte sie sich um Haushaltsfragen kümmern und langweilige Besuche bei gelangweilten Damen machen. Sie trank ihren Tee und sah aus dem Fenster. Es regnete zwar nicht, doch graue Wolken bedeckten den Londoner Novemberhimmel, und die Äste der großen Kastanie vor dem Fenster bogen sich im Wind.


    Die Standuhr schlug neun Mal. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, die Stunden bis zum Mittag in der Bibliothek zu verbringen. Der Mann von Alisons Cousine war Orchideenzüchter, und es war immer von Vorteil, vorbereitet zu sein.


    »Hettie?«, rief sie im Foyer und ihre Zofe schaute im ersten Stock über das Treppengeländer.


    »Ich bin gleich unten!«


    »Nicht nötig, Hettie. Zieh dich an, wir fahren in die Stadt.«


    Das Mädchen quietschte freudig, und Jane schmunzelte. Sie mochte die quirlige junge Person, die wissbegierig, manchmal etwas leichtsinnig und stets guter Laune war.


    »Mylady, diese Briefe wurden soeben für Sie abgegeben.« Levi war in seinem tadellos sitzenden dunklen Anzug beinahe lautlos neben sie getreten.


    »Danke, und lassen Sie in zehn Minuten einen Hansom vorfahren.« Jane nahm die Briefe vom Tablett und ging nach oben.


    Hettie erwartete sie bereits im Ankleidezimmer. »Ich habe den warmen Mantel mit dem Fellkragen herausgelegt, Ma’am. Es ist sehr windig und kalt heute. Dieser Winter kommt früh. Mir tun die Kinder in den Straßen leid. Ach, Ma’am, all die kleinen hungrigen Mäuler. Josiah hat erzählt, dass in seiner Heimat in jedem Winter mindestens einer aus jeder Familie in seinem Dorf gestorben ist. Nur wegen der Kälte und weil sie zu wenig zu essen hatten. Das ist doch schlimm.«


    Jane dachte bei sich, dass auch in England nicht alles zum Besten stand. »Wo kommt er denn eigentlich her?«


    »So genau habe ich das nicht verstanden. Er und Levi gehören zu einem Stamm, der von den Russen und anderen Volksgruppen verfolgt wurde, wegen der Kultur und ihrer Religion. Tscherkessen oder so? Josiah sagt, das Schwarze Meer war hinter dem Gebirge, in dem sie lebten. Und im Krimkrieg mussten sie ihre Heimat verlassen. Sie haben ihre Familie verloren. Levi hat sich um Josiah gekümmert. Die beiden sind übrigens gar nicht verwandt.« Hettie stellte Jane die derberen Stiefel hin.


    »Nein?« Jane war froh, dass sie sich gegen den Reifrock entschieden hatte. Etikette hin oder her, das sperrige Gestell behinderte sie bei ihren Aktivitäten. »Und wie sind sie nach England gekommen?«


    »Ihr Mann hat sie mitgebracht, Ma’am. Josiah sagt, dass der Captain von allen, die ihn in Russland kannten, verehrt wurde. Sie haben einen feinen Mann, Ma’am.«


    »Ja, Hettie, da hast du recht«, murmelte Jane in ihren Schal und schämte sich ein wenig, dass sie David nicht alles, was in dem Brief stand, erzählt hatte, um ihre Pläne verfolgen zu können.


    »Oh, ist der Brief von Mary?« Hettie deutete auf den zuoberst auf dem Tisch liegenden Brief, dessen Handschrift kindlich aussah. »Geht es ihr gut?«


    Während Hettie ihr die Stiefel schnürte, öffnete Jane den Brief und überflog die ungelenken Kinderzeilen. Das Mädchen hatte sich gut auf dem Internat eingelebt und schrieb regelmäßig von neuen Freundinnen, den Lehrerinnen, die zum größten Teil nett waren, und manchmal schickte sie Zeichnungen mit. Auch diesmal lag eine kleine Skizze bei, die Mary vom Haus gemacht hatte. Das Mädchen hatte Talent, was Jane sehr freute. Beinahe jeder Brief schloss mit der Frage nach Fiona, und seufzend gab Jane den Brief an Hettie weiter. »Wir werden Fiona finden. Ich gebe nicht auf, aber Nachforschungen in Australien anzustellen, ist nun einmal nicht leicht.«


    Hettie nickte und steckte eine Locke unter ihre Haube. »Wir können ja nicht extra nach Australien reisen. Meine Güte, das würde ja Monate dauern!«


    »Ich erinnere mich noch gut an meine Schiffsreise von Indien nach England. Das war kein Vergnügen.« Erschwerend zur stürmischen Passage waren die Trauer um den Verlust der Eltern und der Heimat hinzugekommen. Jane hegte keine Ambitionen auf eine lange Schiffspassage. »Außerdem steht uns eine Reise in den kalten Norden bevor.«


    »Ja? Wohin denn?«, fragte Hettie neugierig.


    Bisher hatte Jane ihre Zofe nicht eingeweiht, doch nun war es heraus, und das Mädchen musste Verschwiegenheit bewahren. Sie räusperte sich. »Hettie, meine liebe Freundin Lady Alison braucht mich. Sie ist in Northumbria zu Besuch und fürchtet um das Wohlergehen ihrer Cousine.«


    Jane öffnete den zweiten Brief, der von Ally war, denn sie hatte ihrer Freundin telegrafiert, dass sie in London sein würde. Dass sie gleich einen weiteren Brief geschrieben hatte, beunruhigte Jane.


    Die runden Augen der Zofe wurden noch größer, während sie Jane beobachtete. »Ist sie in Gefahr?«, flüsterte Hettie.


    Als sie die Zeilen las, wich alle Farbe aus Janes Gesicht. »Ally nicht, aber ihre Cousine! Jetzt ist sie erkrankt und niemand weiß, woran. Sehr mysteriös. In dem Haus geht etwas Seltsames vor.«


    »Spukt es?«, fragte Hettie mit zitternder Stimme.


    »Ich glaube nicht an Gespenster, Hettie. Aber wenn Ally von unheimlichen nächtlichen Geräuschen schreibt, dann liegt dort etwas im Argen.«


    »Und Ihre Freundin kann nichts tun?«


    »Sie ist hochschwanger und darf das Bett nicht verlassen.« Ally verschwieg ihrem Mann die unheimlichen Ereignisse von Winton Park, damit der sie nicht abholen kam. Für derlei Albernheiten und Hirngespinste seiner Frau hatte Thomas kein Verständnis. Allys Cousine wäre dann allein in dem schrecklichen Haus, und niemand käme ihr zu Hilfe.


    »Ich sorge mich jetzt wirklich, nur, Hettie, der Captain möchte uns wegen der Witterungsverhältnisse nicht reisen lassen.«


    Hettie grinste verschwörerisch. »Aber wir fahren trotzdem, nicht wahr? Wie machen wir es am besten?«


    »Das entscheidet sich heute nach dem Dinner bei Sir Thomas«, antwortete Jane nachdenklich.


    »Ein neues Abenteuer! Ich hatte schon befürchtet, dass wir jetzt sehr …häuslich leben würden.« Hettie kicherte.


    Die Bibliothek befand sich im imposanten Gebäude des British Museum in der Montague Street. Hettie stand ehrfürchtig zwischen den riesigen Säulen des Eingangsportales. So früh am Morgen kamen noch nicht viele Besucher, und sie konnten ungestört durch die weitläufigen Hallen mit Kunstschätzen aus aller Herren Länder schlendern.


    »Darf ich hier bei den ägyptischen Sachen bleiben?« Fasziniert betrachtete Hettie die ägyptischen Gottheiten aus Stein und die Sarkophage.


    »Aber du bleibst in dieser Abteilung und sprichst nicht mit fremden Herren!«, ermahnte Jane das junge Mädchen und warf einem Herrn mit Zylinder, der sich ein Relief anschaute, einen skeptischen Blick zu.


    »Nein, Ma’am. Wenn ich das meiner Schwester erzähle …! Die war noch nie aus Cornwall raus, Ma’am.« Hettie starrte eine kleine Figur aus schwarzem Stein an. »Die hat einen Hundekopf!«


    »Lass dich nicht beißen!« Jane ging allein in die Bibliothek und musste feststellen, dass es wenig erschöpfende Literatur über Orchideen gab. Lindleys »The Genera and Species of Orchidaceous Plants« gehörte zu den besten Werken. Der Botaniker hatte sein Leben der Erforschung und Kategorisierung von Pflanzen gewidmet, und es gab zumindest zahlreiche Zeichnungen zu den bekannten Orchideenarten. Ein James Bateman hatte sich in einem Band mit den Orchideen Mexikos befasst. Nach einer Weile legte Jane die Bücher enttäuscht zur Seite. Die Faszination für diese in ihren Augen eher unansehnlichen Pflanzen erschloss sich ihr nicht.


    Sie bedankte sich bei dem Bibliothekar, der ihr die Bücher gebracht hatte. »Mir sind Rosen lieber. Und wozu reißt man diese Blumen von Bäumen und schifft sie in Kisten über den Ozean?«


    Die Augen hinter einem Kneifer blitzten überrascht auf, und der Schnurrbart des Bibliothekars bebte entrüstet. »Verehrteste, diese wahrhaft königlichen Blumen sind einzigartig. Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich selbst züchten. Erst letzte Woche wurde eine neue Sorte aus Ecuador bei MrLoddiges gezeigt. Sie war von einem zarten Violett mit kleinen braunen Sprengseln im Kelch und …«


    Bevor der Mann sich in schwärmerischen Einzelheiten verlieren konnte, unterbrach Jane ihn. »Ich muss wohl einmal in eines dieser Gewächshäuser gehen und mir selbst einen Eindruck verschaffen. Vielleicht werde ich dann doch zu einem Jünger dieser neuen Religion.«


    Der Mann strahlte. »Gewiss, Mylady, ich empfehle Ihnen Loddiges und Kew natürlich.«


    Die Royal Botanic Gardens zwischen Richmond-up-on-Thames und Kew gehörten mit ihrem großen Park und den beiden beeindruckenden Gewächshäusern zum Stolz von Königin Victoria. Mit ihrem Onkel war Jane als Kind einige Male dort gewesen, hatte sich jedoch nie näher mit Orchideen befasst. Ein Versäumnis, das es nun nachzuholen galt.


    Für einen Besuch in Kew brauchte man mehr Zeit und sie musste sich noch für den Abend umkleiden, weshalb Jane sich für einen kurzen Besuch in der Royal Exotic Nursery von Veitch & Sons in Chelsea entschied. Die Baumschule lag in der Kings Road, südlich des Hyde Parks inmitten von hohen Buchshecken. Was wie ein Park aussah, waren linear angelegte junge Bäume und Büsche. Jane und Hettie verließen die Kutsche.


    »Warten Sie hier«, wies Jane den Kutscher an und ging die Stufen zum Eingang von Veitch & Sons hinauf.


    Ein elegant gekleideter junger Mann kam sofort zu ihnen. »Guten Tag, wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


    Jane schaute sich in dem großen Verkaufsraum um, in dem es Topfpflanzen und auch einige Schnittblumen gab. »Ich interessiere mich für eine Orchidee.«


    Die Miene des Verkäufers, der sein pomadisiertes Haar in der Mitte gescheitelt trug, erhellte sich. »Sehr gern. Darf ich Sie in unser Gewächshaus führen? Nepenthes, so heißt unser Glashaus, wurde erst kürzlich lobend im Gardener’s Chronicle erwähnt.«


    »Deshalb bin ich hier. Veitch & Sons sollen ja ganz besonders ausgesuchte Pflanzen haben.« Sie folgte ihm durch einen hellen Flur in einen Hof mit Atriumcharakter. Der Wind blies kalte Stadtluft um die Ecken.


    Das Gewächshaus, das mehr durch seine Praktikabilität als durch architektonische Eleganz bestach, empfing sie mit angenehm warmen Temperaturen. Überrascht rief Jane: »Oh, ich hatte es mir viel feuchter und heißer vorgestellt!«


    Der Gärtner strich liebevoll über die Blätter einiger Pflanzen, die entlang eines schmalen Ganges auf Steinbänken aufgereiht standen. »Den Fehler machen viele. Aber die Orchideen mögen es nicht zu heiß. Wir akklimatisieren sie langsam. Stellen Sie sich vor, was die kleinen Pflänzchen durchgemacht haben, wenn sie England erreichen. Sie waren Monate in einer Kiste eingepfercht. Oft kommen sie mit Salzwasser in Berührung, was sie meist tötet, genau wie die Kälte, wenn die Schiffe die Nordpassage fahren. Manchmal sind auch Ameisen mit in den Behältnissen und zerstören die Pflanzen.«


    Er blieb vor einigen prachtvollen gelben Orchideen stehen. »An welche Farbe haben Sie gedacht?«


    »Gelb ist hübsch. Ich möchte sie gleich mitnehmen.«


    Sehr vorsichtig hob der Mann die Pflanze von der Bank. »Eine Dendrobium Dalhousieanum, nach Lord Dalhousie, ehemals Generalgouverneur von Indien.«


    »Ich hätte auch gern eine Blume mit meinem Namen«, sagte Hettie und strich über ein Blatt.


    »Nicht anfassen!«, sagte der Gärtner scharf. »Sie sind sehr empfindlich und sehr teuer.«


    »Sie kennen sicher die meisten Orchideenzüchter und -sammler. Sir Frederick Halston, der Mann meiner lieben Freundin, ist ganz vernarrt in Orchideen«, plauderte Jane beim Hinausgehen.


    »Sir Frederick? Aber ja! Er war lange ein guter Kunde. Hier entlang, bitte.« Der Gärtner öffnete die Tür nach draußen.


    »War? Wenn ich züchten würde, wären Sie meine erste Adresse«, lockte sie schmeichelnd.


    Die Orchidee mit seiner Jacke schützend, eilte der Gärtner durch die Kälte. Erst als sie im Haus waren, sagte er: »Er hat genügend Geld, sich einen eigenen Orchideenjäger zu kaufen. Wir machen es nicht anders. Allerdings beschäftigen wir zwei Dutzend Männer auf zwei Kontinenten.«
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    Als er an diesem Abend die Stufen zu seinem Haus hinaufstieg, spürte er, dass etwas anders war. Es lag nicht am kalten Nordwind, der den Winter mit eisigen Böen näher brachte. Captain David Wescott hielt inne und sah zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Sie war nicht mehr hier.


    Langsam ging er weiter und ließ den Türklopfer laut gegen das Metall fallen. Blount öffnete ihm, und als David die steinerne Miene seines treuen Gefährten sah, holte er tief Luft.


    »Wann ist sie gefahren?«


    »Gleich heute Morgen, nachdem Sie ins Office gegangen sind, Captain. Sie hat einen Brief für Sie auf dem Schreibtisch hinterlegt.«


    David nickte grimmig und ging in sein Arbeitszimmer. Natürlich! Das passte zu ihr! Impulsiv, unüberlegt und ohne sich Gedanken um mögliche Gefahren zu machen. Ohne sich Gedanken um ihn zu machen! Er zerrte an seiner Krawatte und riss den ersten Knopf auf. Gestern Abend, während des Essens bei Thomas, war sie betont heiter gewesen. Sie hatte so verführerisch in ihrem dunkelgrünen Kleid ausgesehen. Er trat an seinen Schreibtisch und fand einen Brief mit ihrer Handschrift neben einer gelben Orchidee.


    Sie wusste, wie sehr er dieses Kleid an ihr mochte und sie hatte es getragen, um ihn später zu verführen. Noch lange hatte er an diesem Morgen an sie gedacht, ihren Duft in der Nase gehabt, ihre Leidenschaft und ihren geschmeidigen Körper gespürt. Nie hätte er geglaubt, sich jemals gefühlsmäßig so an eine Frau zu binden, wie es bei Jane geschehen war. Aber er hatte auch nie zuvor jemanden wie sie kennengelernt. Ihr Mitgefühl für andere war ehrlich, ihre Anteilnahme am Schicksal weniger gut gestellter Menschen rührte ihn. Obwohl genau diese Eigenschaft sie oft genug in Schwierigkeiten brachte.


    Er vermisste sie, obwohl er das nicht wollte. Sein Leben war schwierig genug, seine Familie eine Katastrophe. Was er durchgemacht hatte, wollte er niemandem zumuten und schon gar nicht der Frau, der er geschworen hatte, sie vor allem Übel zu schützen. Sie hatte ja keine Ahnung, wen sie geheiratet hatte, und, bei Gott, sie durfte nie erfahren, welche Abgründe hinter der ehrenhaften Fassade der St.Amands lauerten.


    Er riss den Brief auf und überflog mit gerunzelter Stirn ihre Zeilen:


    


    Liebster David,


    bitte sorg dich nicht um mich. Ich bin mit Hettie auf dem Weg nach Winton Park. Es geht einfach nicht anders, denn Ally braucht uns, und du weißt, wie sehr sie mir bei der Suche nach Mary geholfen hat. Versuch bitte, mich zu verstehen. Es liegt nicht in meiner Natur, Freunde im Stich zu lassen. Ich telegrafiere dir sofort nach meiner Ankunft.


    Immer, deine Jane


    P.S.: Die Nächte im kalten Northumbria werden ohne dich einsam sein.


    


    Das Postscriptum ließ ihn schmunzeln.


    Und dennoch war er verärgert. Sie konnte nicht einfach ohne sein Einverständnis fahren!


    »Blount!«, rief er und warf den Brief auf den Schreibtisch.


    Es dauerte nur einen Augenblick, und der stille Mann stand in seinem braunen Anzug in der Tür. »Es tut mir leid, Captain. Sie hatten leider recht mit Ihrer Vermutung, dass sie einfach abreisen würde. Aber ich habe mich an Ihre Anweisungen gehalten und sie gehen lassen. Sie haben den Neun-dreißig nach York genommen.«


    »Hm, ich kann London jetzt nicht verlassen. Palmerston taktiert und hält mal wieder alle hin. Wobei wir zumindest in China weiterhin auf die Unterstützung der Russen und Franzosen zählen können. Allerdings wird es zum Konflikt mit Napoleon wegen der italienischen Frage kommen.« David trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Die politischen Ränkespiele waren ihm zuwider, aber seine Loyalität gehörte der Königin, und wenn sie seine Dienste benötigte, tat er seine Pflicht.


    »Ich gehe in den Club, Blount, und wahrscheinlich bleibe ich über Nacht.« Das Haus erschien ihm leer ohne Jane, eine neue Erfahrung, die er jedoch nicht überbewerten wollte.


    Blount nickte. »Sehr wohl, Captain. Dann wäre es Ihnen recht, wenn Levi heute seinen freien Abend nimmt? Wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es ein Haus, in dem sich Flüchtlinge seiner Heimat treffen. Sie machen Musik und pflegen ihre Bräuche.«


    »Ja, solange er sich nicht in konspirativen Kreisen bewegt. Kennen wir die Leute dort?«


    Er schätzte Levi, den er für einen begabten Musiker hielt, doch der Mann hatte auch eine dunkle Vergangenheit, wie fast jeder Flüchtling. Bisher war das nie zu einem Problem geworden, denn Levi hatte das Haus selten verlassen und sich bedeckt gehalten. Doch wenn sich das nun änderte, musste es Gründe für sein Verhalten geben. David hoffte, dass Levi vernünftig genug war, sich nicht irgendwelchen radikalen Revolutionären anzuschließen. Gerade unter den russischen Immigranten gab es davon viele.


    Blount strich sich über den kurzen Kinnbart, den er seit einigen Wochen trug. Der intelligente Mann hatte sich im Krieg und auf gefährlichen Missionen als absolut loyal und verlässlich erwiesen. Sie hatten sich gegenseitig mehr als einmal das Leben gerettet. Es war Blount gewesen, der David nach der schweren Verwundung vom Schlachtfeld getragen hatte. Und Blount hatte ihn in den folgenden Wochen, die David im Lazarett vor sich hinvegetiert war, davon überzeugt, dass es ein Leben nach dem Militärdienst gab. »Das Haus liegt in Holborn und ich habe mich ein wenig umgehört. Politisch interessant scheint mir nur Sergej Gundorov. Alle anderen kommen zum Austausch von Erinnerungen an ihre Heimat.«


    »Gundorov? Den Namen habe ich erst kürzlich bei einem Treffen mit Lord John Russel gehört. In Russland erwartet Gundorov die Todesstrafe wegen regimekritischer Umtriebe. Ich werde mich in den kommenden Tagen mit Levi unterhalten. Danke, Blount. Und sorgen Sie unauffällig dafür, dass Josiah nicht mitgeht. Junge Burschen wie er sind anfällig für törichte Umsturzideen.«


    


    Langsam rollte die Kutsche über das holprige Pflaster der St.James Street. Die Gaslaternen erhellten die Bürgersteige, auf denen vor allem Gentlemen zu dieser späten Stunde unterwegs waren. Schwarze Zylinder, fellbesetzte Mäntel und vergoldete Knäufe von Handstöcken zeigten an, dass sich hier zwei der renommiertesten Gentlemen Clubs befanden. Eine schlanke Gestalt mit äußerst gerader Haltung erregte Davids Aufmerksamkeit. Etwas in der Bewegung des Mannes schien ihm vertraut und versetzte ihm einen Stich in der Magengegend. Als die Kutsche an dem Mann, der in ein Gespräch mit seinem Begleiter vertieft war, vorbeirollte, erkannte David das scharfe Profil seines Vaters.


    Die Koteletten des Dukes von St.Amand schimmerten silbrig weiß, an seiner Hand, die einen Gehstock umklammerte, blitzte der Siegelring der Familie auf. Sein Vater schien sich fester als sonst auf den Stock zu stützen, und seine Miene wirkte müde. Als die Kutsche auf seiner Höhe fuhr, wandte St.Amand den Kopf, und ihre Blicke trafen sich für Sekunden.


    David klopfte an die Rückwand hinter dem Kutschbock. »Fahren Sie schon, Mann!«


    In der Dunkelheit konnte sein Vater ihn unmöglich erkannt haben, und dennoch brachte die flüchtige Begegnung Bilder zurück, die sonst nur in seinen Albträumen auftauchten. Der Duke verkehrte selbstverständlich im konservativen Club Boodle’s, einem gediegenen Gebäude, das sich nach hinten ausdehnte und über alle nur denkbaren Annehmlichkeiten verfügte. David verzog beim Gedanken an die feinen Herren, die sich als Moralapostel und Ehrenmänner aufspielten, den Mund. Manche ehrenwerte Fassade brauchte nur angekratzt zu werden, um zu Staub zu zerfallen.


    Sein Club befand sich ein Stück weiter die Straße hinauf. Nicht, dass sich die Klientel des Brook’s wesentlich von der im Boodle’s unterschied. Nur war das Durchschnittsalter etwas jünger und die politischen Ideen liberaler, was David über vieles hinwegsehen ließ. Er konnte die Welt nicht ändern, aber wenn er mit einigen draufgängerischen jungen Idealisten sprach, hatte er zumindest für eine Weile das Gefühl, dass es Hoffnung gab. Hoffnung auf Veränderungen eines sozialen Systems, das reformbedürftig und ungerecht war.


    Jane hatte ja recht, wenn sie auf die Missstände in Waisenhäusern und den Armenvierteln hinwies. Ein harter Winter würde noch mehr Opfer als sonst fordern. Aber bevor sich tatsächlich etwas ändern ließ, würde noch viel Wasser die Themse hinunterfließen. Und Jane musste lernen, dass es Menschen gab, die eher über Leichen gingen, als auf Privilegien zu verzichten.


    Auf dem kurzen Weg von der Kutsche zum Eingang seines Clubs schlug ihm die feuchte Londoner Winterluft entgegen. Der Portier kannte jedes Clubmitglied, begrüßte ihn förmlich und öffnete ihm die Tür. Alle Dienstboten im Club waren männlich. Frauen waren ausdrücklich nicht erwünscht. Für viele der Mitglieder war der Aufenthalt im Club eine willkommene Flucht vor dem Haushalt, in dem eine zänkische Ehefrau das Regiment führte.


    David gab Hut und Mantel ab und fragte den Butler nach Thomas. MrBale, ein Faktotum und die Verschwiegenheit in Person, antwortete: »Baron Latimer ist an einem der Spieltische, Captain.«


    »Danke.« Wescott grüßte im Gehen einen jungen Mann mit weichen Gesichtszügen und welligen blonden Haaren. Während er in den Salon mit den Spieltischen trat und nach Thomas Ausschau hielt, fragte er sich, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte.


    Thomas stand an einem Tisch, an dem gewürfelt wurde. Hazard war ein beliebtes Spiel, bei dem man schnell viel Geld verlieren konnte, wenn man sich hinreißen ließ. Weder David noch Thomas spielten um mehr, als sie erübrigen konnten, ohne dass es schmerzte, doch es gab einige Clubmitglieder, die hohe Schulden hatten. Geschäftsmänner wie Devereaux nutzten derlei Schwächen gern aus. Der Gedanke an den flüchtigen Verbrecher brachte David darauf, woher er den blassen jungen Mann kannte. Everett Ralston war der Sohn von Lord Ralston, erster Richter am königlichen Gerichtshof.


    »David! Schön, dich zu sehen!« Thomas hatte ihn entdeckt und gab seinen Würfelbecher weiter. »Gentlemen, danke.« Er sammelte eine Handvoll Münzen und Scheine ein und ließ sie in seine Hostentasche gleiten. »Wolltest du spielen?«


    »Nein, mit dir reden. Lass uns nach drüben gehen.« Gemeinsam verließen sie den belebten Salon und suchten sich eine ruhigere Ecke in der großen Bibliothek, in der man sich zum Rauchen und Plaudern traf. David hatte nichts gegen eine gelegentliche Zigarre einzuwenden, lehnte stärkere Rauschmittel nach seinen Erfahrungen auf der Krim und in Indien jedoch grundsätzlich ab. Thomas war eher ein Genussmensch, was man ihm anzusehen begann. Kaum hatten sie sich in zwei Ledersesseln niedergelassen, als auch schon ein Butler zu ihnen kam. Sie bestellten Whisky und Zigarren und als die ersten Rauchkringel aufstiegen, sah Thomas ihn fragend an.


    »Ich bin dem jungen Ralston in der Halle begegnet. Er wirkte nervös. Hängt er doch in dem Skandal um Josephine Simpson mit drin?«


    Thomas streckte seine langen Beine aus und nippte an seinem Whisky. Sein maßgeschneiderter Anzug aus edlem Tuch und eine kostbare Krawattennadel ließen außer Zweifel, dass er zu den wohlhabendsten und einflussreichsten Familien Englands gehörte. Nicht nur durch Thomas’ umsichtiges Handeln im Fall Devereaux hatten sich die Männer schätzen gelernt. Auch Davids Arbeit für die Regierung hatte des Öfteren zu einer Kooperation mit Thomas und seiner Abteilung geführt. Thomas war für Fragen der inneren Sicherheit zuständig. Dazu gehörten auch skandalöse Fälle, in denen Mitglieder des Oberhauses sich mit Prostituierten einließen und staatsgefährdende Informationen preisgaben.


    »Josephine hat es wirklich übertrieben. Sie spielt derart gefährlich und risikoreich, dass ich um ihren hübschen Hals fürchte.« Thomas schnippte nachlässig seine Asche in Richtung einer Schale, doch der größte Teil landete auf dem Boden.


    Josephine Simpson gehörte zu einigen wenigen attraktiven Prostituierten, die in den höchsten Kreisen verkehrten und sogar hoch zu Ross durch den Hyde Park flanierten. Nur Damen der Gesellschaft war es erlaubt, zu Pferd durch den Park zu reiten. Wer zu Fuß ging, geriet sofort in den Ruf der Prostitution. Josephine hatte das Geld, um Reitstunden zu nehmen und sich ein eigenes Pferd zu leisten, und ritt nun erhobenen Hauptes und in einer äußerst vorteilhaft sitzenden Reituniform durch den Park. Sie erregte Aufsehen, provozierte und erhöhte ihre Beliebtheit bei ihren Kunden. Seit einigen Monaten hielt sich das hartnäckige Gerücht, dass die Simpson ein Verhältnis mit einem Vertrauten von Lord Russel pflegte.


    »Everett Ralston ist für seinen ausschweifenden Lebensstil bekannt, aber Prostituierte gehören nicht dazu …« Thomas machte eine Pause und sah David an.


    »Ich weiß, dass er die Gesellschaft von Männern vorzieht. Das ist dem Richter ein Dorn im Auge, wo er seinen einzigen Sohn doch bald verheiraten will. Aber was verbindet Everett und Josephine Simpson? Da muss doch etwas dran sein, oder täusche ich mich?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Da ist etwas im Gange, eine Intrige, deren Netz sich um Russel legen soll. Wir halten Augen und Ohren offen.« Thomas sog an seiner Zigarre und legte den glühenden Stumpen in die Schale auf dem Tisch. »Darüber wolltest du mit mir sprechen?«


    David stieß die Luft hörbar aus, leerte sein Glas und sagte bedächtig: »Auch, aber …Hat Ally mit dir über Jane gesprochen?«


    Thomas Latimer hob die Augenbrauen. »Du weißt doch, wie die beiden sind. Ich bin der Letzte, der etwas erfährt. Aber Ally ist noch immer in Northumberland bei ihrer Cousine Charlotte. Der Arzt hat ihr wegen der Schwangerschaft verboten, das Bett zu verlassen. Es geht ihr aber so weit gut, und ich glaube, sie übertreibt ein wenig, weil sie sich Sorgen um Charlotte macht.« Der große kräftige Mann räusperte sich. »Charlottes Ehemann, Sir Frederick, ist ein exzentrischer Kauz. Nun ja, sie hat es wohl nicht leicht, und wenn Ally schon ans Bett gefesselt ist, warum soll sie da nicht ihrer Cousine Gesellschaft leisten?«


    »Sie hat Jane gebeten, ebenfalls nach Northumbria zu kommen«, sagte David.


    »Na, das halte ich nun doch für übertrieben. Der arme Sir Frederick, da würde ich auch zum Exzentriker werden!«, erwiderte Thomas lachend. »Du hast es ihr ausgeredet?«


    »Ich habe es versucht …«, antwortete David grimmig. »Es wird bald schneien, und sie können dort Wochen festsitzen!«


    Thomas grinste. »Wenn Jane etwas will, tut sie es. Eine ganz einfache Sache. In all den Jahren, die wir uns kennen, kann ich mich nicht daran erinnern, dass sie einmal nicht ihren Kopf durchgesetzt hätte.«


    »Das mag sein, aber sie denkt nicht nach, handelt irrational und impulsiv und bringt sich in Gefahr!«


    »Aber doch nicht dort oben in der Einöde der Cheviot Hills. Mach dir keine Sorgen, David. Was soll schon geschehen? Sir Frederick züchtet Orchideen, und Charlotte hat ihre beiden Kinder. Die Frauen werden zusammenhocken und über Kinder und Schwangerschaft schwätzen. Gewöhn dich schon mal dran …«


    »Was? Nein, Jane ist nicht …, jedenfalls hat sie nichts gesagt.« Überrascht sah David seinen Freund an.


    »Nein? Nun ja, irgendwann wird es so weit sein und dann wirst du mich verstehen. Ich bin ganz froh, wenn Ally solche Dinge mit ihren Freundinnen bespricht. Die Zwillinge sind bei unserem Kindermädchen gut aufgehoben, und manchmal kommt meine Mutter vorbei, Gott behüte, nicht zu oft.« Thomas winkte den Butler heran. »Noch zwei!«


    »Sie verschweigt mir etwas. Ally hat geschrieben, dass Charlotte Angst hat«, meinte David nachdenklich.


    »Hat sie das geschrieben? Ich würde dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Charlotte ist eine nervöse, recht unsichere Person. Und Winton Park ist ein düsterer alter Kasten. Ich war nur einmal kurz dort zu Besuch, zur Taufe der Tochter. Und ich sage dir, ich war froh, als wir wieder abfuhren.« Thomas nahm eine weitere Zigarre aus dem Humidor, der auf dem Tisch stand, und sog den Duft des Tabaks ein. »Hm, herrlich.«


    David erschienen seine Bedenken nun nicht mehr ganz so dringlich und er lehnte sich entspannt zurück. »Ich hoffe nur, dass Jane vor Weihnachten zurück ist.«


    »Du vermisst sie!« Thomas schnitt die Zigarrenspitze ab.


    »Ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Das solltest du dir gar nicht erst angewöhnen.«


    Dafür war es längst zu spät, dachte David und nahm einen großen tröstlichen Schluck Whisky.
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, NOVEMBER 1860


    Jane und Hettie waren aus der Kutsche gestiegen und streckten die schmerzenden, verfrorenen Glieder. Nach einer langen Fahrt über holprige Wege durch die winterliche Moorlandschaft der Deviot Hills freuten sie sich auf ein loderndes Kaminfeuer, ein heißes Bad und ein ausgedehntes Abendessen.


    »Ob es hier spukt, Ma’am?«, flüsterte Hettie leise neben ihr.


    Skeptisch begutachtete Jane das düstere Gemäuer, das abweisend auf einem Hügel thronte und sich hinter seltsam geschnittenen Buchshecken und einer riesigen Eiche zu verstecken schien. Jane stand im Hof vor dem Eingangsportal und ließ das jakobinische Gebäude auf sich wirken. Häuser hatten einen Charakter, wie sie fand, und dieses hier verströmte etwas Feindseliges. Das konnte an den kleinen Fensteröffnungen im zweiten Stock liegen, die wie Augenpaare angeordnet waren, den Schornsteinen, die wie Dolchspitzen über den Dächern lauerten oder an den dunklen Steinen, die aus den nahegelegenen Steinbrüchen stammen mochten. Die Fenster im ersten Stock waren viergeteilt und so schmal, dass man sie auch für Schießscharten hätte halten können. Dem Haupthaus waren zwei Fassaden mit je einem spitzen Giebel vorgesetzt.


    Jane zog den Fellkragen ihres Mantels enger und hob das Kinn. »Ich würde mich nicht wundern, Hettie. Aber ich halte Menschen grundsätzlich für gefährlicher als paranormale Phänomene.«


    Hettie schien nicht zuzuhören, denn sie starrte auf die Tür, die unter einem Rundbogen aufgestoßen wurde. Kleine Steinskulpturen zierten Ecken und Vorsprünge. Als sie näher traten, erkannte Jane groteske Fratzen und schob Hettie weiter.


    Ein Butler erschien auf dem Treppenabsatz und begrüßte sie mit stoischer Miene. »Guten Tag, Mylady. Sie werden bereits erwartet. Darf ich Sie in den Salon führen?«


    Jane schätzte den Mann auf Ende dreißig, was durchaus jung für eine so wichtige Position, wie die eines Butlers in einem herrschaftlichen Haus, war. Der Mann hatte eine hohe Stirn und attraktive Gesichtszüge, was ihm sicher die Herzen der Dienstmädchen zufliegen ließ. Hettie zumindest schien das auch bemerkt zu haben, denn sie hielt sich dicht hinter Jane.


    Bevor der Butler die Tür zum Salon öffnete, wandte er sich an Hettie. »Zu den Dienstbotenquartieren geht es hier entlang, Miss.«


    Nach der dunklen, nur spärlich beleuchteten Halle war der Empfangssalon eine angenehme Überraschung. Tapeten mit Blattwerkmalerei und Gemälde von exotischen Tieren und Landschaften vermittelten den Eindruck, man befände sich in einem Garten. Eine kleine Sitzgruppe stand vor einem offenen Feuer und auf einem Sideboard waren kleine Erfrischungen und Tee vorbereitet. Janes Magen knurrte, doch sie verdrängte das Gefühl und wartete vor dem Feuer auf ihre Gastgeberin.


    Plötzlich polterte es draußen, Kinderstimmen erklangen und ein etwa siebenjähriger Junge und ein etwas jüngeres Mädchen stürmten in den Raum. Das Mädchen weinte und streckte die Hände nach einem Stoffteddybär aus, den der Junge triumphierend hin- und herschwenkte.


    »Na los, Elly, versuch’s doch, hier ist MrBoggle und er sagt, dass er seinen Arm nicht mehr braucht!« Mit einer hässlichen Grimasse riss der Junge bedrohlich an dem Teddy.


    Das Mädchen schrie verzweifelt auf, sodass Jane nicht länger zusehen konnte und dem Jungen kurzerhand das Spielzeug wegnahm. Sie ging in die Hocke und hielt dem Mädchen den Teddy entgegen. »Hier, meine Kleine, dein Bruder hat doch nur Spaß gemacht.«


    Der Junge, der das Gesicht eines blonden Engels hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie böse an. »Elly ist eine Heulsuse. Weint immer sofort los. Und wer bist du? Du gehörst nicht zum Haus.«


    »Du bist dann also Cedric. Freut mich, junger Mann. Ich besuche deine Mutter und meine Freundin, Lady Alison.« Das Mädchen schluchzte noch, hatte sich aber den Teddy geben lassen und drückte ihn fest an sich.


    »Mein Vater hat gesagt, dass schon zu viele Weibsbilder im Haus sind und …«, sagte der Junge vorlaut.


    »Cedric!«, ertönte eine scharfe weibliche Stimme, die den Jungen verstummen ließ.


    »Bitte entschuldigen Sie den übermütigen Burschen. Er hat so viele Flausen im Kopf. Aber so sind Kinder in seinem Alter«, sagte eine junge Frau in einem schlichten grauen Kleid. Das musste die Gouvernante sein, dachte Jane und registrierte die bewusst zur Schau gestellte Demutshaltung der Frau. Ihre Stimme und der abschätzende Blick ließen jedoch vermuten, dass diese Frau sich durchzusetzen verstand, was bei einem Kind wie Cedric von Vorteil sein musste.


    »Wir haben noch eine Stunde vor dem Abendessen, bitte entschuldigen Sie uns, Mylady.« Die Gouvernante nahm die Geschwister an den Händen und verließ den Raum.


    Jane konnte hören, wie sie vor der Tür mit einer Frau sprach, die kurz darauf hereinkam. Mit ausgestreckten Händen eilte eine hübsche brünette Frau, an der alles klein und zierlich war, auf sie zu. Die Hände waren weich und schienen so zerbrechlich, dass Jane fürchtete, sie zu verletzen.


    »Meine liebe Jane! Was für eine Freude! Alison spricht seit Tagen von nichts anderem, und ich konnte gar nicht glauben, dass Sie tatsächlich den weiten Weg auf sich nehmen würden…Oh, bitte, nehmen Sie doch Platz. Hat Ihnen noch niemand Tee und Sandwiches angeboten? Unverzeihlich. Was müssen Sie nur von uns denken.«


    Jane setzte sich lächelnd in einen der Sessel und hoffte, dass ihr Magen sie nicht verriet. »Danke, das ist sehr liebenswürdig. Wir sind gerade eben erst angekommen. Ihre Kinder waren bereits hier. Sie sind groß geworden.«


    Hungrig biss sie in eine der gebutterten und mit Kresse bestreuten Brotscheiben.


    Ihre Gastgeberin beobachtete sie besorgt. »Das ist so typisch! MrDraycoft, der Butler, hätte sich sofort um Ihr Wohlergehen kümmern müssen! Aber niemand hört in diesem Haus auf mich. Aber das Abendessen wird Sie nicht enttäuschen, ganz sicher nicht. Die Köchin, MrsElwood, ist mit mir nach Winton Park gekommen. Sie weiß, dass ich auf sorgfältig zubereitete Speisen großen Wert lege.«


    Nach einem zweiten Sandwich und einer Tasse starken gesüßten Tees fühlte Jane sich bedeutend besser. Die Hausherrin tat ihr leid, denn sie wirkte unsicher und unglücklich. Ally mochte übertrieben haben, aber etwas Rückenstärkung und Hilfe konnte dieses arme Wesen mit Sicherheit gebrauchen.


    Plötzlich seufzte Charlotte Halston und sank ermattet in ihren Sessel. Die Teetasse drohte ihr aus den Händen zu gleiten, wäre Jane nicht geistesgegenwärtig aufgesprungen und hätte sie ihr abgenommen. »Charlotte, meine Liebe, was haben Sie? Wo ist die Klingel …«


    »Nein! Nicht, rufen Sie niemanden, bitte. Es geht gleich wieder. Riechsalz, dort …« Die Augenlider der zarten Person flatterten und Jane machte sich ernsthaft Sorgen um die kreidebleiche Frau, deren Teint wächsern zu werden schien.


    Rasch holte sie ein Taschentuch aus ihrem Beutel, tauchte es in den Krug mit Trinkwasser und legte es Charlotte auf die Stirn. Sie entdeckte ein Fläschchen Riechsalz auf dem Kaminsims, öffnete den Flakon und schwenkte ihn unter Charlottes Nase. Der Effekt blieb jedoch minimal, denn Charlotte hob nur kurz den Kopf, hustete und sank wieder zurück. Jane klopfte ihre Wangen, die sich kalt anfühlten. Entschlossen zog sie den Sessel der Hausherrin so dicht an den Kamin, dass die Wärme sie umhüllte, nahm dann eine Teetasse und gab drei Löffel Zucker und Tee hinein.


    »Trinken Sie das, bitte.«


    Gehorsam nahm Charlotte einige Schlucke. Sie nippte mit ihren herzförmigen Lippen wie ein Vögelchen an dem Tee, fand Jane. Der süße Trank brachte Farbe in das Gesicht der geschwächten Frau und auch die Hitze des Feuers zeigte Wirkung.


    »Uh, was war denn das …?« Charlotte trug ein magentafarbenes Seidenkleid mit Spitzenbesatz in Cremetönen. Sie nestelte am Kragen der Robe, die hoch am Hals schloss.


    »Soll ich Ihnen helfen?«, erbot sich Jane, die gar nicht zusehen konnte, wie die Frau sich quälte.


    Doch Charlotte hatte sich wieder gefasst, richtete sich auf und erhob sich langsam. »Danke, es geht schon wieder. Bitte sagen Sie meinem Mann nichts davon. Bitte!« Große braune Augen flehten Jane an, die nur zustimmend nicken konnte.


    »Selbstverständlich nicht. Ist Ihnen das schon öfter passiert? Haben Sie einen Arzt konsultiert?« Es konnte vielerlei Gründe für derartige Schwächeanfälle geben.


    Leise sagte Charlotte, während sie ihren Rock glatt strich und an ihrem Oberteil zupfte: »In den vergangenen Wochen kam es einige Male vor. Aber das kann am Wetter liegen. Ich konnte das Moorklima nie gut vertragen. Es wird sich schon wieder legen. Nun möchte ich Sie aber zu Alison bringen.«


    War der Empfangssalon noch angenehm grün und freundlich, so zeigten sich das Treppenhaus und die Gänge des Anwesens dunkel und ungastlich. Finster oder überheblich schauten Ahnen der Halstons aus alten Gemälden und begleiteten sie auf dem Weg in den ersten Stock. Waffen und alte Karten ergänzten das trübe Dekor. »Mein Schlafzimmer liegt dort, die Kinderzimmer sind ganz am Ende des Flures und die Gästezimmer hier.«


    Sie bogen in den gegenüberliegenden Trakt ein. Ein Dienstmädchen huschte mit einem Arm voller Wäsche in ein Zimmer. Trotz der Kinder war es sehr still in dem Haus. Alle schienen darauf bedacht, sich möglichst leise zu bewegen. »Hier, bitte.«


    Charlotte klopfte an eine Tür und wartete, bis sie von Alisons Zofe, Nora, geöffnet wurde. Mit den Worten: »Wir nehmen das Essen um acht Uhr unten ein«, verabschiedete sich Charlotte von der überraschten Jane.


    »Hallo, Nora!«, sagte sie und die junge Frau strahlte erfreut.


    Sie war noch nicht lange bei Alison und hatte sich als Glücksfall herausgestellt. Ally hatte sie in einer Näherei gefunden, wo die Frauen bis zu vierzehn Stunden am Tag im Halbdunkel Näharbeiten für Hungerlöhne verrichteten. Nora war nicht im eigentlichen Sinne hübsch, hatte jedoch ein warmes Lächeln. Sie war noch schüchtern, lernte schnell und war eine angenehme Begleiterin für Ally, die gern über die neueste Mode sprach.


    »Jane? Bist du das?«, rief Ally von hinten.


    Unter Tränen umarmten sich die Freundinnen, und Jane streichelte Allys Wangen und setzte sich zu ihr ans Bett. »Bin ich froh, dass es dir gut geht!«


    Jane drückte die Hand ihrer Freundin und betrachtete sie eingehend. Allys Leib war gerundet, wie man es von einer im siebten Monat Schwangeren erwartete. Ihre blonden Locken glänzten und ihre Wangen waren leicht gerötet.


    »Oh, mir geht es ganz hervorragend! Du weiß ja, dass Schwangerschaften mir nichts anhaben können. Ich meine, die Zwillinge haben mich Kraft gekostet, das hier wird ein Spaziergang dagegen. Es wird ein Junge, so wie er strampelt.« Lächelnd nahm sie Janes Hand und legte sie auf ihren gewölbten Bauch.


    Jane spürte eine winzige Bewegung und küsste den Bauch. »Ärgere meine liebste Freundin nicht zu sehr, Kleines.«


    Dann schaute sie sich um. Das Baldachinbett war mit hellgrünem Samt bespannt, die Vorhänge und Tapeten senfgelb, und auf einem Tisch entdeckte Jane zwei prachtvolle Orchideen. Gaslampen verströmten gedämpftes Licht und im Kamin brannte ein Feuer.


    »Zumindest in deinem Zimmer sieht es einigermaßen freundlich aus. Dieses Haus hat etwas …, wie soll ich sagen, Abweisendes, es ist einfach dunkel und unfreundlich. Sag mal, Charlotte hatte gerade eben einen Schwächeanfall, aber sie wollte nicht, dass ich es erwähne, schon gar nicht vor ihrem Mann.«


    Ally krauste die Stirn. »Schon wieder? Verstehst du nun, warum ich mir Sorgen mache? Seit ich hier bin, ist es schlimmer geworden. Es scheint so, als verblasse Charlotte, als würde sie einfach immer weniger. Dabei war sie nie krank!«


    »Was, denkst du, ist der Grund für ihre Anfälle?«, fragte Jane leise, doch Ally beruhigte sie.


    »Nora fühlt wie ich. Sie versucht schon die ganze Zeit, etwas aus den Dienstboten herauszubekommen, aber die halten alle zusammen, sprechen kaum mit ihr. Hier geht etwas Seltsames vor, Jane, etwas Bedrohliches!« Ally sah sie mit geweiteten Augen an.


    »Die Orchideen sind von Sir Frederick? Was ist mit ihm?«, fragte Jane.


    »Ich weiß nicht. Man bekommt ihn kaum zu Gesicht. Himmel, ich habe ihn nie besonders gemocht, aber ich könnte auch nichts Schlechtes von ihm sagen. Er ist ein mürrischer älterer Mann, der am liebsten mit seinen Orchideen im Gewächshaus ist. Es gibt ja viele Männer wie ihn. Seine Ehe diente dem Zweck der Erhaltung seines Geschlechtes. Der Erbe ist da, Charlotte hat ihre Pflicht erfüllt, und nun kümmert er sich nur noch um seine Pflanzen.« Ally verdrehte die Augen. »Sag mal, Jane, diese Orchideen sind ja ganz hübsch, aber das viele Geld, das er da hineinsteckt …Kannst du das verstehen?«


    Nachdenklich schüttelte Jane den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, nicht ganz. Mein Onkel war auch ein Pflanzennarr, aber er liebte auch andere Dinge. Er stand mitten im Leben. Ach, Ally, ich vermisse ihn immer noch sehr.«


    »Meine liebe Jane«, sagte Ally mitfühlend. »Henry war ein besonderer Mensch und er nimmt einen besonderen Platz in deinem Herzen ein. Daran wird sich nie etwas ändern und das ist gut so.«


    »Hm.« Jane räusperte sich. »Und da ist ja auch David. Er wollte mich übrigens nicht fahren lassen. Ich bin heimlich gefahren!«


    Ally starrte sie entgeistert an. »Nein!« Dann lachte sie schallend. »Du bist unverbesserlich! Ob er den Tag schon verflucht hat, an dem er die Heiratsurkunde unterschrieben hat?«


    »Mehrfach, fürchte ich«, antwortete Jane lachend, wurde aber sofort ernst. »Eigentlich kommen wir gut miteinander aus. Sehr gut sogar, nur vergisst er manchmal, dass wir Partner sind und ich kein Kindermädchen brauche. Zumindest hat er mir Blount nicht hinterher geschickt.«


    »Jane, sei nicht ungerecht. Ohne ihn wärest du heute nicht …«


    »Ja, ich weiß. Also, was machen wir nun? Stehst du zum Essen auf?«


    »Nein. Ich muss liegen bleiben. Die Anweisungen des Arztes sind eindeutig. Selbstverständlich fahre ich vor Weihnachten mit dir zurück nach London. Aber bis dahin müssen wir herausfinden, wer in diesem Haus meiner Cousine Böses will.«


    Jane schluckte. »Das denkst du wirklich?«


    »Ja, aber ich weiß nicht wer und warum und einer hysterischen Schwangeren würde sowieso niemand glauben. Jane, heute Abend speist du mit Sir Frederick. Sag mir, was du von ihm hältst. Ach ja, da ist noch Melissa, die Gouvernante. Sie hat es nicht leicht mit den Kindern. Das Mädchen ist harmlos, aber vor Cedric musst du dich in Acht nehmen. Er ist einer von diesen kleinen Jungen, die anderen gern Streiche spielen, und keine harmlosen …«


    »Am besten, ich lege mir eine Liste an und notiere, was jeder in diesem Haus tut.«


    Ally nickte und nahm Janes Hand. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

  


  
    SIERRA NEVADA, KOLUMBIEN, 3.OKTOBER 1860


    Sehr geehrter Sir Frederick,


    die letzte Woche forderte uns viel ab. Unliebsame Zwischenfälle haben uns weiter vom Gebiet der Motilonindianer fortgebracht als geplant. Ohne José, ein ortskundiges Halbblut, wären wir sicher alle tot! Der Mann kennt die Sierra besser als ich das Innere meiner Jackentasche. So habe ich wenigstens einen Mann, auf den ich mich verlassen kann, und, bei Gott, er hat sich schon bewährt!


    Ich will mich auch gar nicht lang über die verworrenen politischen Verhältnisse hier auslassen. Derzeit nennt sich der lose Bund von Staaten die Granada Konföderation. Kolumbien ist ein Teil dieses Bundes, der doch nie Bestand haben wird, denn der Bürgerkrieg zerfleischt die Menschen. Es ist doch überall dasselbe. Da kämpfen die Konservativen gegen die Liberalen. Aber ich sage Ihnen, dass sich die neuen Ideen durchsetzen werden. Seit neun Jahren, also seit dem Tag, an dem aus Sklaven offiziell Tagelöhner wurden, wütet der Krieg.


    Nach Freiheit schreien die einen, nach Brot die anderen, und wer kann es ihnen verdenken, wenn sie dafür zu den Waffen greifen? Eines Abends kamen wir mit unserem kleinen Trupp an einen Engpass, den der Pfad zwischen Fluss und Bergen machte. Unsere kleine Gesellschaft besteht aus meiner Wenigkeit, vier Trägern, darunter José, und drei Indianern, schweigsame Gesellen, und einem jungen Landsmann.


    Dennis Brendon, ein Botaniker aus Durham, war von seiner Expedition krank in einem Bergdorf zurückgelassen worden. Der arme Kerl hatte wohl drei Monate dort oben in einer Hütte gehaust, nur notdürftig versorgt von den Indianern der Kordilleren, die selbst wenig genug haben. Diese Gebirgsindianer sind kräftige Gesellen von kleiner Statur und schleppen nicht selten ein Piano zu zweit stundenlang einen Berg hinauf! Der junge Dennis ist mir ein angenehmer Reisegefährte geworden, weiß er doch viel über alle möglichen Pflanzen. Seine Konstitution hat jedoch sehr unter dem langen Fieber gelitten, und er kann von Glück sagen, wenn er diese Reise unbeschadet übersteht.


    Unsere Gruppe kam nun eines Abends an diesen engen Durchlass, der uns am Fluss vorbei zu einem Rastplatz führen sollte. José sagte noch, dass wir uns eilen sollten, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit Schutz suchen konnten. Wir waren vielleicht ein wenig unaufmerksam, sodass wir die vier Gestalten unter dem Felsvorsprung nicht gesehen haben. Ob sie dort ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten oder genau dort auf uns gewartet hatten, ist schwer zu sagen. Es handelte sich um zwei ehemalige Sklaven und zwei Halbblute, die sich uns in den Weg stellten und Geld forderten. Dabei wirkten die Kerle berauscht, und zwei von ihnen spuckten zerkaute Blätter auf den Boden.


    José fing an, mit ihnen auf Spanisch zu sprechen, was sie halbwegs verstanden. Untereinander verständigten sie sich in einem fremden Dialekt, den keiner von uns kannte. Ich wollte ebenfalls freundlich auf sie einreden, doch sobald ich den Mund auftat, wurden ihre Mienen grimmig, und sie begannen, auf mich zu schimpfen und zu schreien. Es war ganz offensichtlich, dass vor allem die beiden Schwarzen in mir den verhassten Feind sahen, der sie all die Jahre in Knechtschaft gezwungen hatte.


    Dennis war während der Auseinandersetzung noch blasser geworden. Er hat die helle Haut der Engländer und blondes Haar und wirkt recht auffällig zwischen den dunkelhäutigen Gestalten. Wann meine Haut das letzte Mal weiß gewesen ist, kann ich nicht sagen, so lange bin ich schon in aller Herren Länder unterwegs. Einer der hinterhältigen Gesellen hielt eine Machete und beäugte uns blutrünstig. Er schien nur auf ein Zeichen zu warten, um seinen Blutdurst befriedigen zu können. Es gelang José, sie davon zu überzeugen, dass wir nur an Blumen interessiert waren, und als sie die Körbe mit den Pflanzen untersuchten, schnauften sie abfällig.


    Orchideensammler sind zwar reich an Pflanzen, aber nicht an Geld, das schienen selbst diese Halsabschneider zu wissen. Sie rissen unsere Ladung auseinander, machten sich über unsere Säcke und Körbe mit Samen und Pflänzchen lustig und warfen das meiste zu meinem Entsetzen in den Fluss. Sie wirkten berauscht und außer Kontrolle, und schließlich schrie ein Halbblut »Bolivar«. Die anderen fielen ein und José rief ebenfalls: »Bolivar, unser großer Befreier!«


    Simon Bolivar, obwohl nun schon dreißig Jahre tot, ist noch immer der große Held und wird glühend verehrt. Immerhin hat er die Kolumbianer vom Joch der spanischen Unterdrücker befreit. Also stieß ich Dennis an, der ebenfalls den großen Nationalhelden pries. Ich holte eine Flasche Rum aus meiner Satteltasche und schwenkte sie, was die Augen der wilden Angreifer aufleuchten ließ. Einer der beiden Schwarzen, ein Hüne von einem Mann, setzte die Flasche an die Lippen. Dennis sah mich angstvoll an und bückte sich, um ein Büchlein aufzuheben, das auf den Boden gefallen war.


    Da schrie das andere Halbblut, mit dem José spanisch gesprochen hatte, auf und richtete seine Pistole auf den armen Dennis. Der Junge begann zu zittern und zu stottern und wedelte mit den Armen, was die Sache nur noch schlimmer machte.


    Aus dem Wortschwall des Halbbluts verstand ich nur, dass das Buch von Arboleda sei und wir doch Ausbeuter und Feinde seien. Der Fluss rauschte dicht neben uns in seinem felsigen Bett. An der anderen Seite ragte der raue Fels empor, und die Sonne warf nur noch wenige spärliche Strahlen auf diese seltsame Gesellschaft, die da in der unwirtlichen Natur einen irren Affentanz aufführte. Mir wurde klar, dass diese Kerle uns nicht gehen lassen würden, ohne ihrem Hass freien Lauf zu lassen. Die berauschenden Blätter, die sie genossen hatten, ließen sie irrational und unkontrolliert agieren. Rasch wechselte ich einen Blick mit José, der bereits seine Pistole aus dem Bauchgurt gezogen hatte. Die drei Kordillerenindianer hatten die ganze Zeit über bei ihren Maultieren gestanden. Ihre breiten fleischigen Gesichter blieben ausdruckslos, so als wollten sie sich bewusst aus allem heraushalten.


    Solch eine passive Haltung war mir nun auch suspekt, konnte es doch alles bedeuten, Angst, Feigheit oder sie warteten nur auf eine Gelegenheit, sich unserer zu entledigen. Erleichtert stellte ich fest, dass doch Leben in die Indianer kam. Sie besaßen keine Pistolen, aber Macheten, und die hielten sie plötzlich in den Händen, was unsere Angreifer zur Besinnung brachte. Der erste Schuss fiel, und Dennis ging zu Boden, doch jetzt feuerten José und ich gleichzeitig auf die brüllenden Banditen. Der Hüne ließ die Flasche fallen und ging rücklings zu Boden, stolperte und rutschte in den Fluß, wo ihn die Strömung sofort mit sich riss. Die Machete des anderen blitzte in der untergehenden Sonne auf, er stand kaum einen Meter von mir entfernt, doch meine Waffe blockierte. José feuerte, und der kräftige dunkelhäutige Kerl erstarrte in seiner Bewegung. Auf seiner Stirn klaffte ein rundes Loch, aus dem das Blut über seine Stirn, Nase und in seinen aufgerissenen Mund lief.


    Die Indianer vertrieben die beiden anderen mit Machetenhieben und schrien so laut, dass mir die Haare zu Berge standen.


    »Nur weiter, fort von hier!«, rief ich und half Dennis auf. Der Schreck war wohl größer gewesen als die Verletzung. Eine Kugel hatte eine Fleischwunde am Oberarm gerissen, doch die ließ sich schnell verbinden.


    »Ich kann kein Blut sehen, jedenfalls nicht mein eigenes«, stammelte er und wäre mir gleich wieder weggesackt.


    »José! Ist da noch Rum?«, fragte ich den tapferen Begleiter, der in meiner Achtung gestiegen war.


    »Sí, Señor.« Der stämmige kleine Mann steckte seine Pistole ein und holte aus einer der Packtaschen einen Lederbeutel, den er entkorkte. »Trinken, Señor Dennis, trinken!«


    Dennis Brendon nahm einen kräftigen Schluck, hustete und die Farbe kehrte in seine Wangen zurück. »Gott, was ist das, doch kein Rum?«


    José lachte. »Besser, Cachaça!« Das Halbblut redete schnell auf die Indianer ein, die einsammelten und verstauten, was noch zu retten war.


    Endlich durchquerten wir den Engpass am Flussufer und richteten uns im Schutz einiger Baumriesen für die Nacht ein. Keiner von uns schlief in dieser Nacht gut und wir wechselten uns mit dem Wachen ab. Doch es schien, als hätten die Schurken vorerst genug gehabt.


    Am nächsten Morgen sahen wir uns in einer nicht eben besseren Lage. Es musste vor einigen Tagen einen Erdrutsch gegeben haben, denn der schmale Pfad zwischen dem Fluss und dem steilen dicht bewaldeten Hang war durch Bäume und Felsbrocken versperrt. Umgehen oder gar darüber hinweg klettern war unmöglich, genauso wie die Umkehr, denn dort erwartete uns womöglich ein weiterer Hinterhalt. José stand dort mit gerunzelter Stirn, die muskulösen Arme in die Hüften gestemmt, und sagte kopfschüttelnd: »Una catástrofe …«


    Doch da meldete sich überraschend unser verwundeter junger Botaniker zu Wort: »Ähnliches habe ich auf einer Expedition durch Peru erlebt. Mit den Tieren kommen wir nicht über die Barriere und zurück wären es mehrere Tage, ganz zu schweigen von den schießwütigen Herren. Wir müssen ein Notfloß bauen!«


    »Ah, mein lieber verehrter Dennis, ein Floß? Wie soll das gehen?« Ich sah mich um. Baumstämme gab es genügend, doch wie sollten wir die vertäuen?


    Der Pflanzenkundler ging zu den herabhängenden Zweigen eines Baumes am Hang. »Wir haben Balsa!«


    José schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Sí! Balsa! Daraus werden die großen Flöße auf dem Magdalenenstrom gemacht.«


    Die Indianer nickten langsam und schienen zu bedauern, sich dieser unglücklichen Expedition angeschlossen zu haben.


    »Balsa ist ein Malvengewächs«, dozierte unser blasser Botaniker. »Die Äste sind so biegsam wie die einer Weide und das Holz so leicht wie Bambus. Mit den Hiebmessern können wir uns zusammenschlagen, was wir benötigen. Ich bin mir sicher, dass unsere indianischen Freunde genau wissen, wie man Flöße flicht und mit Harz abdichtet. Im Wasser quillt das Flechtwerk auf und wird dicht und fest. Nur die Maultiere werden wir hier lassen müssen.«


    Um die Tiere tat es mir leid, aber es gab keinen Ausweg. Und es war erstaunlich, werter Sir Frederick, innerhalb weniger Stunden hatten wir ein Floß gebaut, das groß genug war, uns sechs Männer und das nötigste Gepäck zu tragen. Sie sehen also, dass mich nichts von meinem Ziel – der Sobralia Mystica – abbringen kann.


    Zum Lenken des Floßes hatten wir vier lange Stangen aus jungen Stämmen. Das Gepäck wurde in der Mitte des Floßes auf einer erhöhten Unterlage, und umschnürt mit Decken, festgezurrt. Die wilden Wasser des Flusses würden uns und auch das Gepäck überspülen, aber zumindest die medizinischen Mittel, Instrumente und Papiere sollten geschützt sein. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten von unserem wilden Ritt auf dem Fluss. Wir bangten mehrfach um unser Leben, blieben aber so lange auf dem Wasser als möglich. So kamen wir schneller voran als zu Fuß an Land. Nach einer Stromschnelle landeten wir zerschunden am Ufer, vom Floß war kaum noch etwas übrig.


    Bevor wir auf das Floß gestiegen waren, hatten wir Schuhe und Strümpfe ausgezogen und waren froh, nun in halbwegs trockenes Schuhwerk steigen zu können. Ohne Schuhe durch den Dschungel zu gehen ist keine erfreuliche Vorstellung. Auch Dennis hatte schon Bekanntschaft mit den gefräßigen Sandflöhen gemacht. Als wir uns an diesem Abend zum Schlafen niederlegten, waren wir dankbar, dass uns die Flaschen mit dem Senföl nicht abhandengekommen waren, denn die gierigen Blutsauger schwirrten schon um unser Lager. Wir hatten das Gebirge hinter uns gelassen, und die Vegetation wurde üppiger. Wir waren noch einige Tage unterwegs, mussten uns durch einen Teil des Regenwaldes kämpfen, näherten uns jedoch unaufhaltsam dem Gebiet der Motilonindianer.


    Ich schreibe diese Zeilen in einer Missionsstation, in der wir unsere Vorräte ein wenig ergänzen konnten. Eine Nonne, ein abgemagertes bedauernswertes Geschöpf, verband Dennis’ Arm. Die Wunde hatte sich entzündet, und wir befürchteten schon, der Wundbrand würde einsetzen. Aber die Nonne hatte einen Kräutersud, der ganz vorzüglich half.


    Selten habe ich so viel Unglück auf einem einzigen Teil einer Reise erlitten. Ich will nicht abergläubisch klingen, dennoch scheint mir ein Fluch über dieser Reise zu liegen, seit ich Rudbeck in Barranquilla gesehen habe. Bevor ich diesen Brief abschließe, möchte ich noch eine seltsame Begebenheit erwähnen. Die Missionsstation besteht aus drei ärmlichen Hütten und einem Verschlag, in dem Tiere und einige Einheimische hausen.


    Es war kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Die Tiere des Urwaldes begannen mit ihrem nächtlichen Konzert, und im undurchdringlichen Grün des Waldes schimmerten Glühwürmchen. Dieses Spektakel ist immer wieder unvergleichlich. Ich hockte mich auf einen Baumstumpf neben dem Verschlag. Als ich nach einer Weile des Sinnierens genauer auf den Rand des Waldes schaute, entdeckte ich dort eine kauernde Gestalt. Es war ein alter Indianer, der mich wohl schon eine Zeit lang beobachtet haben musste. Er gehörte zu den Waldstämmen, denn er trug nichts außer einigen Schnüren und einem Schurz. Das Erstaunlichste jedoch war eine Kette aus Blättern, die auf seinen Leib herabhing. Ein seltsam geformtes schwarzes Blatt erregte meine Aufmerksamkeit. Das Licht war jedoch so spärlich, dass ich nur anhand der Umrisse eine Orchideenblüte erkennen konnte. Sie war schwarz, bei meinem Leben! Wenn ich mich getäuscht haben sollte, schreiben Sie es meiner Erschöpfung und Überreiztheit zu, aber es war die Blüte einer schwarzen Orchidee!


    All dies dauerte kaum länger als einen Wimpernschlag, dann war der Mann mit dem dunklen Grün des Waldes verschmolzen.


    In der Hoffnung, Ihnen bald mehr berichten zu können,


    Ihr ergebener


    Derek Tomkins
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, NOVEMBER 1860


    Nach dem, was Jane bislang von Winton Park gesehen hatte, gefiel ihr der Salon am besten. Wie in den meisten Häusern üblich, versammelte man sich vor dem Abendessen im Salon und plauderte bei einem Aperitif, bis der Butler zu Tisch bat. Florale Tapeten, farbenfrohe Landschaftsbilder und zahlreiche Zimmerpflanzen verliehen dem langgestreckten Raum eine luftige Atmosphäre. Man spürte in diesem Raum den Einfluss einer zarten Frauenhand, und Jane betrachtete interessiert die Sammlung kleiner Porzellanfiguren auf den Tischen.


    »Sehr hübsch!«, sagte Jane, obwohl sie eigentlich nicht viel für derlei Dekorationen übrig hatte.


    Doch sie wurde von Charlotte mit einem Lächeln belohnt. Die Hausherrin trug ein Kleid in gedeckten Rot- und Brauntönen und auffälligen Perlenschmuck. »Ich habe die kleinen Figurinen aus Deutschland mitgebracht. In meiner Jugend bin ich viel mit meinen Eltern gereist.«


    Mit einem wehmütigen Ausdruck strich sie über die Figur einer koketten Schäferin, die ein Lämmchen im Arm hielt.


    »Und jetzt nicht mehr? Ihr Mann reist doch sicher viel wegen der Orchideen, meine ich?« Jane stand vor einem Tisch, auf dem drei Töpfe mit farbenprächtigen Orchideen standen.


    »Er reist noch immer viel, ja, und anfangs habe ich ihn begleitet, aber die Kinder fordern viel Kraft, und er braucht seine Ruhe.«


    Vor dem Kamin, in dem ein Feuer prasselte, standen drei Sessel, ein chinesischer Paravant schirmte ein kleines Sofa, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag, vor Blicken ab, und vor den Terrassentüren gab es eine kleine Sitzgruppe, die zum Teetrinken einlud. Jane hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde und Kinderfüße über den Holzfußboden liefen.


    »Mama!«, rief das kleine Mädchen und weinte herzzerreißend. Die Kleine war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, hatte den gleichen zarten Körperbau und dünne brünette Locken.


    Charlotte ging in die Hocke, wobei die Seidenröcke raschelten, und nahm ihre Tochter in die Arme, um sie zu herzen und zu küssen. Cedric stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in Siegerpose neben einen der Tische mit den Porzellanfiguren. Plötzlich erklang ein wimmerndes Geräusch, und die junge Frau, die Jane bereits mit den Kindern gesehen hatte, kam mit einem weißen Fellknäuel auf dem Arm herein.


    »Cedric, du bist ein böses Kind!«, schalt sie den Jungen, den das jedoch unbeeindruckt ließ.


    Beunruhigt richtete sich Charlotte auf und legte schützend den Arm um ihre Tochter, die sich an ihren Röcken festhielt. »Was gibt es denn, MrsMolan?« Sie rümpfte die Nase. »Es riecht verbrannt!«


    Die Gouvernante nickte empört und hielt ihrer Herrin den Hund entgegen. Jetzt erkannte Jane, dass der Schwanz des kleinen Schoßhundes versengt war. »Cedric hat Pebbles ein Stück Stoff um den Schwanz gebunden, das mit Petroleum getränkt war, und es angezündet.«


    Entsetzt sah Charlotte ihren Sohn an, der sich keiner Schuld bewusst zu sein schien.


    »Ich wollte nur sehen, ob er dann schneller läuft. Er hatte keine Lust zum Spielen«, murrte der Junge.


    Jane war sprachlos und dachte daran, wie sie um ihren Hund gebangt hatte, als er verletzt worden war. Doch das hier waren nicht ihre Kinder, und sie würde sich nicht in Charlottes Angelegenheit einmischen.


    »Ein Hund empfindet Schmerzen genau wie wir, Cedric. Und wenn er nicht spielen will, dann musst du das akzeptieren. Du willst ja auch nicht immer spielen«, sagte Charlotte ernst.


    »Ich bin aber kein Hund. Außerdem ist Pebbles nutzlos. Er kann ja nicht mal auf die Jagd. Nur ein unnützer Fresser. Das sagt Vater«, erwiderte der Junge, ohne den wimmernden Hund eines Blickes zu würdigen.


    »Du gehst auf dein Zimmer und bekommst kein Abendessen. Wir sprechen morgen noch darüber«, ordnete Charlotte an und erntete einen wütenden Blick von ihrem Sohn.


    »Bringen Sie Pebbles zu O’Conor, der weiß, wie er ihm helfen kann. Und am besten soll er ihn für ein paar Tage bei sich behalten. Das arme Tier hat genug gelitten.«


    »Ja, Mylady. Und Elly? Soll ich sie gleich mitnehmen?« Die Gouvernante hielt den Hund so, dass er ihr Kleid nicht berührte.


    »Nein, sie kann mit uns essen. Ich bringe sie nachher selbst zu Bett. Danke.« Damit entließ Charlotte die Gouvernante, deren Gesichtsausdruck nicht verriet, was sie von allem hielt.


    Eine vorbildliche Angestellte, dachte Jane und konnte doch nicht umhin, sich zu fragen, was die Frau dachte. Melissa Molans Augen waren zu intelligent, ihre Bewegungen präzise und selbstbewusst. Gehorsam und Demut mussten ihr sicher viel abverlangen.


    Als MrsMolan mit Cedric und dem Hund den Salon verlassen hatte, wandte sich Charlotte an Jane. »Tut mir sehr leid, dass Sie Zeugin unserer häuslichen Affären geworden sind. Ich werde einen Hauslehrer für Cedric anstellen müssen, jemanden, der härter mit ihm umgeht, ihm Grenzen setzt.« Sie lächelte schwach. »Meine Worte verhallen leider wirkungslos. Bitte.«


    Charlotte führte Jane durch eine Verbindungstür in die Bibliothek, deren Wände bis zur Decke mit Bücherregalen bedeckt waren. Die Decke war mit Holztäfelung verkleidet, und der Gesamteindruck entsprechend dunkel. In der Mitte der Bibliothek stand ein großer Schreibtisch, auf dem verschiedene Bücher botanischen Inhaltes aufgeschlagen lagen. »Pflanzen und vor allem die Orchideen sind die Obsession meines Mannes, wie Sie sehen. Wenn er nicht in seinem Arbeitszimmer die neuesten Entdeckungen studiert, befindet er sich im Gewächshaus. Das zeige ich Ihnen morgen. Es ist wirklich schön. Er hat viel Geld in den Bau der Bewässerungsanlagen investiert.«


    Jane hörte zu und registrierte Details und Informationen über die Hausbewohner. Von Charlotte würde sie keine Auskunft zu merkwürdigen Vorkommnissen erhalten, denn die Frau wirkte eingeschüchtert und schien vor allem Angst vor ihrem Gatten zu haben. Sir Frederick war Jane nur schwach in Erinnerung geblieben, als ein verschrobener, in sich gekehrter Mann. Nun, gleich würde sie Gelegenheit haben, den Hausherrn näher kennenzulernen. Es klopfte leise an der Tür, und der Butler bat in den Speiseraum.


    Holzvertäfelung schmückte auch die Decke im Esszimmer. Schweres Schnitzwerk, spitze Türbögen und vorgelagerte Säulen umgaben den zentral arrangierten Esstisch, an dem mindestens zwölf Personen Platz hatten. Auf einem Sideboard standen bereits Karaffen, Gläser und zugedeckte Schüsseln und es duftete nach Fleisch und Gewürzen. Der Hausherr saß am Kopfende der Tafel und war in die Lektüre eines Briefes vertieft.


    Er sah erst auf, als Charlotte sagte: »Bitte, Jane, nehmen Sie doch hier Platz.«


    Langsam legte er die Blätter auf den Tisch neben sein Besteck und erhob sich. Er war ein großer hagerer Mann mit dichtem kurz geschnittenem blondem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen wurde. Eine leicht gekrümmte Nase dominierte sein schmales Gesicht, aus dem sie graue Augen forsch musterten. So als taxierte er einen Gegner, dachte Jane unwillkürlich und setzte ein höfliches Lächeln auf.


    »Lady Jane, was für eine Freude, Sie bei uns begrüßen zu dürfen! Gleich zwei liebe Freundinnen meiner Frau finden den Weg in unsere abgelegenen Hügel, die mancher als Ödnis bezeichnet.« Sir Frederick nahm ihre Hand und deutete einen Handkuss an. »Bitte, nehmen Sie zu meiner Linken Platz. Erzählen Sie uns vom lebhaften London und bringen Sie etwas vom Glanz der Großstadt in unsere bescheidenen Hallen.«


    Als sie sich gesetzt hatten, warf er einen verärgerten Blick auf seine Frau und seine Tochter. »Wo ist Cedric?«


    Charlotte senkte die Stimme und nahm eine unterwürfige Haltung ein. »Er hat sich schlecht benommen und verdient eine Strafe. Du müsstest bitte morgen mit ihm sprechen, so geht das nicht weiter.«


    »Ceddy hat Pebbles den Schwanz verbrannt!«, krähte Elly, die in ihrem geblümten Kleid auf einem Kissen saß, um ihren Teller erreichen zu können.


    »Sprich nur, wenn du gefragt wirst, Eleanor! Ich rede mit deiner Mutter. Stimmt das?«, wandte sich Sir Frederick an seine Frau, die ihrer Tochter über die Haare strich, denn Ellys Augen füllten sich mit Tränen.


    Während Jane die familiäre Szene beobachtete, verspürte sie einen ziehenden Schmerz in ihrer Magengegend. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie David vermisste. David mit seiner ruhigen Art, der immer ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte seiner Angestellten hatte, der ihr zuhörte und sie mit einem liebevollen Blick bedachte, wenn er spürte, dass sie Kummer hatte. So kurz die gemeinsame Zeit, die sie bislang miteinander verbracht hatten, auch sein mochte, so intensiv waren die Momente ihres Zusammenseins. Oh, es gab immer wieder Streitereien zwischen ihnen, sie kannte nur die Seite von ihm, die er sie sehen ließ, und er brachte sie zur Weißglut, wenn er ihr nicht zutraute, dass sie allein auf sich achtgeben konnte. Zugegebenermaßen waren einige Vorkommnisse in der jüngeren Vergangenheit etwas aus dem Ruder gelaufen. Sie seufzte. Es gab vieles, was noch unausgesprochen zwischen ihnen war. Doch Jane war felsenfest davon überzeugt, dass David seine kleine Tochter, sollten sie jemals eigene Kinder haben, niemals so kaltherzig abfertigen würde.


    »Mylady?« Ein junges Dienstmädchen stand neben ihr und hielt den Deckel einer Suppenterrine fest. »Suppe?«


    »Danke, gern.« Der Duft von gegartem Hasenfleisch stieg ihr in die Nase.


    Sir Frederick wünschte: »Bon Appétit!«


    Es wurde still am Tisch. Nur das Klappern der Löffel, leises Schmatzen oder Schlürfen war zu hören. Jane empfand die Stille als bedrückend, war sie es doch gewöhnt, mit David während des Essens zu sprechen. Die kleine Eleanor stocherte in ihrem Teller herum und warf Jane verschwörerische Blicke unter ihren Locken zu, sodass Jane nicht anders konnte, als dem Mädchen zuzuzwinkern.


    Als die Suppe abgeräumt wurde, wandte sich Sir Frederick an sie. Seine Finger trommelten ungeduldig auf dem Tischtuch. »Auch wenn Sie unser Gast sind, möchte ich Sie doch bitten, das Kind nicht unnötig zu Albernheiten zu ermuntern. Es muss lernen, sich adäquat zu benehmen.«


    Jane lächelte. »Selbstverständlich, nur ist Elly ein Kind, und Kinder sind nun einmal albern. Das ist ja das Reizende an ihnen.«


    »Sie können darüber denken, wie Sie wollen, in meinem Haus halten Sie sich an meine Regeln. Wenn Ihnen das nicht beliebt, steht es Ihnen frei, jederzeit zu fahren.« Seine Lippen waren schmal und die scharf konturierten Ecken seines Kiefers traten noch stärker hervor. Widerstand war er von Seiten einer Frau anscheinend nicht gewohnt, und Jane musste einsehen, dass es unklug war, den Hausherrn am ersten Abend derartig zu reizen.


    »Bitte, Frederick, Jane hat es doch nicht so gemeint. Und unsere Elly wickelt mit ihrem Charme jeden um ihren kleinen Finger, nicht wahr, mein Engel?«


    Das Mädchen rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und zog an der Serviette, die Charlotte ihr um den Hals gebunden hatte. Ihr Vater sah sie an und räusperte sich. »Nun ja, aber Disziplin ist der Grundstock jeder guten Erziehung, wie Sie vielleicht aus eigener Erfahrung wissen, Mylady.«


    »Nein, Sir Frederick. Dieses Glück war mir bisher noch nicht vergönnt.« Jane nippte an ihrem Weinglas. »Ein ausgezeichneter Claret.«


    Die Türen öffneten sich, und zwei Dienstmädchen brachten Platten mit geräuchertem Fisch und Muscheln herein. Eleanor aß tapfer ein winziges Stück Räucherfisch, und Jane lobte die Muscheln, die in Butter geschwenkt und mit Petersilie gewürzt waren.


    »Die Orchideen im Salon sind von ganz außergewöhnlicher Schönheit«, sagte Jane und tauchte ihre Finger in eine Wasserschale, in der ein Stück Zitrone schwamm.


    Als die Augen von Sir Frederick leuchteten und einen beinahe fanatischen Glanz annahmen, lehnte sich Jane zufrieden zurück. Sprach man ihn auf seine Pflanzen an, schien er alles andere zu vergessen.


    »In der Tat, das sind sie, und Sie haben noch nicht einmal meine neuesten und seltensten Arten gesehen. Wissen Sie, man muss diesen wundersamen Geschöpfen der Wildnis seine ganze Liebe und Aufmerksamkeit widmen, um sie hier in unserem harschen Klima am Leben zu erhalten. Ah, und sie zu züchten ist eine Kunst! Eine Kunst, der ich mich seit einigen Jahren widme, und ich darf sagen, nicht ohne Erfolg.« Sir Frederick strich über den Brief, der neben seinen Gläsern lag. »Diese Zeilen kamen heute aus Südamerika.«


    »Wo ist MrTomkins denn jetzt? Geht es ihm gut?«, fragte Charlotte. »Wissen Sie, Jane, Derek Tomkins ist ein professioneller Orchideensammler, der exklusiv für meinen Gatten nach Pflanzen sucht.«


    »Wirklich? Wie außergewöhnlich! Ein kostspieliges Unterfangen. Wenn ich mir vorstelle, dass eigens ein Mann über den Atlantik fährt, im Urwald Blumen pflückt, die er dann …ja wie eigentlich verpackt?«, überlegte Jane.


    Amüsiert hob Sir Frederick eine Augenbraue. »Sie haben Humor, meine verehrte Jane. Aber glauben Sie mir, diese Blumensuche, wie Sie es nennen, ist eine seriöse und ernste Angelegenheit. Männer töten für besondere Orchideen.«


    Die letzten Worte klangen so düster, dass Jane aufhorchte. »Wer würde für eine Blume töten?«


    »Männer wie Derek Tomkins, Jane. Sie bekommen viel Geld für besondere Pflanzen. Es ist eine regelrechte Jagd nach Orchideen, die derzeit im Gange ist«, erklärte Charlotte und warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu.


    »Du machst dir immer viel zu viele Gedanken, meine Liebe«, erwiderte Sir Frederick. »Es ist wie mit allen schönen Dingen im Leben. Je seltener sie sind, desto mehr steigen sie im Wert.«


    »Aber es ist doch so, dass bei Sir Robert eingebrochen, ein Diener angeschossen und Orchideen aus seinem Gewächshaus gestohlen wurden. Das geht doch zu weit!«, entrüstete sich Charlotte.


    »Was ist ›angeschossen‹?«, wollte Eleanor wissen.


    »Geschubst, mein Engel, jemand wurde geschubst und ist hingefallen«, lenkte Charlotte ab.


    »Was redest du für einen Unsinn mit dem Kind! Sie weiß doch, was ein Schuss ist, oder nicht, Eleanor?«, forderte Sir Frederick von seiner Tochter zu wissen.


    Das Mädchen nickte bestimmt. »O’Conor hat mir gesagt, dass man manchmal Tiere erschießen muss, weil sie krank sind und weil wir sie essen.«


    »Lässt du sie etwa allein mit dem Wildhüter sprechen?« Verärgert goss Sir Frederick Wein nach.


    Glücklicherweise kam der Butler mit einem Dienstboten herein und stellte Terrinen mit Kartoffelbrei und Soße auf den Tisch. Filets vom Hirsch wurden mit eingelegten Kirschen auf Silberplatten serviert. Wie kostspielig die Orchideensuche auch sein mochte, der Haushalt der Halstons litt nicht darunter.


    Nachdem Dessert und Käse mit einem süßen Wein den Abschluss des vorzüglichen Abendessens gebildet hatten, löste Sir Frederick die Tafel auf. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nachtruhe, Mylady, und bitte, richten Sie auch Lady Alison meine besten Wünsche aus. Es ist tragisch, dass sie ausgerechnet in dieser Situation, in der wohl jede Frau am liebsten in ihrem eigenen Heim wäre, hier gestrandet ist.«


    »Sie könnte es nicht besser getroffen haben. Danke.« Jane neigte höflich den Kopf und sah der großen Gestalt nach, die eilig durch die Halle ging.


    »Jetzt vergräbt er sich wieder in seinem Studierzimmer. Und bevor er zu Bett geht, kontrolliert er seine geliebten Pflanzen! Jeden Abend!«, beschwerte sich Charlotte leise und ging mit Jane in den Salon. Dort zog sie an einer Kordel, und es dauerte nicht lange, bis die Gouvernante erschien.


    »Machen Sie Elly bettfertig. Wie geht es Cedric und Pebbles?«, fragte Charlotte knapp.


    »Cedric zeichnet und hat sich nicht beklagt. Der Hund ist von MrO’Conor behandelt worden. Und er wird ihn mindestens eine Woche bei sich behalten. Wäre das alles, Mylady?« Melissa Molan stand mit sehr geradem Rücken und erhobenem Kinn vor ihrer Arbeitgeberin. »Wenn ich mir die Frage erlauben darf, haben Sie wegen des Hauslehrers eine Entscheidung getroffen?«


    »Noch nicht. Warum? Hätten Sie eine Empfehlung für uns?« Charlotte sah die Gouvernante mit skeptischem Blick an.


    »Mir ist da aus meiner letzten Stellung jemand in Erinnerung geblieben. Ich weiß, dass die Kinder jetzt aufs Internat gehen und er eine neue Stellung sucht.« MrsMolan betrachtete wie nebenbei die Porzellanfiguren. »Er hat Erfahrung mit widerspenstigen Jungen.«


    »Nun, dann soll er sich bewerben. Wir prüfen seine Unterlagen und laden ihn dann vor.« Charlotte wartete, dass MrsMolan sich entfernte, und sagte dann zu Jane: »Eigentlich mag ich solche Empfehlungen nicht. Man weiß ja nicht, wie die Leute zueinander stehen, und amouröse Verstrickungen unter den Dienstboten führen immer zu Problemen. Aber ganz ehrlich, Jane, Cedric bringt mich an meine Grenzen. Und wenn dieser besagte Lehrer ihn bändigen kann, bitte, dann kann er von mir aus auch mit MrsMolan tändeln.«


    Jane sah ein schelmisches Lächeln in Charlottes Augen aufsteigen und lachte, doch genauso schnell erstarb ihr Lachen, denn plötzlich sackte die junge Mutter nach vorn und konnte sich gerade noch auf einem Tisch abstützen. Die Porzellanfiguren fielen durcheinander und zwei gingen klirrend zu Bruch.


    Jane war sofort bei der schwankenden Frau, legte ihr den Arm um die schmale Taille und führte sie zu einem Sessel. »Wollen wir nicht doch einen Arzt zu Rate ziehen?«


    Charlottes Augenlider flatterten angstvoll. »Nein! Es geht gleich wieder. Mein Mann sieht Krankheit als Schwäche an, die man durch Willensstärke meistern kann.«


    »Das ist ja eine reizende Idee. Ich hole das Riechsalz. Und etwas Wasser.« Jane machte sich auf die Suche nach dem Fläschchen. Der Hausherr war ihr nicht sympathischer geworden, und auch die Gouvernante schien ihr keine große Unterstützung für Charlotte zu sein.


    Als sie vom Salon in die Halle trat, sah sie den Butler und ein Dienstmädchen in einer Ecke tuscheln. Als hätte sie die beiden bei einem Techtelmechtel ertappt, stob das Mädchen mit roten Wangen davon. »Wissen Sie, wo das Riechsalz von Lady Charlotte ist?«


    »Sehr wohl.« Die Augen des gut aussehenden Butlers verrieten nichts, seine Haltung war vorbildlich und innerhalb von einer Minute kam er mit dem Flakon aus einem Nebenraum. »Geht es Ihrer Ladyschaft nicht gut?« Etwas in seinem Ton missfiel Jane.


    »Danke.« Damit nahm sie den Flakon und eilte zu ihrer Gastgeberin.
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    »Mylady!« Alisons Zofe schien auf sie gewartet zu haben, denn sie erhob sich von einem der Sessel im Korridor.


    Jane stand noch ganz unter dem Eindruck des Abendessens und hob überrascht den Kopf. »Nora! Geht es Lady Alison gut?«


    Nora nickte. Ihre Haare wurden von einer weißen Haube bedeckt, und ihr schwarzes Kleid hatte einen Spitzenbesatz. Alison hasste triste Einheitskleidung. »Ja, Mylady. Lady Alison möchte Sie gern noch sprechen.«


    Jane hörte in der Halle die Stimmen von Charlotte und Frederick. Sie schienen in der Bibliothek zu streiten, und der Name ihres Sohnes fiel. »Aber gern.«


    Sie fand Ally in einem seidenen Morgenmantel in einem Sessel am Fenster. Auf dem Tisch vor ihr standen die Reste des Abendessens, die Nora nun abräumte. Allys lange blonde Locken fielen ihr offen über die Schultern, und Jane konnte nicht widerstehen, sie zu streicheln. »Thomas ist bestimmt verliebt in deine Haare!«


    Ally lachte glockenhell. »Du Schmeichlerin! Aber ja, er mag es tatsächlich gern, wenn ich die Haare offen trage. Bitte, setz dich doch, meine Liebe. Möchtest du noch etwas trinken? Ich habe hier einen guten Port.«


    »Das ist genau das Richtige nach einem Abend wie diesem…« Jane holte die Flasche und ein Glas, denn Ally trank wegen ihrer Schwangerschaft keinen Alkohol. »Cheers!« Sie nahm einen großen Schluck. »Was für eine Familie!«


    Alison stützte das Kinn auf ihre Hand und sah Jane mit besorgtem Ausdruck an. »Nicht wahr? Du hast auch gemerkt, welche Spannung hier im Haus herrscht? Und Charlottes Anfälle? Hatte sie wieder einen?«


    »Leider, ja. Ich habe ihr vorgeschlagen, einen Arzt zu rufen, doch das will sie nicht. Hat sie solche Angst vor Frederick?«


    Alison verschlang die Hände in ihrem Schoß. »Frederick hat sich sehr verändert. Ich habe ihn nie besonders gemocht, aber er hat sie zumindest gut behandelt.« Es war ihr unangenehm, darüber zu sprechen, doch sie sah ihre Freundin direkt an. »Seit er von den Orchideen derartig besessen ist, hat er keine Geduld mehr, regt sich über jedes Geräusch auf, das die Kinder verursachen oder der kleine Hund. Dieser arme kleine Jiffel tut mir leid, obwohl ich nie ein großer Hundefreund war, so wie du. Diese kläffenden Schoßhunde, herrje, sind einfach nur nervtötend. Aber bei dem kleinen Pebbles würde ich direkt sagen, ich nehme ihn mit, nur damit er endlich Ruhe hat vor Cedric, diesem Teufel.«


    Jane erzählte kurz, was passiert war, und Alison seufzte. »Ähnliches geschieht hier dauernd, aber das ist nicht der Grund, warum ich mit dir sprechen wollte. Jane, in meinem Brief habe ich nicht alles erzählt. Ich dachte, falls David ihn liest, nun ja, dann hätte er dich auf keinen Fall fahren lassen.«


    Gespannt sah Jane sie an. »Das wollte er schon so nicht, aber mehr wegen des Wetters. Haben die Halstons etwa eine Leiche im Keller?«


    Das war mehr als Scherz gedacht, doch Alisons betroffene Miene ließ sie erschauern.


    »Ich fürchte, ja!«, flüsterte Alison.


    »Ally! Und du bist noch hier? Ich telegrafiere Thomas sofort. Er muss dich von hier fortholen!«


    »Nein, nein, hör zu. Als ich hier ankam, gab es ein sehr hübsches Dienstmädchen, das erst seit wenigen Wochen hier arbeitete. Rachel hieß sie. Ich erinnere mich gut an sie, weil sie so etwas Fremdländisches an sich hatte und nicht so verschüchtert wie die anderen wirkte. Jedenfalls ist sie eines Nachts ausgegangen und nicht zurückgekehrt. Sie hat keine Nachricht hinterlassen und niemand weiß, wohin sie wollte. Es ist ein Rätsel!«


    Janes Augen weiteten sich. »Ein kriminalistisches Rätsel.« Sie klatschte in die Hände, wurde jedoch sofort ernst. »Hat sie ihre Sachen mitgenommen? Hat man die übrigen Dienstboten befragt? Was ist mit ihrer Familie?«


    »Du klingst wie ein Polizeibeamter! Ich bin so froh, dass du hier bist, Jane. Von Charlotte weiß ich, dass Rachel Familie in Crookham hat. Sie haben dorthin telegrafiert, aber keine Antwort erhalten. Aus ihrer letzten Stellung ist sie fortgelaufen, was nicht für sie spricht. Charlotte hat mir immerhin erzählt, dass das Mädchen bei den Cunninghams in Devon beschäftigt war.« Alison verdrehte vielsagend die Augen.


    »DIE Cunninghams?« Jane kannte den Ruf der Söhne von Lord Edward Cunningham. Das Landgut der Cunninghams bei Exeter war für ausschweifende Partys und Jagdveranstaltungen bekannt.


    »Genauso habe ich auch reagiert. Sie wird schon einen guten Grund gehabt haben, von dort fortzulaufen, denn das Gehalt war besser als hier. Frederick ist sehr knickerig. Charlotte muss über jede Ausgabe genau Buch führen, und ich bedaure MrsGubbins, die Hausdame, die einmal im Monat mit Sir Frederick die Gehälter und Haushaltskosten abspricht.«


    Jane trank von ihrem Port, der süß und stark war. »Wenn sie also dort fortgelaufen ist, kann man annehmen, dass sie ein anständiges Mädchen ist und sich nicht schwängern lassen wollte.«


    Errötend nickte Alison. »Du bist immer so direkt.«


    »Darum geht es doch aber, oder? Frauen werden geschwängert und verlieren ihre Position. Haben sie keine Familie, die sie unterstützt, können sie den Bastard entweder weggeben, das kostet Geld, das viele nicht haben, sie können das Kind verkaufen, was viele nicht fertigbringen, und dann landen Mutter und Kind im Armenhaus oder sie geht auf die Straße. Habe ich eine Möglichkeit ausgelassen?«, sinnierte Jane.


    »Äh, ich denke nicht. Obwohl es auch vorkommt, dass Bastarde heimlich getötet werden.« Alison strich sich über den gewölbten Leib. »Eine schreckliche Vorstellung. Rachel war aber auch nicht schwanger. Das wäre mir aufgefallen. Inzwischen habe ich dafür ein Gespür.« Sie grinste. »Du bist jedenfalls nicht guter Hoffnung.«


    Jane holte tief Luft. »Nein, und wenn ich es wäre, würde ich mich vor dir verstecken, damit du vor Freude keinen Affentanz aufführst.«


    »Besteht denn die Möglichkeit, dass du …?«, forschte ihre Freundin vorsichtig nach.


    »Du meinst?« Jane schürzte die Lippen und sagte langsam: »Oh ja, die besteht …« Sie dachte an Davids leidenschaftliche Umarmungen und seine Küsse, die sich nicht nur auf ihr Gesicht oder die Brüste erstreckten. Anfangs hatte sie das schockiert, doch er hatte ihr schnell jede Scheu vor Körperlichkeiten genommen und ihr Verlangen nach mehr Intimitäten durch seine aufmerksamen Zärtlichkeiten gesteigert.


    »Verstehe, meine Liebe, aber ich hätte auch nichts anderes von einem Mann wie David erwartet. Unter dieser kühlen Reserviertheit schlummert ein leidenschaftlicher Mann, oder nicht?« Alison sah ihre Freundin mit einem verschwörerischen Lächeln an.


    Jane räusperte sich. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten, ich meine, dass ich die Nähe zu einem Mann so wünschenswert finden könnte. Aber wir kommen vom Thema ab. Rachel war nicht schwanger. Warum ist sie von hier fortgelaufen? Hat sie eine Nachricht erhalten?«


    Alison horchte auf. »Eine gute Idee! Ich weiß es nicht!«


    »Winton Park liegt abseits und das Moor ist nicht weit von hier. Für eine Frau ist es zu jeder Tages- oder Nachtzeit gefährlich, hier allein herumzulaufen, aber noch gefährlicher ist es in der Dunkelheit. Wenn sie also nachts das Haus verlassen hat, dann muss sie einen sehr guten Grund dafür gehabt haben«, überlegte Jane laut.


    »Ein Liebhaber!«, rief Alison.


    »Der Butler! Ist dir aufgefallen, wie gut der Mann aussieht?«


    »Jane, also wirklich, lass das nicht David hören! Aber ja …« Ally kicherte. »Mir ist er auch sofort aufgefallen. Oh, und es gibt noch einen Wildhüter, O’Conor, von dem schwärmte Nora.«


    »Wir können die Herren schlecht befragen. Das ist mehr Hetties Gebiet«, meinte Jane mit einem verschmitzten Lächeln.


    


    Hettie packte die Koffer aus und strich eines von Janes festlichen Abendkleidern glatt. »Ob Sie das hier überhaupt anziehen werden, Ma’am? Was ich hier so gehört habe …« Sie schnalzte vielsagend mit der Zunge.


    Müde nahm Jane die Kämme aus ihren Haaren und ließ sie nachlässig vor dem Spiegel auf den Tisch fallen. »Mach es nicht so spannend, Hetti, was hast du erfahren?«


    »Also«, sie holte einen zerknitterten Zettel aus ihrer Rocktasche und entfaltete ihn unter Janes überraschtem Blick. »Zuerst habe ich kurz mit Nora geredet, aber die ist sehr schüchtern und spricht kaum mit den Leuten aus dem Haus. Dann habe ich Della, die junge Dunkelhaarige, die für die Wäsche zuständig ist, angesprochen.«


    Janes Müdigkeit war verflogen. Aufmerksam hörte sie ihrer Zofe zu.


    »Della ist seit zwei Jahren hier, ist zweiundzwanzig und kommt aus Thwaite in Yorkshire. Das ist ihre zweite Stelle und sie sagt, sicher nicht ihre letzte.« Hier machte Hettie eine Pause.


    »Was missfällt ihr hier? Du machst das wirklich gut, Hettie!« Stolz tätschelte Jane dem jungen Mädchen den Arm.


    »Es muss ja nichts bedeuten, aber wie Sie sagen, jedes Detail kann von Bedeutung sein. Della mag die Hausdame, MrsGubbins, überhaupt nicht. Anscheinend sind die Dienstboten in zwei Lager gespalten – für MrsGubbins oder für den Butler, MrDraycoft.«


    »MrsGubbins?«, überlegte Jane. »Nein, der bin ich noch nicht begegnet.«


    »Sie kommt auch erst morgen von einem Besuch bei Verwandten zurück. Della sagt, es war richtig schön ohne den alten Drachen. Die Mädchen schlafen alle oben unter dem Dach. Sie teilen sich jeweils zu dritt eine Kammer. Abschließen kann man die Kammern nicht und MrsGubbins geht regelmäßig durch und kontrolliert, ob auch niemand etwas vom Tafelsilber mitgehen lässt«, berichtete Hettie.


    »Daran ist nichts ungewöhnlich. Warum will Della nicht hier bleiben?«, hakte Jane nach.


    »Hauptsächlich wegen dem Lord, glaube ich. Den findet sie unheimlich, weil er sich meistens bei seinen Pflanzen aufhält, mit denen er sogar spricht! Und dann hat er öfters komischen Besuch. Das sind wohl ziemlich zwielichtig aussehende Gestalten und sie findet es merkwürdig, dass sich ein Lord mit solchem Gesindel abgibt. Gesindel kennt sie nur zu gut, meint Della, weil sie nämlich mit so was aufgewachsen sei.«


    »Hm, das ist in der Tat auffällig. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es sich bei den Leuten um Orchideenhändler handelt«, überlegte Jane.


    »Meinen Sie? Also, wenn ich da an den Laden in London denke, wo all die schönen Blumen waren und der feine Herr, der uns beraten hat«, sagte Hettie und schwenkte das Blatt hin und her.


    »Auch wieder richtig. Weiter. Hast du noch mehr?«


    »MrsGubbins ist die rechte Hand von Lord Frederick, weil sie schon bei seiner ersten Frau die Hausdame war. Sie ist eifersüchtig auf die junge Herrin und die Kinder. Denn die erste Lady Halston konnte keine Kinder bekommen.« Hettie faltete das Papier zusammen. »Mehr konnte ich nicht erfahren, weil ich dann zum Essen sollte, und danach habe ich ausgepackt.«


    Jane reichte Hettie die Haarbürste und zog die Haarnadeln aus der Frisur, damit sich die langen kastanienbraunen Locken lösen konnten. Während Hettie die Haare sanft entwirrte und ausbürstete, sagte Jane: »Das ist sehr interessant, Hettie. Eine Hausdame, die eifersüchtig auf die neue Herrin ist. Aber wir müssen alle in diesem Haushalt lebenden Personen beobachten. Und außerdem …«, sie seufzte. »Außerdem wissen wir noch nicht, was Charlotte so schwächt.«


    Hettie zog die Bürste heftiger durch die Haare. »Gift!«


    »Das ist die letzte Möglichkeit, an die ich denken möchte. Auch seelischer Kummer kann einen Menschen zermürben und krank machen. Oh, aber ich habe dir noch gar nicht von Rachel erzählt!«


    Atemlos hörte Hettie zu und rief dann aus: »Über diese Rachel wollte Della etwas sagen, aber da kam MrDraycoft und dann hat sie nichts mehr gesagt.«


    Ein hübsches Dienstmädchen und ein attraktiver Butler – eine potenziell konfliktreiche Konstellation.


    Am nächsten Morgen war der Himmel noch immer bedeckt und die Luft nebelfeucht und kalt. Jane hatte das Frühstück bei ihrer Freundin eingenommen und war auf dem Weg in den Salon, wo sie einen Brief an David schreiben wollte.


    »Guten Morgen, Jane!« Charlotte, die aus dem Küchentrakt kam, begrüßte sie mit einem matten Lächeln.


    »Guten Morgen, meine Liebe, wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich Jane besorgt.


    Doch Charlotte winkte ab. Ihre Hände waren klein und zart und die Bewegungen fahrig. »Bitte, nur kein Aufhebens um meinen Zustand. Die Kälte und der Nebel setzen mir zu, das war schon immer so. Vielleicht sollte ich im Winter einfach nach Italien fahren.« Sie lachte leise. »Das wäre eine verrückte Idee, nicht wahr?«


    »Warum denn nicht? Ich halte das für eine ganz vernünftige Idee! Wenn Ihnen das Klima dort bekommt und Sie gesund und voller Elan zurückkehren, wird sich doch auch Ihr Mann freuen.«


    Sir Frederick musste die letzten Worte gehört haben, denn er kam mit gerunzelter Stirn aus der Bibliothek zu ihnen in die Halle. »Was höre ich da? Worüber würde ich mich freuen?«


    Jane ignorierte Charlottes nervöses Flattern und sagte: »Über eine Ehefrau, die im milden Klima Italiens ihre Konstitution stärkt.«


    Der große Mann, der einen groben Tweedanzug und derbe Schuhe trug, musterte Jane mit zusammengekniffenen Augen. »Italien? Du willst doch nicht in dieses ruchlose Land, Charlotte, in dem es von Künstlern und Tunichtguten wimmelt?«


    »Aber nein! Was für ein Unsinn! Das war Janes Idee! Ich bin hier sehr glücklich, das weißt du doch«, versicherte Charlotte ihrem Mann nachdrücklich und nahm seinen Arm.


    Jane sah ein, dass es keinen Sinn machte, dieses Thema weiter zu verfolgen. »Charlotte, ist es Ihnen recht, wenn ich im Salon einen Brief schreibe?«


    »Selbstverständlich! Sie finden dort alles, was Sie benötigen, und den Brief legen Sie einfach in die Harlekinschale auf dem Sekretär. MrDraycoft sorgt dafür, dass er sofort zur Post gebracht wird.« Charlotte strich über den Ärmel ihres Mannes. »Wir wollten noch über Cedric sprechen?«


    »Hm, ja, ach ja …«, murmelte Sir Frederick unwillig und folgte seiner Frau in einen kleinen Salon.


    Der zierliche Damensekretär stand in einer Ecke neben einer der Terrassentüren, nur dass die Gasleuchten Licht spenden mussten, denn die dicken grauen Wolken ließen kaum etwas von den morgendlichen Sonnenstrahlen hindurch. Die Harlekinfigur war nicht zu übersehen, und zumindest der grinsende Harlekin in seinem bunten Kostüm verbreitete gute Laune.


    Ein Stapel geschnittenes Papier und Briefbögen lagen neben einem Marmortablett mit Federhalter und Tinte. Charlotte hatte einen Brief begonnen, denn unter einem Gedichtbüchlein von Elizabeth Barrett Browning lugte ein beschriebenes Blatt hervor. Jane hob das Buch kurz an und erhaschte einen Blick auf die Grußzeile, die mit »Verehrte Mama« begann. Es wäre interessant, zu erfahren, ob Charlotte ihrer Mutter mehr über ihren Zustand mitteilte. Allerdings ließ die eher förmliche Anrede nicht auf eine sehr enge Mutter-Tochter-Beziehung schließen.


    Jemand räusperte sich diskret, und Jane ließ erschrocken das Buch fallen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie den Butler in der geöffneten Tür. Er hielt ein Tablett, auf dem ein Umschlag lag.


    »Entschuldigen Sie, Mylady, ich wollte nicht stören, aber dieses Telegramm wurde soeben für Sie abgegeben.«


    MrDraycoft trug seinen dunklen Anzug mit dem Selbstbewusstsein eines Aristokraten, und Jane empfand den taxierenden Blick des Mannes als durchaus anmaßend. Doch nur für den Bruchteil einer Sekunde, sofort hatte der Mann seine Beherrschung wiedergewonnen und die undurchdringliche Maske des perfekten Dieners angelegt. Mit einer höflichen Verneigung reichte er ihr das Tablett.


    Jane nahm das Telegramm an sich. »Danke!«


    Der Butler entfernte sich so lautlos, wie er gekommen war, und Jane riss den Umschlag auf. »David!«, entfuhr es ihr und sie überflog die Worte: »Jane, erwarte Nachricht. David.«


    Sie las die wenigen Worte noch einmal, doch an der herrischen Anordnung, sich zu melden, änderte sich nichts. Sollte sie sich geschmeichelt fühlen, dass er ihr sofort ein Telegramm hinterher geschickt hatte? Oder sollte sie nicht vielmehr verärgert über den Wortlaut sein? Tief Luft holend faltete sie das Telegramm zusammen und steckte es in ihre Rocktasche. Eine Antwort sollte sie in dieser Stimmung besser nicht verfassen.
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    LONDON, SEYMOUR STREET, NOVEMBER 1860


    David saß am Frühstückstisch und schlug die Morgenzeitung auf. Das Rascheln des Papiers schien die Stille des Raumes zu füllen, und er schaute verdrossen auf den leeren Platz ihm gegenüber. Lustlos kaute er an seinem Toast und überflog die Schlagzeilen: Montgomery Aufstand am Missouri, jährliches Treffen des Lancashire and Cheshire Mechanic’s Institute, Garibaldis Rothemden dringen weiter vor und immer mehr begeisterte britische Freiwillige schließen sich jetzt den Truppen an.


    In Gedanken verbrühte sich David die Lippe am heißen Tee, fluchte und blätterte um. Madame Georges Sand war schwer erkrankt. Jane hatte einige ihrer Werke gelesen. David blätterte weiter und stutzte, als er die gemischten Nachrichten las. Verbrechen wurden in London täglich verübt. Aber wann hatte er jemals gelesen, dass ein Opfer mit einer Orchidee dekoriert worden war?


    Orchideen! David schnaufte und dachte an die gelbe Orchidee, die Jane ihm zum Abschied geschenkt hatte. Nur, weil dieser Langweiler, Sir Frederick, Orchideen züchtete, hatte sie ihm die Pflanze geschenkt. Und er hatte wirklich nicht viel übrig für diese exotischen, seltsam geformten Gewächse. Eine englische Rose war ihm zehnmal lieber; außerdem ging von Rosen ein betörender Duft aus.


    Er überflog den kurzen Artikel zum Mord. Ein Angestellter des hoch angesehenen Gärtnereibetriebes Veitch & Sons war am Vortag leblos im Nepenthes gefunden worden. Wie sich herausstellte, war der Mann, ein Orchideenspezialist, mit einem Hanfseil erdrosselt worden.


    Nepenthes? David las weiter und erfuhr, dass dies der Name eines besonderen Gewächshauses war. Spezielle Bewässerungssysteme und die Heizungsanlage hatten das Gewächshaus in den Olymp des »Gardener’s Chronicle« gehoben. Vom Kampf um die seltensten Orchideen und die Ehre der Besitzer war die Rede. David ließ die Zeitung sinken. Gute, ehrenhafte Männer zogen in den Krieg und verloren ihr Leben für die Freiheit und zum Ruhm des Vaterlandes. Die Zeitungsaffen sprachen von Ehre im Zusammenhang mit einer Blume! Von diesen verweichlichten Schreiberlingen hatte sicher noch keiner ein Schlachtfeld betreten, einen Feind getötet oder einen Kameraden sterben sehen.


    Wäre Jane nicht nach Northumberland zu Sir Frederick gefahren – die Meldung hätte kaum sein Interesse geweckt. Aber nun war es einmal so, dass Jane im Haus eines Orchideensammlers weilte. Als hätte sie es geahnt …


    Ohne sein Frühstück zu beenden, verließ er mit der Zeitung den Raum und begegnete Levi, der die Grünpflanzen in der Halle goss. »Levi, wo ist Blount?«


    »Guten Morgen, Sir«, antwortete der ältere Mann mit weichem Akzent. »MrBlount müsste gleich zurück sein. Er wollte etwas erledigen.«


    »Hm, gut, danke. Ach, Levi …«


    Der Mann zuckte kaum merklich zusammen. »Ja, Sir?«


    »Haben Sie schon Nachricht von Ihrer Familie?«, erkundigte sich David.


    »Nein, Sir«, erwiderte Levi leise und senkte den Blick. »Es scheint, als gäbe es niemanden mehr, der etwas über sie weiß.«


    »Waren schlimme Zeiten damals, furchtbare Zeiten für Sie und Josiah. Ich hoffe, dass Sie sich eingelebt haben.« David beobachtete das widersprüchliche Minenspiel des Heimatlosen.


    Levi schien nun seinerseits auf der Hut zu sein, denn seine Haltung versteifte sich, und er umklammerte die Gießkanne mit beiden Händen. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, Sir, für alles, was Sie für uns getan haben.«


    »Das meinte ich nicht. Fühlen Sie sich hier wohl oder möchten Sie vielleicht doch lieber zurück in die Heimat?« Sie standen dicht beieinander in der Halle und sprachen mit gesenkten Stimmen.


    »Nein, ich, nein, es ist alles in Ordnung.« Plötzlich sah der Mann ihn direkt an, und in seinen Augen lag so viel Angst, dass David sich schämte, ihn so unter Druck gesetzt zu haben. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Nein! Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit. Nur denke ich manchmal, dass Sie hier unterfordert sind und vielleicht lieber etwas anderes tun würden.« David sah ihn fragend an.


    Ein bitteres Lächeln huschte über Levis Gesicht. »Was soll jemand wie ich schon noch für Träume haben, Sir? Ich bin am Leben und ich kümmere mich um Josiah, für den ich mir mehr wünsche.«


    »Ein liebenswerter, intelligenter Bursche, der es sicher zu etwas bringen wird. Solange er nicht in die falschen Kreise gerät. Manches Mal hat falsch verstandener Nationalstolz schon zu grausamen Taten geführt und junges Leben zerstört«, sagte David und horchte auf, als die Außentür im Dienstbotentrakt zugeschlagen wurde.


    Levi wurde blass und wechselte nervös von einem Fuß auf den anderen. »Da sehe ich keine Gefahr, Sir. Er mag England sehr.«


    »Gut, dann haben wir uns verstanden. Ah!« Er winkte Blount, der in die Halle trat, und ging mit raschen Schritten in sein Arbeitszimmer. »Schließen Sie die Tür, Blount.«


    Nachdem sie allein waren, kam Blount zu ihm und sah ihn erwartungsvoll an. »Captain?«


    David legte die Zeitung offen auf den Schreibtisch, auf dem auch die gelbe Orchidee stand, und zeigte auf den Artikel, der sinnigerweise mit der Überschrift Orchideenmörder betitelt war. »Haben Sie das gelesen?«


    Der drahtige Mann, der, wie meist, einen braunen Anzug trug, nickte. »Und ich habe mir erlaubt, Erkundigungen einzuziehen.«


    Fragend sah er Wescott an, doch der machte eine ermunternde Bewegung. »Sie haben meine Aufmerksamkeit und mein Vertrauen.«


    Blount räusperte sich leicht. »Ich dachte sofort an das Reiseziel von Mylady. Nun, und weil auch diese Orchidee von Veitch & Sons kommt, habe ich heute früh einen kleinen Spaziergang nach Chelsea unternommen und mich ein wenig umgehört.«


    Tatsächlich zierte das goldene Emblem der Gärtnerei die Banderole um den Blumentopf.


    »Das Opfer ist ein junger Angestellter, Jeremy Korshaw, der seit einem halben Jahr bei der Firma arbeitet. Seit dem gestrigen späten Nachmittag wurde er vermisst. Gefunden hat man ihn abends im berühmten Gewächshaus Nepenthes, in dem er wohl auch oft gearbeitet hat. Wenn er sich nicht selbst mit einem Hanfseil stranguliert hat, wurde er wohl erdrosselt.«


    »Irgendetwas über seinen Hintergrund?«


    »Dazu konnte mir von den Schaulustigen niemand etwas sagen. Aber ich treffe mich heute Abend mit Tom, einem Arbeiter, der die Pflanzenabfälle beseitigt. Gegen Bezahlung wollte er mir mehr über Korshaw sagen.«


    »Gut gemacht, Blount. Und ich denke, ich werde mir unbedingt noch so ein Gewächs zulegen.«


    Sein treuer Weggefährte deutete ein Lächeln an. Es kam selten vor, dass Blount sich zu Gefühlsregungen hinreißen ließ, doch was er tat, sprach für sich. Als David Wescott kurz darauf das Haus verließ, schaute er in der Halle auf den Tisch, doch es gab noch keine Post. Mit grimmiger Miene stülpte er sich seinen Hut auf, schlug den Mantelkragen hoch und schritt durch den kalten Novembermorgen zu einer wartenden Kutsche.


    Sein erster Weg führte ihn in die Polizeiwache in Brompton südlich des Hyde Parks. Seit der Metropolitan Police Act vor knapp dreißig Jahren die Einteilung Londons in siebzehn Distrikte mit je einem Polizeirevier ermöglicht hatte, war die Kriminalität in der Stadt gesunken. Die Peelers und Bobbies, wie die uniformierten Beamten vom Volk genannt wurden, waren bei vielen nicht beliebt, aber die Einrichtung setzte sich durch. David Wescott betrat das schlichte Eckhaus und wurde von einem der Sergeants begrüßt.


    »Guten Morgen, Captain Wescott! Wollen Sie zu MrRooke?«


    »Sehr gern, Berwin.« Wescott folgte dem Sergeant durch einen dunklen Flur. Sergeant Berwin klopfte nur kurz an eine Tür und ließ Wescott in das winzige Büro von Superintendent Michael Rooke eintreten.


    Michael Rooke war etwa so groß wie David, kräftig und hatte ein offenes Gesicht. Die Nase war mindestens einmal gebrochen, und zwei tiefe Narben zogen sich über sein Kinn. Im Gegensatz zu David trug er sein dunkles Haar kurz geschoren und pflegte einen Schnauzer. Die beiden Männer kannten und schätzten sich von früherer Zusammenarbeit an schwierigen Fällen. Es war der Initiative von Sir James Graham zu verdanken, dass seit Kurzem auch ausgewählte Polizeibeamte in Zivil für ein eigens eingerichtetes Kriminalamt ermitteln durften. Michael Rooke koordinierte seine Leute im Geheimen und hatte beachtliche Ermittlungserfolge bei der Klärung von Gewaltverbrechen erzielt.


    »Schön, dich zu sehen, David! Was führt dich her?«, begrüßte Michael ihn herzlich und bot ihm einen Stuhl an. Die Möblierung war spartanisch, genau wie das Gehalt der Beamten, doch Rooke verdiente sich mit privaten Ermittlungen ein erhebliches Zubrot.


    David mochte Rookes direkte Art. Ohne Umschweife kam er auf den Punkt. »Nichts Politisches diesmal, sondern der Orchideenmord führt mich her. Weißt du mehr über das Opfer?«


    Mit einer seiner großen Hände, die einem Mann mit einem Griff den Arm brechen konnten, kratzte Michael sich das Kinn. »Seltsam, dass ausgerechnet du mich danach fragst. Sammelst du jetzt auch Orchideen?«


    Lachend erwiderte David: »Himmel nein! Es ist eigentlich mehr wegen meiner Frau. Sie ist bei Sir Frederick Halston zu Besuch und bat mich, ein wenig in der Szene herumzustöbern.«


    Michael hob eine Augenbraue. »Deine Lady ist eine ganz schöne Handvoll …Übrigens habe ich noch keine neuen Hinweise auf den Verbleib der Waisenkinder erhalten. Australien ist weit weg, und der Arm des Gesetzes nicht lang genug.«


    »Ich danke dir dennoch für deine Mühe, Michael. Aber momentan interessiere ich mich mehr für diese Verrückten. Ich meine, wer zahlt einen Haufen Geld für ein paar exotische Gewächse, die ihm dann auch noch eingehen?«


    »Ha, genau meine Meinung, aber du irrst dich, mein Freund, wenn du denkst, dass die Sammler verrückt sind. Spleenig vielleicht, aber es geht ganz klar um viel Geld und Prestige. Sir Frederick gehört zu den führenden Sammlern und liefert sich derzeit einen regelrechten Wettkampf um die besten Orchideen mit Sir Robert Parks. Du würdest dich wundern, wie oft in Gewächshäuser eingebrochen wird. Die Diebe wissen ganz genau, was sie stehlen müssen. Das sind Auftragseinbrüche. Ich denke, dass das auch bei Veitch & Sons der Fall war.«


    »Aber welcher Einbrecher erdrosselt denn einen Angestellten, wenn er überrascht wird? Wäre nicht ein Messer eher das Instrument der Wahl? Könnte es nicht auch etwas Persönliches sein? Etwas, das mit dem Leben dieses Korshaw zu tun hat?«, gab David zu bedenken.


    »Du kennst die Details nicht. Pass auf. Das Hanfseil hat der Täter mitgebracht und es war auf eine spezielle Art geknotet. Ich lasse Zeichnungen der Knoten anfertigen. Die kannst du dir morgen ansehen, wenn du willst. Mich erinnert das an Seemannsknoten. Jedenfalls wollten der oder die Einbrecher ein Zeichen setzen, vielleicht war das eine Warnung für jemanden.«


    »Habt ihr MrVeitch schon vernommen?«


    »Ich habe gerade erst gefrühstückt. Morgen weiß ich mehr. Und wenn du mir dann ehrlich sagst, warum du interessiert bist, erzähl ich dir, was wir wissen«, sagte Michael.


    »Fair. Bis morgen.«


    Auf der Straße schlugen ihm der kalte Novemberwind und der Gestank der Stadt entgegen. London hatte viele Vorteile, eine gesunde Luft gehörte nicht dazu. An heißen Sommertagen war der pestilenzartige Gestank, der von der Themse heraufgetragen wurde, unerträglich. Im Winter wurde die Luft von der dichten Wolkendecke und den Kohlegasen in die Straßen und Gassen der Stadt gedrückt. David zog Handschuhe an und ging zu seiner wartenden Kutsche. Noch immer wurden menschliche Exkremente, Kadaver, Pferdemist, Schlachtabfälle und Gerberrückstände einfach in der Themse entsorgt, nach wie vor spülte der Regen den Abfall der Fischmärkte, der Hospitäler, der Knochenhändler, der Kerzenmacher und Färber in den Fluss.


    »Kings Road, Veitch & Sons«, wies David den Kutscher an, bevor er einstieg.


    Als das Gefährt vor der Gärtnerei hielt, hatte sich bereits eine neugierige Gafferschar auf dem Weg und zwischen den Bäumen versammelt. Ein uniformierter Polizist stand breitbeinig vor dem Eingang von Veitch & Sons und verjagte Schaulustige allein durch seinen drohenden Blick unter buschigen Brauen und mit beeindruckendem Backenbart.


    »Sind Sie ein Kunde, Sir, oder ein Freund des Hauses?«, wollte der Polizist wissen.


    »Ein Kunde, aber nur, wenn es keine Unannehmlichkeiten bereitet«, erwiderte David Wescott höflich.


    Der Beamte trat zur Seite. »Bitte, Sir, schlimm genug, wenn ein Todesfall die Geschäfte lahmlegt, da ist jeder Kunde willkommen. MrVeitch ist ein feiner Herr, Sir.«


    Wescott trat in den Verkaufsraum und war von der gediegenen Eleganz überrascht. Andererseits verdienten edle Gewächse einen entsprechenden Rahmen. Auf Holz- und Marmorsockeln waren zahlreiche Grünpflanzen und Blumen arrangiert, und aus dem grünen Blätterwald tauchte nach wenigen Minuten ein dünner Mann auf. Die grüne Schürze über dem dunklen Anzug trug das Firmenemblem.


    Die wässrigen grauen Augen nahmen Wescott wahr, huschten jedoch sofort wieder zu den verschiedenen Topfpflanzen, die seine Aufmerksamkeit anscheinend mehr verdienten. »Guten Tag …Moment …«


    Wie eine Heuschrecke hüpfte der ältere Herr zwischen den Pflanzen hin und her, zupfte hier und dort und nickte endlich zufrieden. »Nun geht es ihnen gut. Sie leiden, verstehen Sie? Pflanzen haben eine Seele und spüren, wenn etwas nicht stimmt. Und man hat ihnen ihren Freund genommen. Das schmerzt sie.«


    »Hm, Sie meinen MrKorshaw?«, fragte Wescott vorsichtig.


    »Sie kannten ihn?«, erkundigte sich der Gärtner betrübt.


    »Nun ja, ich habe oft bei ihm eingekauft«, log Wescott. »Er war sehr sachkundig, im Gegensatz zu mir.« Er lächelte und zeigte auf eine violette Orchidee. »Die Farbe ist für mich entscheidend.«


    »Die Farbe, ach ja, nun …« Er holte ein kleines zerfleddertes Notizbuch aus seiner Schürzentasche. »Wie war der Name?«


    »Wescott, Captain Wescott«, sagte David.


    Der Gärtner blätterte hektisch durch das Büchlein. »Kann ich nicht finden. Er hat alle Kunden notiert, das machen wir alle, damit wir bei Bestellungen sofort wissen, was bevorzugt wird. Welche Farbe, Captain? Violett oder ein kräftiges Pink oder darf es auch ein sattes Gelb sein? Ich habe hier eine wundervolle Eulophia …«


    »Kein gelb, ein dunkles Violett. Mein Frau liebt den Ton sehr.« Wescott folgte dem Mann durch das Blattgewirr. »Der tragische Unfall ereignete sich im Nepenthes, im Allerheiligsten, das ist sehr unglücklich, wirklich«, plauderte Wescott drauflos. »Wie hat es MrVeitch aufgenommen?«


    Die Tür öffnete sich und eine Dame in einem nachtblauen Kleid kam herein. Ihre Jacke war mit einem üppigen Pelzkragen besetzt und ihre ganze Haltung drückte eine überhebliche Ungeduld aus.


    Der Gärtner zuckte zusammen, als er die Kundin erblickte. »Entschuldigung, Captain, ich bin sofort wieder bei Ihnen.«


    Unter dem Schleier war ein rundes Gesicht mit rot geschminkten Lippen zu erkennen. Etwas zu grell, wie überhaupt das ganze Auftreten der Dame.


    »Lady Dykson, wie schön, dass Sie heute den Weg zu uns gefunden haben. Es tut mir sehr leid, aber unser …«, begrüßte der Gärtner sie, wurde jedoch rüde unterbrochen.


    »Wo ist Korshaw? Was sind das für Geschichten? Er ist doch nicht tatsächlich tot? Unerhört! Ich möchte nur von MrKorshaw bedient werden.« Die Röcke rauschten bei jeder abrupten Drehung der resoluten Dame.


    »Das ist unmöglich, bitte, nehmen Sie doch einen Augenblick Platz. Ich hole MrVeitch für Sie.« Der Gärtner warf Wescott einen um Verzeihung bittenden Blick zu und verschwand in einem Flur.


    »Darf ich mich vorstellen? Captain Wescott«, sagte David und deutete eine Verbeugung an.


    »Oh, ich hatte Sie gar nicht bemerkt.« Lady Dykson klimperte mit den Wimpern. »Captain.«


    Wescott kannte diese Art Frau, der auch Titel und Vermögen nicht zu mehr Stil und Eleganz verhelfen konnten. »Sagen Sie, Mylady, Korshaw war doch gesund? Ich habe ihn ganz munter in Erinnerung.«


    »Natürlich war er gesund! Das blühende Leben, so ein reizender junger Mann, und mit Orchideen kannte er sich aus wie kein zweiter. Dabei war er noch nicht lange hier und schon gehörte er zu den beliebtesten Gärtnern«, erzählte Lady Dykson.


    »Wo war er denn vorher?«


    »Er kam von einer Schiffsreise aus Indien zurück oder war es Granada? Nun, jedenfalls war er in Übersee und hat eigenhändig Orchideen gesammelt. Stellen Sie sich das vor! Da fährt jemand allein in die tropische Wildnis und pflückt Blumen, um sie mit nach England zu bringen. Ist das nicht entzückend?«


    Gut bezahlt, dachte Wescott und fiel in das künstliche Lachen der Dame ein. »Bemerkenswert, in der Tat. Solche strapaziösen Reisen verlangen einem sicher viel ab. Vielleicht hat er sich eine Krankheit mitgebracht.«


    Erschrocken öffnete Lady Dykson den roten Mund. »Uh, das wäre ja schrecklich! Aber nein, dann wäre er doch blass gewesen oder …nun ja, so recht stabil wirkte er in letzter Zeit nicht. Seine Krankheit wird doch nicht übertragbar gewesen sein? Ich meine, man kann ja nie sagen, wie solche gefährlichen Tropenkrankheiten zu einem kommen.«


    »Nein, keine Sorge. Was ihn umgebracht hat, dürfte für Sie nicht gefährlich sein.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Sind Sie Arzt?«, schnappte die Dame empört.


    David Wescott schmunzelte. »Ich denke, ein Strick um den eigenen Hals schadet keinem anderen …«


    Es dauerte einen Moment, bis die Worte ihre Wirkung bei Lady Dykson entfalteten und sie David erschrocken anstarrte.


    Glücklicherweise kehrte in diesem Moment der Gärtner in Begleitung seines Arbeitgebers zurück und befreite Wescott aus der Gesellschaft der humorlosen Dame.
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, NOVEMBER 1860


    Nach der langen Reise brauchte sie frische Luft und Bewegung, und außerdem gab ihr ein Spaziergang Gelegenheit, den Wildhüter kennenzulernen. Sie musste alle Bewohner des Anwesens kennen, um zu verstehen, was hier vor sich ging. Dass Charlotte Kummer hatte, stand außer Frage. Aber die Frau war so verschlossen wie eine Auster und nicht einmal Alison hatte ihr etwas entlocken können.


    »Hettie, warum kommst du denn erst jetzt?« Jane wartete an den Stufen, die hinunter in den Garten führten, auf ihre Zofe.


    »Ma’am, Entschuldigung! Aber die Köchin hat mir das hier mitgegeben, als sie hörte, dass wir nach Pebbles sehen wollen.« Hettie hielt einen Stoffsack in die Höhe, der nach Schinken roch.


    »Schinken für den kleinen Hund?« Kopfschüttelnd lief Jane leichtfüßig die Treppe hinunter.


    Vor ihnen breitete sich eine halbrunde Rasenfläche aus, an die ein niedriges Buchslabyrinth und verschiedene Blumenbeete grenzten. Ein Rosengarten mit einem kleinen Pavillon bot im Sommer Platz für Teestunden, und auf einer Seite fand sich ein mit einer steinernen Balustrade eingefasster Platz, der eine Bühne darstellen konnte. Winton Park war riesig und bot genügend Quartier für illustre Gäste, die man mit künstlerischen Darbietungen unterhalten konnte.


    »Nein, der Schinken ist für MrO’Conor, das Entenklein und das Brot für den Hund«, erklärte Hettie.


    »Und hast du gefragt, wo genau das Cottage von MrO’Conor liegt?« Jane sah den riesigen Wald vor sich und hatte wenig Lust, auf gut Glück nach der Unterkunft des Wildhüters zu suchen.


    »Wir sollen dem mittleren Pfad folgen, bis wir zum Fluss kommen. Dort gehen wir über die Brücke und folgen dem Pfad, der in den Wald führt. Der bringt uns direkt zu O’Conor. MrsElwood sagt, dass es sich weiter anhört, als es ist. Der Fluss teilt den Wald von Winton Park in zwei Hälften.« Hettie hüpfte freudig neben Jane her. »Oh, und wir sollen auf jeden Fall vor dem Dunkelwerden zurück sein, denn wenn wir uns verlaufen, sagte sie, könnten wir im Moor landen, das am Fluss beginnt.«


    »Vor der Dunkelheit? Liebe Güte, was denkt diese MrsElwood, wie lange wir hier draußen mutterseelenallein herumstrolchen wollen?« Jane schritt schneller aus und warf immer wieder einen prüfenden Blick zum Himmel.


    »MrsElwood sagt, dass es trocken bleibt, nur der Nebel könnte dicker werden.« Hettie zögerte. »Sollten wir nicht vielleicht jemanden bitten, uns zu begleiten?«


    Jane hielt inne und stemmte die Hände in die Hüften. Der Wald war tatsächlich größer als gedacht, und immerhin war ein Dienstmädchen verschwunden. Dafür konnte es viele Gründe geben, aber ein unnötiges Risiko einzugehen wäre leichtsinnig. »Hat der Captain dich bestochen?«


    Mit großen Augen sah ihre Zofe sie an. »Mich bestochen? Aber warum denn?«


    Jane lachte. »Dass du auf mich aufpasst, natürlich! Damit ich keine Dummheiten mache!«


    »Aber Sie machen doch nie etwas Dummes, Ma’am, so was mache doch nur ich!«, sagte Hettie im Brustton der Überzeugung.


    Jane überlegte noch, wen sie fragen könnten, ohne Gefahr zu laufen, von Sir Frederick oder seiner Frau begleitet zu werden, als ein melodisches Pfeifen vom Waldrand erklang. Der Mischwald bestand aus Kiefern und verschiedenen Laubbäumen, die im Winter ohne ihr grünes Blätterkleid verloren und traurig wirkten. Eine Windböe fegte über das Land und das Pfeifen vermischte sich mit dem Rauschen der Kiefern und dem Ächzen der knorrigen Stämme. Graue Wolken zogen über den Himmel, und das Moor schien hinter dem Wald zu lauern. Dabei konnten Moorlandschaften durchaus reizvoll sein, doch das Tückische, Unberechenbare des trügerischen Untergrundes war das alles beherrschende drohende Unheil, dachte Jane.


    »Da kommt ein Mann, Ma’am, und so, wie er angezogen ist …«, meinte Hettie.


    »Ist das der Wildhüter«, ergänzte Jane den Satz. »Wir haben Glück.« Neugierig sahen sie dem schlanken Mann in Wildlederhosen und abgewetzter Tweedjacke entgegen, der eine Tasche mit Wildbret quer über dem Körper trug. Ein Gewehr und ein Jagdmesser vervollständigten seine Ausrüstung, und als er einen kurzen Pfiff ausstieß, kam ein gefleckter Jagdhund herbeigelaufen.


    Eine Mütze saß auf goldbraunen Haaren, die nachlässig hinter die Ohren gestrichen waren. Wie sein Name vermuten ließ, wirkten seine Gesichtszüge irisch. Grüne Augen musterten sie amüsiert, und ein breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln.


    »Ma’am.« Er tippte sich lässig an die Mütze.


    Ein selbstbewusster Mann, der es in Sir Fredericks Machtbereich sicher nicht leicht hatte. Jane sah aus den Augenwinkeln, dass Hettie verlegen kichernd das Bündel umklammert hielt.


    »Sind Sie O’Conor, der Wildhüter?«, fragte Jane knapp.


    »Derselbe, Ma’am. Zu Ihren Diensten.« Seine Augen behielten den irritierenden Ausdruck bei.


    Seine Worte hatten einen beinahe zweideutigen Klang, und Jane fragte sich, wie viele Damen seine Dienste wohl in Anspruch genommen hatten. Womöglich sogar Charlotte? Vielleicht hatte sie deshalb Angst vor ihrem Mann? Unwillig schüttelte sie den Gedanken ab.


    »Lady Allen, ich bin für einige Tage Gast auf Winton Park. Wir wollten uns nach Pebbles erkundigen. Hettie, bitte gib dem Herrn die Sachen.«


    Hettie reichte dem Wildhüter ihr Bündel mit geröteten Wangen. »Bitte sehr. MrsElwood lässt Sie schön grüßen. Das Brot und das Entenklein sind für den Hund.«


    »Ich hätt’s ihm nicht weggegessen, kleine Lady. Ich respektiere Tiere. Eh, Rohan? Guter Hund.« Liebevoll tätschelte er den braunschwarzen Jagdhund, dessen Kopf sich an seiner Tasche rieb. »Ha, das willst du haben, ja, ich weiß. Später, mein Junge.« Er verstaute das Bündel in seiner Tasche.


    »Darf ich ihn anfassen?«, fragte Hettie.


    »Sicher, er lässt sich streicheln, wenn er jemanden mag, wenn nicht, werden Sie’s schon merken …«, grinste O’Conor.


    »Pebbles ist in Ihrem Cottage, MrO’Conor?«, erkundigte sich Jane, die mehr über den Wildhüter erfahren wollte.


    Erstaunt sah er sie an. »Ja, da ist er jetzt. Sollen Sie ihn schon abholen? Ich habe gesagt, dass ich ihn mindestens eine Woche behalte. Vorher bekommt die kleine Ratte den Hund nicht wieder in die Finger«, brach es aus ihm heraus.


    Jane zog ihren Schal fester, denn der Wind biss sich durch jeden Stoff. »Ich nehme an, dass Sie mit der Ratte den jungen Master Cedric meinen?«


    O’Conor stellte sich breitbeinig vor ihr auf. »Worauf Sie wetten können! Und dafür schäme ich mich nicht.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, kniff jedoch die Lippen zusammen und musterte sie abweisend.


    »Nein, ich soll den Hund nicht holen.« Sie hielt seinem Blick stand. »Vielleicht wäre es gar nicht das Verkehrteste, wenn der Hund wegliefe und sich woanders ein neues Zuhause suchte …«


    O’Conor entspannte sich. »Mylady, das würde ich ihm wünschen, aber mich würde das den Kopf kosten, und eine andere Kreatur müsste an seiner Stelle leiden.«


    »Weglaufen ist manchmal nicht die schlechteste Lösung. Das hat sich wohl auch Rachel gedacht, nicht wahr?« Es war ein Versuch, ein Schuss ins Blaue.


    »Rachel?« Er runzelte die Brauen und seine Hand packte den Gewehrriemen. »Was ist mit ihr? Hat man sie gefunden?«


    Bevor Jane etwas sagen konnte, ertönte Sir Fredericks herrische Stimme.


    »O’Conor!«, brüllte der Herr von Winton Park hinter den Hecken oberhalb ihres Standortes.


    Der Wildhüter verzog das Gesicht, tippte sich an die Mütze. »Mylady, geben sie auf sich Acht. Das Moor hier ist trügerisch.« Dann ging er gelassenen Schrittes auf den Durchgang zum Garten zu.


    Jane biss sich nervös auf die Lippen. Ein undurchschaubarer Mann, dieser O’Conor. »Komm, Hettie, wir gehen zu den Pferden. Sir Frederick will ich heute Morgen nicht begegnen.« Jane raffte ihre Röcke und eilte den schmalen Pfad im Schutze der Bäume entlang.


    In dieser Richtung befanden sich die Stallungen und von Pferdeknechten oder Kutschern konnte man ebenfalls nützliche Informationen erhalten. Nach einem zehnminütigen Fußmarsch erreichten sie den Pferdestall. Es roch nach Dung und Heu, und von drinnen war das Wiehern und Schnaufen der Pferde zu hören. Eine männliche Stimme sprach leise und beruhigend mit den Tieren.


    Jane und Hettie betraten das Stallgebäude durch das Haupttor und entdeckten einen Burschen, der einem Grauschimmel die Hufe säuberte.


    »Hallo!«, rief Hettie und schlenderte auf den jungen Mann zu, der den Kopf drehte, soweit seine gebückte Haltung es erlaubte.


    »Ein schönes Tier ist das. Gehört das Lady Charlotte?«, fragte Hettie und ging auf die Seite, um dem Pferd über die Flanken streichen zu können. Das Tier hatte einen schmalen, schön gezeichneten Kopf und musterte die Fremde aus nervösen dunklen Augen.


    »Kennst du dich mit Pferden aus? Wenn nicht, lass sie lieber in Ruhe. Sie ist schreckhaft und beißt gern mal zu.« Der Bursche setzte den sauberen Vorderhuf der Stute auf den Boden, ging zum Hinterlauf und strich mit der Hand über die Muskeln bis hinunter zu den Fesseln, bevor er den Huf anhob und auf seinem Oberschenkel abstützte.


    »Wie ist ihr Name?« Hettie strich über die weichen Nüstern des Pferdekopfes.


    »Shadow.« Festgetretener Schmutz und kleine Steine flogen auf den Steinboden. »Und deiner?«


    »Hettie«, antwortete Hettie, und Jane fand, dass es an der Zeit war, sie an den Grund ihres Hierseins zu erinnern, und trat näher.


    »Wenn das nicht die Stute von Lady Charlotte ist, würde ich sie gern reiten. Ginge das, Mr…?«


    »Miles, einfach nur Miles, Ma’am.«


    »Miles, würden Sie mir Shadow in, sagen wir, einer Stunde fertigmachen?« Jane nahm den Stallburschen in Augenschein. Er war mittelgroß, kräftig und sprach mit dem breiten Akzent, der typisch für diesen Landstrich war.


    »Ma’am, das würde ich gern machen, aber das Pferd ist nicht einfach zu reiten.« Miles sah sie skeptisch an. Muskulöse Unterarme sahen aus aufgekrempelten Ärmeln hervor, während er sich die strubbeligen Haare kratzte.


    »Wer reitet es denn sonst? Ich hoffe, dass ich Lady Charlotte für einen gemeinsamen Ausritt gewinnen kann«, sagte Jane mit einem charmanten Lächeln.


    »Tja, eigentlich hat Sir Frederick sie für die Lady gekauft, aber die beiden kamen nicht miteinander klar, und für ihn ist sie zu nervös …« Miles brach verlegen ab, so als hätte er zu viel über seinen Herrn gesagt.


    Mindestens zwei Dutzend Boxen und ein Heuschober reihten sich in dem Stall aneinander. Auf der anderen Seite wurde ein großes schwarzes Pferd aus seiner Box geführt. Jane bemerkte den gleichmäßigen Gang des beeindruckenden Tieres.


    »Das ist Blandford, Sir Fredericks Pferd. Stammt aus einer edlen Linie. Er hat ihn damals für viel Geld einem Konkurrenten unter der Nase weggeschnappt«, grinste Miles. »Dafür hat der andere die Nase bei den Orchideen vorn, jedenfalls habe ich das gehört.« Miles schaute sich schnell um, doch es war niemand in Hörweite. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Wegen der Orchideen hat seine Lordschaft kaum noch Zeit für was anderes. Vernachlässigt das schöne Tier. Wenn ich hier das Sagen hätte …«


    »Hast du aber nicht, Miles!«, wurde er scharf von einem älteren Mann in Stiefeln und Reitkleidung angefahren. »Sieh zu, dass du fertig wirst. Die anderen Pferde wollen auch versorgt werden!«


    Der Mann schlug mit seiner Reitpeitsche gegen die Stiefel, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und nickte Jane zu. »Wenn Sie eines der Tiere reiten möchten, Mylady, wenden Sie sich bitte an mich. Ich bin Gubbins, der Stallmeister.«


    »In etwa einer Stunde würde ich gern auf Shadow einen kleinen Ausritt unternehmen. Eventuell gemeinsam mit Lady Charlotte«, wiederholte Jane ihr Anliegen.


    MrGubbins trug einen grauen Kinnbart, der seine harten Gesichtszüge unterstrich. »Ich werde ein sanftes Tier für Sie auswählen, Shadow ist nichts für Sie.«


    Verdutzt über die brüske Absage öffnete Jane den Mund, doch Gubbins wandte sich an Miles: »Moondancer und Ginger, Miles, verstanden?«


    »Ja, MrGubbins«, murmelte Miles und nahm sich Shadows anderen Hinterlauf vor.


    »Einen schönen Tag noch, Mylady!«, damit verschwand der Stallmeister eilig.


    Jane atmete entrüstet aus. »Na, das war ja ein unhöflicher Mensch!«


    »Das war noch gar nichts, Ma’am«, schnaufte Miles verärgert. »Seine Reitpeitsche setzt er nur zu gern ein, das können Sie mir glauben!«


    »Gubbins? Ist er mit der Hausdame verwandt?«, überlegte Jane laut.


    Miles nickte und widmete sich angelegentlich dem Auskratzen des Hufes, denn ein anderer Stallbursche schob mit einer Karre voller Stroh vorbei.


    »Die arme Rachel, wahrscheinlich hatte sie Angst und ist deshalb fortgelaufen …«, sagte Jane mehr zu sich und zog ihre Handschuhe glatt.


    »Nein, Ma’am, ganz sicher nicht.« Miles ließ den Huf sinken, klopfte dem Pferd auf den Hintern und während er es streichelte, sah er sich um und sagte dann leise: »Rachel war was Besonderes. Jung und sehr hübsch, und einige hatten ein Auge auf sie geworfen, auch Gubbins!«


    Hettie, die dicht neben Jane stand, sagte: »So was! Der Alte ist doch verheiratet!«


    Miles lachte. »Entschuldigung, Ma’am, aber das hat noch keinen daran gehindert, hinter fremden Röcken herzuhecheln!«


    »Miles!«, rief ein Bursche aus einer der Boxen. »Hilf mir mal, verdammt!«


    


    Auf dem Weg zum Haus kam ihnen Cedric entgegen gerannt. Er hatte keinen Mantel an und sah verweint aus.


    »Cedric, was ist denn los?« Jane streckte eine Hand nach ihm aus, doch der Junge schlug einen Haken, sprang über einen Busch und lief über die Rasenfläche Richtung Wald.


    Nur einen Augenblick darauf kam die Gouvernante mit hochrotem Gesicht auf sie zu. Die schweren Röcke behinderten ihr Fortkommen, und sie presste eine Hand gegen ihr Korsett und hielt nach Luft schnappend vor ihnen an. »Dieses Kind bringt mich …noch um …«


    Melissa Molan atmete tief ein und aus, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder normal sprechen konnte. »Sein Vater hat ihn heute Morgen gezüchtigt.«


    Sie sahen, wie der Junge das Ende der Gartenterrasse erreichte und sich kurz vor der Treppe noch einmal umsah. »Gleich ist er verschwunden«, meinte Jane.


    »Oh, nein! Cedric!«, schrie die Gouvernante und lief weiter.


    Hettie schüttelte den Kopf. »Die Arme, ich möchte nicht auf den Jungen aufpassen müssen. Wenn ihm was passiert!«


    »MrsMolan wird schon wissen, wie sie ihn wieder zur Vernunft bringt.« Jane beobachtete jedoch weiter, was sich unten auf dem Rasen abspielte, und sah, dass Cedric zwar die Treppe hinunterlief, jedoch merklich langsamer wurde, so als wartete er darauf, von MrsMolan eingeholt zu werden.


    Und tatsächlich dauerte es nicht lange, und die Gouvernante tauchte mit Cedric an der Hand zwischen den Bäumen auf. Beruhigt setzte Jane ihren Weg zum Haus fort und stattete zuerst ihrer bettlägerigen Freundin einen Besuch ab. Hettie schickte sie in die Küche, um mehr über MrsGubbins herauszufinden.


    Alison lag in einem hellgrünen Morgenrock auf dem Bett. Die blonden Locken ergossen sich wieder malerisch auf die Kissen, doch sie wirkte blass. »Jane! Du warst schon spazieren? Ach, ich wünschte, ich könnte mit dir ausreiten! Die Landschaft ist reizvoll, wenn es nicht neblig ist.« Sie klopfte neben sich auf das Bett. »Komm, erzähl mir alles.«


    »Geht es dir gut, Ally?«, fragte Jane und nahm die Hand ihrer Freundin in ihre. Sie fühlte sich kalt an.


    Alison hustete leicht. »Kann sein, dass ich mich erkältet habe. Jetzt fühle ich mich im Bett tatsächlich besser.« Sie verzog bedauernd den Mund.


    Jane erzählte, was sie an diesem Morgen gehört hatte, und fasste ihre Gedanken zusammen. »Ich glaube, dass es wichtig ist, herauszufinden, was mit Rachel geschehen ist. Sie scheint hübsch und beliebt gewesen zu sein. Warum läuft so ein Mädchen im Winter einfach fort? Ihre Sachen sind noch hier?«


    »Hm, ich meine ja. Nora?«, rief sie nach ihrer Zofe.


    »Ja, Mylady?« Etwas unbeholfen stand das Mädchen am Bettende und starrte auf den Boden.


    »Lauf zu Lady Charlotte und bitte sie zu uns!«, wies Alison sie an.


    »Ich wollte sie ohnehin fragen, ob sie mit mir ausreitet«, sagte Jane. »Sie ist so verschlossen, und was ich über ihren Mann gehört habe, macht es nicht einfacher. Hat sie Angst vor Frederick?«


    Erstaunt sah Alison sie an und drückte sich ein Taschentuch an die Nase. »Den Eindruck hatte ich nicht, im Gegenteil. Charlotte schien sehr von ihm eingenommen, was ich nun gar nicht verstehen kann, aber ich mische mich nicht in fremde Ehen ein. Frederick war immer eher ernst und den frühen Tod seiner ersten Frau, Eunice, hat er lange nicht verwunden. Sie war einundzwanzig, als sie starb.«


    »Das Porträt einer jungen Frau wäre mir aufgefallen. Von den Ahnen im Treppenhaus ist es keine, oder?« Jane konnte sich nicht an das Bildnis einer jungen Frau erinnern.


    Ally lachte und begann sofort zu husten. »Oh nein! Eunice muss sehr schön gewesen sein. Ich glaube, ich habe ihr Bild in Fredericks Studierzimmer gesehen. Sie hatte schwarzes Haar, einen blassen Teint und große dunkle Augen. Eine klassische Schönheit. Weißt du, jetzt wo du es sagst – wahrscheinlich sah sie der armen Rachel sehr ähnlich.«


    »Wie lange ist Rachel jetzt verschwunden?« Sie gab ihrer Freundin ein Glas Wasser.


    »Fast zwei Wochen.« Alison sank in ihre Kissen.


    »Und niemand hat nach ihr gefragt? Ihre Familie lebt doch in der Nähe!«


    »Jane, du weißt doch, wie das oft mit solchen Familien ist. Die sind froh, wenn ein Esser weniger im Haus ist«, seufzte Alison.


    »Das muss aber nicht so sein. Vielleicht sind sie verrückt vor Sorge und trauen sich nicht, nachzufragen. Ich werde hinfahren und sie fragen!«, entschied Jane.


    Allys Augen weiteten sich und sie nahm Janes Hand. »Du siehst immer zuerst das Gute, dafür bewundere ich dich.«


    Es klopfte, und Nora kam mit Charlotte herein. »Was gibt es denn? Ach, es ist so schön, euch beide hier zu haben!«


    Charlotte hatte rote Flecken auf den Wangen und wirkte angespannt, so als hätte sie sich aufgeregt. »Jane, Sie …«


    »Jetzt ist aber Schluss mit den Förmlichkeiten, Charlotte, Jane, ich kann mich sonst nicht mehr mit euch unterhalten!«, drohte Alison scherzhaft.


    Jane und Charlotte sahen sich an und gaben sich je einen Wangenkuss. »Meine liebe Jane, was musst du nur von mir denken?«


    »Dass du die Cousine meiner allerliebsten Freundin bist und dir deshalb schon ein Platz in meinem Herzen gehört«, sagte Jane. »Wir machen uns Gedanken um Rachel. Das arme Mädchen. Sag, Charlotte, hat sie eigentlich ihre Sachen hiergelassen?«


    Überrascht legte Charlotte eine Hand auf den Gürtel, der ihre schmale Taille umschloss. »Rachel? Was wollt ihr nur mit dem Mädchen? Solche jungen Dinger laufen oft fort, haben Liebschaften oder was weiß ich. Sie war noch nicht lange bei uns. Aber ja, ihre Sachen waren hier. Ich habe sie zusammenpacken lassen. Falls sie zurückkommt, kann sie alles mitnehmen und sich eine neue Stellung suchen.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn! Warum sollte sie ihre Habe hierlassen? Sie besitzt doch kaum etwas und ihre Kleider sind ihr sicher teuer!«, sagte Jane.


    Ally hustete. »Das glaube ich auch. Ich bin müde. Geht doch ausreiten! Charlotte, das tut dir gut!«


    Ihre Cousine beugte sich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Du hast ja Fieber, Ally! Ich lasse dir Tee mit meinen Kräutern kochen, und du solltest unter die Decke. Nora soll dir heiße Steine bringen, und eine Kupferpfanne habe ich auch, darin bleibt das Wasser lange warm.«


    »Ach, nur ein kleiner Schnupfen …«, meinte Ally.


    »Du bist schwanger! Da ist gar nichts auf die leichte Schulter zu nehmen. Jane, ich kann nicht mitkommen, aber Frederick reitet furchtbar gern aus!«
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    Sir Frederick hatte keine Zeit, ihr auf einem Ausritt Gesellschaft zu leisten, und beorderte O’Conor als ihren Begleiter. Der Wildhüter stand mit zwei gesattelten Pferden vor den Stallungen. Sein Hund lief um sie herum, und Jane fühlte einen schmerzhaften Stich. Sie vermisste Rufus und die gemeinsamen Ausritte mit David. O’Conor half ihr in den Damensattel. In Cornwall ritt sie nie im Damensattel, aber Sir Frederick würde solch ein unziemliches Verhalten kaum tolerieren.


    Also fügte sich Jane und schnalzte leise mit der Zunge, um Moondancer zum Gehen zu ermuntern. Die braune Stute setzte sich in Bewegung, und O’Conor, der neben ihr auf einem schwarzen Vollblut ritt, fragte: »Und wohin wünschen Mylady zu reiten?«


    »Ins Moor! Sie hatten bemerkt, dass ich mich in Acht nehmen soll. Warum haben Sie das gesagt?« Sie ließen die Pferde im Schritt über die Kieswege gehen.


    »Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass den Gästen von Winton Park nichts zustößt. Sie kennen sich hier nicht aus.« Er war ein guter Reiter und brachte sein Pferd durch leichten Schenkeldruck in den Trab.


    Jane musste sich erst mit ihrer Stute anfreunden, doch das geduldige Tier folgte seinem Artgenossen. Nebeneinander ritten sie auf einem Weg am Waldrand entlang. Die frische kühle Morgenluft ließ Jane durchatmen. Der Coquet mäanderte durch die Hügel und zeigte sich heute gemächlich fließend. Der Fluss war reich an Fischen, und die Wälder ringsum boten ertragreiche Jagdgründe. Sir Frederick gehörte zu den wohlhabendsten Grundbesitzern von Northumberland, auch wenn man das Winton Park nicht unbedingt ansah, dachte Jane.


    »Sicher. Ich kenne mich hier nicht aus, aber ich lerne schnell, MrO’Conor. Rachels Verschwinden scheint mir mysteriös. Warum kümmert sich niemand darum?« Jane wusste nichts über O’Conor, aber von allen Menschen, die sie bisher in Winton Park kennengelernt hatte, schien er zu den wenigen zu gehören, die keine Angst vor Sir Frederick hatten.


    »Mylady, ich bin nur der Wildhüter, da fragen Sie den Falschen. Das Moor beginnt hinter der nächsten Biegung. Ich reite voraus und Sie folgen mir. Lassen Sie Moondancer lange Zügel. Die Tiere haben bessere Instinkte als wir.«


    Der Nebel hatte sich gelichtet, und vor ihnen breitete sich die Hügellandschaft aus. Der Wald trat zurück und wich dem für sumpfige Gegenden typischen Bewuchs aus Gräsern und Buschwerk. Nur einige Birken und Kiefern fühlten sich in übersäuerten Moorgebieten wohl. Sie ritten eine halbe Stunde schweigend hintereinander her, und Jane gab sich den Bewegungen des Pferdes und den Gerüchen und Lauten der Natur hin. Über ihnen kreiste ein Bussard, der ein Kaninchen erspäht hatte.


    Der Pfad, dem sie folgten, wurde noch schmaler, und Jane konnte den morastigen Untergrund zu beiden Seiten ausmachen. »Hier möchte ich nicht im Dunkeln entlang müssen.«


    »Das sollte man tatsächlich besser vermeiden, Mylady.« O’Conor zügelte sein Pferd an einer Weggabelung. Sie waren über eine Stunde in leichtem Trab geritten.


    »Was ist das für eine Hütte dort vorn?«, fragte Jane, die eine kleine Behausung mitten im Moor entdeckt hatte.


    »Eine Jagdhütte. Das hier gehört alles zum Besitz von Sir Frederick. Die Hütte wird nur im Sommer genutzt. Wir sollten umkehren, Mylady. Es wird noch Regen geben.«


    Der Himmel war tatsächlich grau und verhieß nichts Gutes. Die Hügel waren durchaus malerisch, doch im Sommer sicher reizvoller. Jane bevorzugte die raue Küstenlandschaft Cornwalls. »Da würde sich niemand verstecken?«


    »In der Hütte dort?«, fragte O’Conor ungläubig. »Ich schaue hier regelmäßig vorbei und habe noch nie einen Fremden dort gesehen. Rohan würde mir das sofort melden.«


    Der Jagdhund spitzte die Ohren und sah sich nach seinem Herrn um.


    Sie ritten zurück und sprachen nur noch wenig. Als O’Conor ihr beim Absteigen half, sagte er: »Die Gubbins sind schon ewig hier. Wenn jemand weiß, was hier vor sich geht, dann die beiden.«


    »Danke, MrO’Conor.«


    Er schenkte ihr einen beinahe mitleidigen Blick. »Wofür? Ich mache nur meine Arbeit.« Mit den Pferden am Zügel ging er davon.


    Jane klopfte mit ihrer Reitgerte feuchte Erde von ihren Stiefeln. Unter dem langen schwarzen Rock trug sie enganliegende Hosen, die vor Kälte schützten. Der elegante schwarze Hut war genau wie der Damensitz eine Konzession an die Anstandsregeln. Anders verhielt es sich mit dem Dolch, den ihr David geschenkt hatte. Er hatte sie mit der effektiven kleinen Waffe vertraut gemacht und ihr gezeigt, wie man sich verteidigte. Jane schmunzelte. Wenn Sir Frederick wüsste, was sie in ihrem Stiefelschaft verbarg …


    »Ah, Lady Jane! Haben Sie Ihren Ausflug genossen?«


    Wenn man vom Teufel spricht, dachte Jane und lächelte. »Es war herrlich! Ich muss Sie zu Ihrem wundervollen Besitz beglückwünschen, Sir Frederick. Die Ausblicke über den Wald und das Moor sind malerisch!«


    Ihr Gastgeber trug ebenfalls Reitkleidung und Miles brachte das edle Reitpferd zum Absatteln in den Stall. »Nicht wahr? Ich hätte Ihnen gern persönlich alles gezeigt, aber O’Conor ist ein zuverlässiger Mann, oder gab es Grund zur Beschwerde?«


    »Aber nein, er ist sehr umsichtig und war auf meine Sicherheit bedacht. Ich fürchte, ich bin oft zu impulsiv!«, sagte Jane mit einem Lachen.


    Der hagere Mann, der mindestens einen halben Kopf größer war als David, zeigte den Anflug eines Lächelns. »Unkontrolliertes emotionales Handeln liegt in der Natur der Frau. Charlotte gehört glücklicherweise zu den bedächtigeren Vertreterinnen ihres Geschlechtes.«


    Jane räusperte sich. »Sie wollten mir das Gewächshaus zeigen? Ich habe so viel darüber gehört! Sogar in London schwärmt man von Ihrer Fachkenntnis und der außergewöhnlichen Qualität Ihrer Orchideen.«


    Erfreut hob er die Augenbrauen. »Ist das so? Nun ja, ich habe mir einen gewissen Ruf erarbeitet. Bitte sehr, nach Ihnen.«


    


    Das Gewächshaus lag auf der anderen Seite des Herrenhauses hinter einer riesigen Ulme und war im Gegensatz zu Veitch & Sons’ Nepenthes auch ein architektonisches Juwel. Die Konstruktion aus Glas und Stahlträgern auf solidem Mauerwerk erschien Jane wie eine Miniaturausgabe des Crystal Palace in London. Hier hinein investierte Sir Frederick jeden Cent. Wie ein Monarch, der in seine Schatzkammer bittet, so feierlich öffnete Sir Frederick ihr die Tür zu seinem Allerheiligsten.


    »Bitte, legen Sie Hut und Handschuhe ab, wenn Sie mögen, denn es ist sehr warm in diesem Teil.« Er selbst hatte sich der Kleidungsstücke bereits entledigt und sie auf einem Tisch am Eingang abgelegt.


    In ehrlicher Bewunderung schaute sie sich um und fühlte sich an ihre Kindertage in Indien erinnert. Die Gerüche und die Wärme, die dichte grüne Pracht, aus der die farbigen Orchideen hervorleuchteten, bildeten unter dem gläsernen Himmel ein unvergleichliches Schauspiel. Leise summte und röhrte das Bewässerungs- und Belüftungssystem, irgendwo plätscherte es, und zwei Gärtner in grünen Schürzen huschten eifrig zwischen den Pflanzen hin und her.


    »Mein Gott, das ist wundervoll!«, sagte Jane.


    »Nicht wahr?« Sir Fredericks Augen leuchteten, und er prüfte hier und dort die Blätter der Orchideen. Die Blumen waren nicht einfach nur aufgereiht, wie in der Gärtnerei, sondern standen oder hingen zwischen Palmen und Farnen. In der Mitte des Gewächshauses erhob sich ein riesiger exotischer Baum und streckte sein verdrehtes Ast- oder Wurzelwerk dem Licht entgegen.


    »Wissen Sie, dass Orchideen die erstaunlichsten Anpassungskünstler im Pflanzenreich sind? Man kann an ihren Wurzeln erkennen, aus welchem Gebiet sie kommen«, begann Sir Frederick zu dozieren. »Wir wissen noch lange nicht alles über diese Königinnen der Blumen, aber wir sammeln Daten und natürlich die Pflanzen selbst, um ihre Vielfalt zu verstehen. Hier, sehen Sie. Dünne Wurzeln und weiches Laub bedeuten, dass diese Orchidee im Nebelwald lebt. Sie ist auf feuchte Luft und Taubildung angewiesen. Orchideen aus trockenen Gebieten haben feste Blätter und dicke Wurzeln, damit sie Wasser speichern können.«


    Jane entdeckte eine kleine Orchidee mit dicht stehenden weißen Blüten, die außen violett gestreift waren. »Woher kommt diese Orchidee?«


    »Ach, das ist eine Encyclia radiata, eine anspruchslose Pflanze, die in Südamerika und Mexiko wächst. Sehen Sie diese Phalaenopsis aphrodite! Schneeweiß, jungfräulich und wo sie sich uns öffnet, uns ihr zartes, verletzliches Inneres zeigt, wird sie eidottergelb.« Verliebt betrachtete Sir Frederick die Orchidee.


    »Selbst Veitch & Sons haben keine schöneren Pflanzen!« Jane schaute sich um. »Und deren Gewächshaus ist eigentlich…«


    »Sie waren dort? Dann haben Sie es noch nicht gelesen?«, unterbrach Sir Frederick sie.


    »Nein, was denn?«


    »Ein Mitarbeiter von Veitch & Sons wurde tot im Nepenthes aufgefunden! Pflanzen sind sehr empfindlich …« Mit seinen langen Fingern zupfte Sir Frederick zärtlich an den Blättern einer Orchidee herum.


    Erschrocken machte Jane einen Schritt nach hinten und warf dabei einen Krug um, der auf einem Regal gestanden hatte. Klirrend zersprang das Gefäß auf dem Steinfußboden. »Wie furchtbar!«


    »Kommen Sie, lassen Sie die Leute das wegmachen.« Sir Frederick führte sie durch die grünen Tiefen seines Gewächshauses. »Ich kaufe gern bei Veitch ein, obwohl ich meinen eigenen Mann für die Suche nach speziellen Pflanzen unterhalte. Aber man muss immer die Nase vorn haben.«


    Sie standen vor einer prächtigen weißen Orchidee mit beinahe fransig wirkenden fünffingrigen Blütenblättern.


    »Hier schauen Sie. Das Labellum ragt wie eine Zunge, die man violett und gelb betupft hat, heraus.«


    So unterschiedlich die Orchideen waren, so hatte Jane verstanden, dass das meist anders geformte untere Blatt, das wie eine Lippe aussah, das Labellum sein musste.


    Sir Frederick sprach weiter: »Das hier ist eine Cattleya Dominiana, die erste von Menschenhand herbeigeführte Kreuzung. Man nennt diese Kreuzungen auch Hybride. Und geschafft hat das John Dominy in der Veitch Gärtnerei. Im vergangenen Jahr blühte diese neue Zucht das erste Mal. Dominy hat zwei brasilianische Sorten gekreuzt. Das war eine Sensation! Es ist schwer genug, die Orchideen hier zum Blühen zu bringen!«


    »Aber es war hoffentlich nicht dieser MrDominy, der tot gefunden wurde?«


    »Das hätte sicher in der Zeitung gestanden. Aber verstehen Sie, Mylady, es geht hier um viel mehr als nur Blumenzucht. Wir sind Pioniere auf dem Gebiet der Botanik! Und es sind längst noch nicht alle Geheimnisse der Orchideenwelt erforscht. Es gibt Arten, die sind so selten wie Edelsteine, so wunderschön, dass wir nur davon träumen können …«


    Jane betrachtete die Orchidee und versuchte, sich vorzustellen, wie man aus zwei verschiedenen Blumen eine neue züchtete. »Wo ist denn Ihr Mann zurzeit auf der Suche?«


    »In Kolumbien. Weiß der Teufel oder Neugrananda, wer auch immer von diesen Wilden dort gerade an der Regierung ist. Tomkins ist ein erfahrener Orchideenjäger und hat mir schon viele großartige Pflanzen geschickt. Nur die eine noch nicht …« Mit gerunzelter Stirn ging Frederick Halston weiter.


    »Welche könnte Ihnen denn noch fehlen?« Jane bog einen Palmenzweig zur Seite, der über den Gang ragte. Langsam wurde ihr sehr warm, und die Feuchtigkeit wurde unangenehm.


    »Die schwarze Orchidee!« Sir Frederick hatte sich umgedreht und sah sie mit einem befremdlichen, beinahe irren Ausdruck an.


    »Sir Frederick!«, rief MrDraycoft und kam einen Brief schwenkend herbeigelaufen.


    »Ich möchte nicht weiter stören. Vielen Dank!« Jane verabschiedete sich und verließ eilig das Gewächshaus.


    Beim Betreten des Herrenhauses sah sie auf die große Standuhr in der Halle. Die Mittagszeit war bereits vorbei, und ihr Magen knurrte. Als sie eine ältere Frau mit strenger Miene und in einem akkurat sitzenden schwarzen Kleid, an dem ein Schlüsselbund baumelte, entdeckte, wusste sie, dass das MrsGubbins sein musste. Die Hausdame schien zu kontrollieren, ob in ihrer Abwesenheit auch gründlich genug geputzt worden war.


    »Mylady«, sagte sie höflich und neigte den Kopf. »Ich bin MrsGubbins und für den Haushalt verantwortlich. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, wenden Sie sich bitte an mich. Ist bisher alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Danke, ich fühle mich sehr wohl hier. Wenn Sie mir einen leichten Lunch hinaufbringen lassen würden?« Jane sah eine schlanke, in ihrer Jugend sicher attraktive Frau vor sich, die jetzt verhärmt wirkte. Tiefe Linien hatten sich neben ihrem Mund eingegraben, und eine Stirnfalte zeugte von Sorgen.


    »Sehr wohl, Mylady.«


    In ihrem Zimmer wurde Jane bereits von der aufgeregten Hettie erwartet. »Oh, Ma’am, da sind Sie ja endlich! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht!«


    Jane warf Hut und Handschuhe auf das Bett und ließ sich in einen Sessel sinken. Hettie kam zu ihr, um die Stiefel aufzuschnüren.


    »Wohin sind Sie denn geritten? Und mit wem? Und wie war es? Und …?«


    »Hettie! Eins nach dem anderen. Wie geht es Alison?«


    »Lady Charlotte hat sich große Mühe gegeben und scheint sich sehr gut mit Kräutern auszukennen. Lady Alison ruht jetzt, und das Fieber ist nicht gestiegen. Nora sagt, dass Lady Charlotte selbst viele Säfte und Heilmittel herstellt und schon oft helfen konnte. Sie hat auch erzählt, dass Miles und MrDraycoft ein Auge auf Rachel geworfen hatten. Oh, und Sir Frederick wurde mit Rachel im Gewächshaus gesehen!«


    Hettie zog den ersten Stiefel von Janes Bein.


    »Das ist interessant, aber man darf keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Jane erzählte von ihrem Ausritt mit O’Conor und dem Besuch im Gewächshaus. »Ich glaube, dass Sir Frederick einfach jedem seine Orchideen zeigt! Er ist von diesen Blumen besessen! Oh!« Sie berichtete von dem Toten in der Londoner Gärtnerei.


    Hettie schlug die Hand vor den Mund. »Herrje! Stellen Sie sich vor, da waren wir!«


    Es klopfte an der Tür, und ein Dienstmädchen brachte ein Tablett mit Tee, Sandwiches und warmem Apple Crumble. Hettie sog genießerisch den Duft der Süßspeise ein.


    »MrsGubbins ist zurück!«, sagte Hettie und vertilgte den letzten Bissen des Crumbles.


    »Ich habe sie bereits getroffen. Wo war sie denn?«


    »Bei ihrer kranken Mutter, die in der Nähe von York lebt. Della hat mir erzählt, dass MrsGubbins Rachel nicht mochte. Sie hätte Zigeunerblut und würde nur Unglück bringen.«


    »Zigeunerblut? Hettie, wir müssen Rachels Familie besuchen. Aber vorher muss ich ein Telegramm aufgeben.«
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    LONDON, NOVEMBER 1860


    »Guten Morgen, Sir. Haben Sie einen Wunsch für Ihr Frühstück?«, erklang eine unbekannte Stimme.


    David blinzelte schlaftrunken und brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass er gestern Karten gespielt, zu viel getrunken hatte und im Club geblieben war. »Schinken auf Toast, Rührei und Tee.«


    »Sehr wohl, Sir. Das Bad wird gerade eingelassen.« Der Butler zog die Tür lautlos hinter sich zu.


    Er war nicht stolz auf den gestrigen Abend, denn er hatte mehr getrunken als ihm gut tat und mehr Geld verloren als er sollte. Normalerweise kalkulierte er genau, wie viel Geld er verspielen wollte, und verließ den Tisch, wenn sein Limit erreicht war. Aber ein boshafter Teufel hatte ihn geritten und ihm dauernd ins Ohr geflüstert, dass sie ihn allein gelassen hatte, und dass es sein verfluchtes Recht war, zu tun, wonach ihm der Sinn stand. Als er den Kopf hob und die dröhnenden Hammerschläge einsetzten, die den Amboss in seinem Schädel zum Klingen brachten, stöhnte er und schloss die Augen. Seine Zunge fühlte sich pelzig an, und sein Magen rebellierte.


    Seit seiner Heirat hatte er nicht mehr so über die Stränge geschlagen. Ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel. Welche Bedenken er auch gehabt haben mochte, dieses sture, widerspenstige, dickköpfige Frauenzimmer hatte sie mit ihrer impulsiven Art zu Staub werden lassen. Ihre Schlagfertigkeit und ihre Leidenschaftlichkeit in allem, was sie tat, machten ihn gleichermaßen wahnsinnig und verrückt vor …Er zögerte. Beide hatten sie es bisher vermieden, über ihre Gefühle zu sprechen. Nun, er würde sich nicht zum sentimentalen Trottel machen lassen.


    Entschlossen schwang er die langen muskulösen Beine über die Bettkante und richtete sich auf, wobei er tief durchatmete, um das Aufbegehren seines Magens im Zaum zu halten. Nach einem anständigen Frühstück sähe die Welt sicher wieder anders aus.


    Mit noch feuchten Haaren von einem erfrischenden Bad saß er kurz darauf in Hemd und Hose an einem Tisch vor dem Fenster. Er konnte die St.James Street überblicken und entdeckte Nachtschwärmer, die verschämt nach einer Kutsche winkten, um möglichst unbehelligt in ihre Häuser zurückzukehren. Womöglich wartete dort ein zänkischer Hausdrachen oder aber eine Frau, die ebenfalls ein eigenes Leben führte. Eine Frau, der man höflich begegnete, die man nicht nach ihren Aktivitäten fragte und von der man Gleiches erwartete. Man erschien gemeinsam zu gesellschaftlichen Verpflichtungen und hatte sich ansonsten nichts zu sagen. Genau dieses Leben hatte er erwartet, weil er nicht bereit gewesen war, einen anderen Menschen so nahe an sich heranzulassen. Aber Jane hatte alles auf den Kopf gestellt.


    Hungrig aß er das Ei und die letzten Bissen Toast mit Schinken. Brook’s war nicht umsonst die zweite Heimat vieler Gentlemen. Hier wusste man genau, wie man sich um das Wohl der Mitglieder kümmern musste. Und trotzdem hätte er lieber in seinem Haus in der Seymore Street gesessen, die Zeitung mit Jane geteilt und sich mit ihr über die neuesten Entwicklungen in China oder die alltäglichen Belange des Haushaltes unterhalten.


    Es klopfte, und der Butler brachte ein Telegramm und eine Nachricht herein. David öffnete den Umschlag des Telegramms und nahm die Papierstreifen heraus. Janes knapper Bericht ihrer Nachforschungen brachte keine wesentlichen Neuigkeiten, aber ihre Informationen über die Bewohner und Mitarbeiter des Anwesens beruhigten ihn auch nicht. Wie er Jane kannte, war sie jetzt wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Crookham, um die Familie der verschwundenen Dienstbotin auszufragen. Alison war krank, und Charlotte hatte weiterhin Schwächeanfälle. Er solle sich keine Sorgen machen. Und dann stand dort: In Liebe, Jane.


    Er strich den Papierstreifen glatt und lehnte sich zurück. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie einiges klar stellten. Die Nachricht war von Michael Rooke. Der Inspektor bat ihn aufs Revier.


    


    Michael Rooke stand mit einem Polizisten im Flur und verabschiedete ihn mit einem jovialen Schulterklopfen, als er David sah.


    »Guten Morgen, David!«


    »Michael!« Die Männer schüttelten sich die Hände und gingen in Michaels Büro.


    »Was für eine Nacht! Wir hatten eine Schlägerei bei Madame Velmont in St.Giles.« Michael Rooke setzte sich David gegenüber in seinen Armlehnstuhl und fuhr sich über den Schädel. Dunkle Schatten unter den Augen zeugten von wenig Schlaf, und seine Kleidung sah so zerknittert aus, als hätte er keine Zeit zum Wechseln gehabt.


    »Nur eine Schlägerei?« Das Bordell von Madame Velmont lag in einem der verrufensten Viertel der Stadt und zu seinen Kunden zählten Vertreter aller Gesellschaftsschichten. Wenn Rooke dazu gerufen wurde, musste es sich um einen wichtigen Kunden gehandelt haben, der nicht in einen Skandal verwickelt werden wollte.


    Rooke schnaufte. »Die alte Geschichte. Rupert, der Sohn von Sir Robert Parks, hat mächtig über die Stränge geschlagen und konnte nicht bezahlen. Das war nicht das erste Mal, und Madame Velmont hat ihm Hausverbot erteilt.«


    »Ich möchte nicht in Ruperts Haut stecken. Sir Robert kann sehr unleidlich werden …Aber deshalb hast du mich nicht hergebeten?«


    »Wir haben ein wenig in Korshaws Vergangenheit herumgestochert und sind auf einige Ungereimtheiten gestoßen. Jeremy Korshaw war seit sechs Monaten bei Veitch. Der arme Mann ist übrigens ganz mit den Nerven am Ende. Und ich weiß nicht, ob Korshaws Tod ihm mehr zusetzt oder der Verlust einiger sehr wertvoller Orchideen, die er in der kommenden Auktion versteigern wollte.« Rooke spielte mit einem Federhalter, der auf einem Stapel Akten lag.


    »Als Geschäftsmann denkt er wahrscheinlich zuerst an seinen Verlust, aber ich will ihm kein Unrecht tun«, meinte David lapidar.


    »Die Mitarbeiter bei Veitch sind alle schon länger dort und scheinen zufrieden. Mit Korshaw hat Veitch sich wohl leider eine Laus in den Pelz gesetzt.«


    »Warum das?«, fragte David neugierig.


    »Korshaw ist seit sechs Monaten bei Veitch. Davor war er ein Jahr ohne Anstellung, und nach Aussagen von Veitch hat er von seinen Ersparnissen und einer Erbschaft gelebt. Von 1854 bis 1858 war Korshaw als Orchideenjäger in Indien und Übersee tätig.«


    »Ein Orchideenjäger? Für wen hat er gearbeitet?«


    »Wir haben seine Wohnung in Fulham untersucht. Eigentlich hat er nur ein möbliertes Zimmer im Haus einer alten Seemannswitwe bewohnt. Für einen so weitgereisten Mann gab es wenig Souvenirs, die auf seine Aufenthalte in Indien, Kolumbien und Mexiko hingewiesen hätten. Ich meine, wenn ich mich Jahre dort herumgetrieben hätte, dann würde ich mich doch an exotischen Mitbringseln erfreuen wollen.«


    »Vielleicht hatte er Geldsorgen?«


    Rooke nickte. »Die Vermieterin war nicht sehr gut auf ihn zu sprechen. Er schuldete ihr zwei Wochenmieten. Ich bin noch nicht alle seine Papiere durchgegangen, dafür fehlte mir die Zeit. Aber unter seinen früheren Auftraggebern war ein deutscher Orchideensammler …« Rooke kramte in den Papieren herum, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Ah, hier ist es. Sander heißt der Mann. Ich habe mir sagen lassen, dass es sich um einen hochkarätigen Kenner handelt. Dann haben wir drei Londoner Gärtnereien, zu denen auch Veitch gehört, und einen Kunden in Northumberland.«


    »Northumberland? Sag bloß, es handelt sich um Sir Frederick Halston?«


    Michael Rooke kramte weiter, schüttelte jedoch den Kopf. »Kann ich dir nicht sagen. Hier stehen nur Lieferdaten und als Auftraggeber S.H.Northumberland. Ich habe jemanden dran gesetzt, der alle Namen überprüft. Bald wissen wir mehr.«


    »Ist Sir Robert unter Korshaws Kunden gewesen? Schließlich ist er reich, und so wie ich ihn kenne, macht ihm nichts mehr Freude, als andere zu übertrumpfen, sei es in Wetten oder auf Auktionen. Du erwähntest doch selbst, dass er und Sir Frederick einen regelrechten Wettstreit um die schönsten Orchideen veranstalten …«


    »Ach ja, richtig, deine Frau ist zu Gast bei Sir Frederick.« Rooke hielt kurz inne. »Verschweigst du mir irgendetwas?«


    David seufzte. »Jane ist nach Winton Park gefahren, um Lady Alison Gesellschaft zu leisten. Allerdings …« Er schilderte kurz das Verschwinden des Dienstmädchens und Alisons Angst um Charlotte.


    »Dazu kann ich nichts sagen. Für das Verschwinden eines Dienstmädchens kann es tausend Gründe geben. Meist steckt eine Liebelei dahinter.«


    Rooke runzelte die Stirn und wühlte in seinen Unterlagen. »Veitch unterhält geschäftliche Beziehungen zu vielen renommierten Orchideensammlern: Robert Warner, Wentworth Buller, Lord Cunningham in Devon und John Day gehören zu seinen Kunden. Selbst wenn Parks und Halston darunter sind, heißt das nichts. Das sind Männer von tadellosem Ruf. Da kann ich nicht hingehen und fragen, ob die einen Meuchelmörder losgeschickt haben, um eine Blume zu stehlen.«


    »Schade eigentlich …« David grinste. »Wie viel, sagtest du, ist die Orchidee wert, die gestohlen wurde?«


    »Ich habe noch gar nichts gesagt. Was hat Veitch gesagt? Ah, ich erspar dir jetzt die einzelnen Pflanzennamen, aber das Stück kann gut und gern fünfzig Pfund auf einer Auktion erzielen. Bei einem halben Dutzend ist das schon ein großer Verlust.«


    »Es geht also um Geld. Entschuldige, ich hatte dich abgelenkt. Du wolltest noch mehr zu Korshaw sagen?«


    Rooke sah zur Tür. Sergeant Berwin steckte seinen Kopf herein.


    »Sir, da ist eine junge Frau, die sie unbedingt sprechen will.«


    »Was für eine Frau, Berwin?«, fragte Rooke.


    »Nicht so eine, sieht ganz ordentlich aus. Kommt aus Ilford und will Geld haben, das Korshaw ihr angeblich schuldet, Sir.«


    »Bring sie rein, Berwin.«


    »Jawohl, Sir.«


    David erhob sich und wollte seinen Hut aufsetzen, doch Rooke winkte ab. »Bleib. Könnte interessant werden. Ich sag ja, eine Laus. Korshaw hatte nämlich einigen Ärger mit seinen Auftraggebern, hat wohl Lieferungen zurückgehalten, um den Preis hochzutreiben, und solche Sachen. Ah, danke, Berwin.«


    David stellte sich neben einem Regal an die Wand, und Michael Rooke begrüßte den Neuankömmling. Die junge Frau sah nicht aus wie eine Prostituierte. Ihr dunkles Kleid war einfach und zerschlissen, die Stiefel geflickt, genau wie der wollene Umhang. Aus halben Handschuhen schauten verarbeitete Hände hervor, und die fahle Gesichtsfarbe und tiefe Augenränder zeugten von schlechter Ernährung und Sorgen.


    »Bitte, Mrs, nehmen Sie doch Platz.« Rooke schob ihr Davids Stuhl hin. »Berwin, bringen Sie Tee und ein Stück Kuchen.«


    Der Sergeant, der an der Tür gewartet hatte, verschwand. Die Frau schaute sich ängstlich um, musterte David beinahe feindselig und setzte sich vorsichtig auf die Stuhlkante. »Miss, ich bin Etta Ramsay. Eigentlich hätte ich MrsKorshaw sein sollen, aber dieser verlogene Kerl hat mich betrogen!«


    Aufmerksam musterte David die Frau, die er auf Mitte zwanzig schätzte. Die roten aufgeplatzten Fingerkuppen ließen auf einen Beruf schließen, in dem sie mit Wasser oder Laugen zu tun hatte. Vielleicht arbeitete sie in einer Wäscherei oder als Küchenhilfe. Was wollte ein belesener und weitgereister Mann mit einer so schlichten Frau wie Etta Ramsay?


    »Miss Ramsay, wie haben Sie von Korshaws Tod erfahren und warum kommen Sie jetzt zu uns?« Rooke trat ans Fenster und stützte sich mit den Händen am Sims ab.


    »In der Zeitung habe ich es gelesen und dachte sofort, dass es mein Jeremy sein muss, der da tot ist.« Etta zog an ihren Handschuhen und starrte auf ihre Stiefelspitzen. »Noch nie hat sich so ein feiner Herr für mich interessiert. So was passiert Mädchen wie mir nicht. Aber er hat gesagt, dass ich was Besonderes bin und dass er eine Frau will, die arbeiten kann und ihm das Haus macht. Und das kann ich! Ich kann schaffen für zwei!«


    Berwin brachte ein kleines Tablett mit Tee und einem Teller mit einer Scheibe Früchtekuchen herein. Hungrig starrte Etta auf den Teller, und Rooke sagte: »Bitte, nehmen Sie nur. Sie sind von Ilford hergekommen?«


    Hastig schluckte sie einen Bissen herunter. »Ja, Sir, ganz von Ilford. Musste früh losfahren mit dem Omnibus und habe draußen sitzen müssen, weil sonst kein Platz mehr war.«


    Omnibusse waren größere Kutschen, die von zwei Pferden gezogen wurden und auf festen Routen durch London fuhren. Die Passagiere teilten sich Holzpritschen auf engstem Raum, und wer auf dem Dach sitzen musste, war Wind und Regen ausgesetzt. Dennoch wurde das günstige Transportmittel gern genutzt.


    »Bitte, erzählen Sie doch, wie Sie Korshaw kennengelernt haben«, ermunterte Rooke sie zum Sprechen, nachdem Etta Ramsay den Kuchen aufgegessen hatte.


    »Danke sehr«, sagte sie, und ihre Wangen gewannen nach der Tasse Tee an Farbe. »In meiner Stellung am Grosvenor Square war ich in der Küche und im Kräutergarten. Ich verstehe was von Kräutern, das habe ich von meinen Eltern, die ja in Ilford leben.«


    Geduldig hörten Rooke und David zu, denn Ettas Verbindung zu Korshaw war mehr als ungewöhnlich.


    »MrKorshaw hat öfter Blumen dorthin geliefert, und dann hat er manchmal mit mir gesprochen und mich nach den Blumen im Haus der Herrschaft gefragt. Die hatten da ein kleines Gewächshaus im Garten, und weil ich mich auskannte, durfte ich da manchmal hinein und beim Saubermachen helfen. Seine Lordschaft hat gesagt, dass ich ein Händchen für Pflanzen habe, und nur deshalb durfte ich da hinein. Das Gewächshaus war sein Allerheiligstes.«


    »Äh, Miss Ramsay, wo genau waren oder sind Sie beschäftigt?«, fragte Rooke.


    »Bei Lord Cunningham. Ich bin da nur sehr ungern weg, aber meine Eltern brauchten mich, und deshalb lebe ich jetzt mit ihnen in ihrem Haus in Ilford. Aber da haben wir auch einen Garten, um den ich mich kümmere.« Etta Ramsay fuhr mit einem Finger am Band ihrer Kopfbedeckung entlang. Sie hatte aschblondes Haar und ein unscheinbares Gesicht.


    »Cunningham!«, entfuhr es David. Korshaw hatte sie über die Orchideen des Lords ausgehorcht und fallen gelassen, nachdem sie die Stelle verloren hatte.


    »MrKorshaw war so liebenswürdig und hat mir oft kleine Geschenke mitgebracht und zweimal hat er mich ausgeführt in ein Gasthaus und da hat er dann gesagt, dass er so eine fleißige Frau wie mich suchen würde. Und dann bekam ich die Nachricht, dass ich zu meinen Eltern sollte. Seine Lordschaft war sehr nett und verständnisvoll und hat mir ein Monatsgehalt extra gezahlt. Und als ich das MrKorshaw erzählt habe, hat er mich um das Geld gebeten, damit er die Hochzeit vorbereiten kann.«


    Die Frau konnte einem leidtun. Der betrügerische Korshaw hatte sie um die kleine Abfindung gebracht, die sie sich hart erarbeitet hatte. Und was vielleicht noch schwerer wog – Korshaw hatte ihre Träume von einem besseren Leben zerstört. Aus dem Nachlass des Verstorbenen hatte sie nichts zu erwarten, denn zuerst würden die ausstehenden Mietschulden beglichen werden. Die Beerdigungskosten standen aus, und wenn überhaupt noch ein Gewinn beim Verkauf von Korshaws Besitz erzielt werden konnte, hatte Etta Ramsay ohne Dokumente oder Schuldschein keinen Anspruch darauf.


    Nachdem Miss Ramsay enttäuscht gegangen war, sagte Rooke: »Wer hätte gedacht, dass Orchideen so viel Unheil anrichten können …«


    David nickte nachdenklich. Und ausgerechnet bei einem Orchideensammler war Jane zu Gast. Er musste sofort nach Hause, um nachzusehen, was Blount in Erfahrung gebracht hatte.

  


  
    KOLUMBIEN, 6.OKTOBER 1860


    Verehrter Sir Frederick,


    wo genau wir uns derzeit umtreiben, kann ich nicht sagen. Die Missionsstation lag am Rande des Regenwaldes und in eben jenem befinden wir uns. Ich schreibe, um nicht verrückt zu werden, denn dieser Wald ist so dicht und feucht, dass ich mich nach dem Himmel sehne, als wanderte ich durch eine Höhle im tiefsten Berg!


    Jetzt mögen Sie denken, dass ich schon oft im Regenwald unterwegs war, aber dieser hier ist schier endlos und sein Blätterdach so verteufelt dicht, dass kaum ein Sonnenstrahl hindurchdringt. Andererseits halten die Blätter den Regen ab, der meist mittags und nachmittags fällt. Es wuchert und schlingt, und die Geräusche umhüllen einen, als wäre man in einem ganz und gar exotischen Kokon gefangen. Schmarotzergewächse wirren sich überall durcheinander, und es ist eine große Gefahr, dass man Blüten, Früchte und Laub der verschiedenen Arten verwechselt.


    Dennis ist völlig außer sich, füllt er doch seine Botanisiertrommeln mit Insekten und Exoten, die selbst ich noch nicht gesehen habe. Ich weiß, dass Sie nur an den Orchideen interessiert sind, aber die Moose, Flechten, Bäume, die wir zu sehen bekommen, rauben mir schier den Atem ob ihrer unglaublichen Schönheit.


    Verzeihen Sie mir das Schwadronieren, das ich auf den Cachaça zurückführe, der mir die Nächte versüßt. José ist weiterhin unser treuer Begleiter und schlägt uns mit seinen kräftigen Armen und seinem Buschmesser den Weg frei. Sie entsinnen sich meines letzten Briefes, in dem ich von der seltsamen Begegnung mit dem Indianer am Missionshaus schrieb?


    Es schien mir ein deutlicher Fingerzeig des Schicksals, dass ich mich weiter auf die Suche nach der schwarzen Orchidee machen soll. Da es auch Ihr sehnlichster Wunsch ist, die sagenhafte schwarze Orchidee zu finden, so habe ich mich also entschieden, dem geheimnisvollen Indianer in den Regenwald zu folgen. Wobei folgen ein Euphemismus ist, denn der Waldbewohner hat keinerlei Spuren hinterlassen. Ich konnte mich nur auf die Erzählungen einiger Indianer und der Nonnenschwester der Mission stützen.


    Ich sprach am nächsten Morgen mit Schwester Leonella. Sie schien nicht überrascht, als ich von dem alten Indianer berichtete.


    »Wissen sie, MrTomkins, ich diene Gott, solange ich denken kann. Bevor mich mein Orden auf diesen Kontinent sandte, war ich in Südostasien tätig. Aber erst als ich in dieser winzigen Missionsstation inmitten wilder Natur ankam, hatte ich das Gefühl, dass hier nicht mein Platz ist.« Die Schwester sah mich an, und ich entdeckte eine Mischung aus Verzweiflung, Resignation und Angst in ihren Augen.


    »Dieser Regenwald gehört den Kreaturen, die darin leben, die mit ihm leben und ihn respektieren. So offen darf ich nicht mit Pater Antonio sprechen, er würde das Blasphemie nennen. Aber ich zweifle nicht an Gott!«


    Die gute Frau rang die knochigen Hände, und ihr Blick flog zwischen mir, der Station und dem Urwald hin und her. Ihr Habit entsprach dem der Karmelitinnen, und es war deutlich, dass sie ihren göttlichen Auftrag sehr ernst nahm. Ich würde sogar sagen, dass sie ihn lebte, weshalb ich ihren Worten Gewicht beimesse. »Niemand würde das sagen, verehrte Schwester«, versuchte ich sie zu beruhigen.


    Ihr verhärmtes Gesicht entspannte sich ein wenig. Sie mag auch krank gewesen sein. Wer lange in tropischen Regionen lebt, wird vom Fieber heimgesucht, und viele leiden unter Problemen mit dem Herzen.


    »Sie sind nicht wie die anderen Pflanzenjäger, MrTomkins«, sagte sie. »Jene Männer sind ruchlos und brutal, in ihrem Handeln wie in ihrem Denken. Sie dagegen verstehen das Land und seine Menschen.«


    Ich fühlte mich geschmeichelt, auch wenn die fromme Frau wohl etwas zu viel des Guten in mir sehen mochte. Ich mag ja ein Menschenfreund sein, aber vor allen Dingen ist mir meine Arbeit wichtig. Hätte ich meine Menschenfreundlichkeit immer über geschäftliche Entscheidungen gestellt, nun, dann wäre so manche Orchidee nicht nach Europa verschifft worden …


    »Ich gebe mir Mühe, Schwester Leonella«, war daher meine verhaltene Reaktion.


    »Ich bin nicht weltfremd, MrTomkins. Mit dem Anlegen des Habits verlieren wir nicht unseren Blick für die Welt. Im Gegenteil, durch weniger Ablenkungen und weltliche Sorgen kann sich unser Blick sogar schärfen. Und glauben Sie mir, jede Laienschwester hätte das Böse in den Augen von MrRudbeck gesehen.«


    Als hätte ich mich in einen Ameisenhaufen gesetzt, so fuhr ich auf. »Rudbeck? Wo haben Sie denn den getroffen?«


    Die Schwester nickte bedächtig und goss Wasser aus einem Krug in zwei Becher. Einen reichte sie mir. »Hier, trinken Sie.«


    Wir saßen in den frühen Morgenstunden auf einer Holzbank vor dem Missionshaus. Die ersten Sonnenstrahlen krochen über das Blätterdach bis zur Lichtung der winzigen Station mitten im Nirgendwo. Es kostete große Mühe, eine solche Lichtung frei zu halten. Täglich mussten Blätter und Sprösslinge geschnitten werden. Gab es niemanden mehr, der den Kampf gegen die grüne Naturgewalt antrat, dann holte sich der Wald in kürzester Zeit zurück, was ihm gehörte.


    »MrRudbeck und seine Männer haben vor einer Woche hier genächtigt und sind dann weiter gezogen.« Die Schwester faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ein schlechter Herr hat auch schlechte Diener. Ich habe gehört, wie sie sich rühmten, ein junges Indianermädchen geschändet zu haben. Sie gehörte zu einem der Stämme aus dem Wald, wenn ich sie richtig verstanden habe. Es ist der armen Seele gelungen, zu fliehen, aber ich möchte nicht wissen, was aus ihr geworden ist.«


    Solche Gräuel wurden oft an den Indianern verübt, unter denen es friedliche Stämme gibt, die sich nicht wehren. Die schlichten Kreaturen begegnen uns Eindringlingen mit einer naiven Offenheit, die ihnen zum Verhängnis wird. Aber das ist das Gesetz der Wildnis. Der Stärkere überlebt.


    »Seitdem sitzt der alte Indianer jede Nacht dort am Waldrand und starrt zu uns herüber. Manchmal weiß ich auch nur, dass er dort ist. Die Indianer können sich unsichtbar machen.«


    Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wollte der Alte uns warnen? Oder wartete er darauf, dass Rudbeck zurückkam, um ihn zu töten? Ich muss gestehen, dass ich nicht allzu viel über die Bräuche der hiesigen Stämme weiß.


    »Wohin ist Rudbeck denn gegangen? Hat er gesagt, was er vorhat?«, fragte ich.


    »Sie sprachen von den Motilonindianern, bei denen es eine mystische Blume geben soll. Nach Nordwesten sind sie gezogen.« Die Nonne sprach leise und beobachtete eine Bewegung im Gras vor uns. »Halten Sie die Füße still, die Schlange holt sich die Ratten, die unter unserem Haus leben.«


    Tatsächlich schoss eine rotbraune Schlange beachtlicher Größe dicht an unseren Füßen vorbei und verschwand in einem Spalt zwischen Holz und Erdboden. Ich habe das Tier, das eine hübsche Zeichnung hatte, später Dennis beschrieben, der erschrocken darüber war, dass eine giftige Lanzenotter so dicht an mir vorbeigekrochen war.


    Die Nonne zeigte mir genau, wo Rudbeck in den Regenwald eingedrungen war. Es ist auch aus diesem Grund, dass ich den Plan, die Motilon und ihre heilige Orchidee zu finden, vorerst aufgegeben habe. Wenn es Rudbeck gelingt, sie vor mir zu finden, werden sie auf Weiße nicht mehr gut zu sprechen sein. Es ist gut möglich, dass wir dann unsere Köpfe verlieren oder uns Schlimmeres angetan wird. Dass ich den Tod täglich herausfordere, ist mir wohl bewusst. Ich fürchte mich nicht vor einer Pistolenkugel, dem Ertrinken im reißenden Fluss oder einem Schlangenbiss. Wovor ich mich jedoch fürchte, das sind aufgebrachte Wilde, die mich in einem Ameisenhügel vergraben oder mir Bambusstäbe durch die Glieder jagen, bis ihre Rachelust befriedigt ist.


    »Wollten Sie den Motilon auch ihre heilige Blume stehlen?«, fragte Schwester Leonella mich unvermittelt.


    »Äh, nun ja, nicht stehlen, sie würden sie ja auch nicht verschenken, also eher abkaufen …«, stotterte ich.


    »Für die Motilon ist diese Orchidee wie eine Reliquie für uns. Würden Sie denn in eine Kirche gehen und eine Reliquie entwenden?«


    Das Habit und die zerbrechliche Gestalt durften nicht über den scharfen Verstand dieser tüchtigen Ordensschwester hinwegtäuschen.


    »Natürlich nicht! Aber unsere Reliquien wachsen nicht auf Bäumen und können sich nicht erneuern. Wenn die Indianer also bereit wären, mir ein oder zwei Pflänzlein zu überlassen, gegen eine entsprechende Bezahlung, dann würden sie in einigen Wochen gar nicht wissen, dass überhaupt eine Orchidee fehlt. Hier wächst doch alles so schnell, dass man dabei zuschauen kann!«, verteidigte ich meine Aufgabe.


    Die Schwester goss den Rest des Wassers in ein Tuch, mit dem sie ihre Stirn betupfte. Je höher die Sonne stieg, desto drückender wurde die Hitze. »Was ist denn Geld für die Indianer? Damit kaufen sie sich Cachaça und verraten ihre Traditionen. Wir nehmen ihnen ihre Würde, MrTomkins, so ist das.«


    Ihre klaren Worte trafen mich, das muss ich zugeben, auch wenn ich weiß, dass, wenn nicht ich die heilige Orchidee hole, sie jemand anderes rauben wird. Und Leute wie Mungo sind weitaus weniger skrupellos als ich.


    »Schwester, das ist alles schön und gut, aber ich habe einen Auftrag und werde dafür bezahlt, dass ich Orchideen finde und nach Europa schicke. Und daran ist ja nun auch nichts Schlechtes. Schließlich erfreuen sich die Menschen dort an der Schönheit dieser Blumen, die sonst niemand außer den Affen und Papageien hier zu sehen bekommt. Ich muss nicht zwingendermaßen eine heilige Pflanze suchen, für deren Entwendung ich möglicherweise in die Hölle komme. Die schwarze Orchidee, die dieser alte Indianer an seinem Hals trug, die wäre mir ebenso recht.«


    »Schwarz? Von einer schwarzen Blume habe ich noch nie gehört. Wie sollte es denn so etwas geben? Schwarz! Das glaube ich nicht. Aber der alte Indianer, den sie meinen, gehört zu einem Stamm, der südwestlich von hier im Wald lebt. Sie sind sehr scheu, und keiner weiß etwas über sie. Drei Tagesmärsche von hier gibt es Wasserfälle, die sagenhaft sein sollen.«


    »Indianer lieben magische Orte, und Wasserfälle gehören dazu. Vielleicht haben wir dort in der Nähe Glück. Wenn nicht, finden wir sicher genügend Orchideen in dem Gebiet«, erwiderte ich und die Entscheidung über die Route war gefallen. So ist das hier draußen. Man macht Pläne, die durch aktuelle Ereignisse über den Haufen geworfen werden. Auch stimmen oft die Karten nicht, die wir zur Verfügung haben. Ich verlasse mich auf meinen Orientierungssinn und die Sterne. So bin ich noch immer am besten gefahren.


    Heute Nacht lagern wir mitten im Urwald und ich liege neben Dennis im Zelt. Wir haben alle Ritzen verschlossen, soweit das möglich ist. Irgendein Viehzeug kraucht doch immer herein und will von unserem Blut saugen. Die Wunde an Dennis’ Arm hat sich wieder entzündet, denn er ist gestürzt und dabei riss der Verband ab und Dreck kam in die Wunde. Der arme Kerl ist fiebrig, und ich kann nur hoffen, dass er morgen früh die Krisis überwunden hat. Allein zurücklassen können wir ihn nicht. Aber es wäre ein Jammer, wenn wir nicht weiterziehen können, denn die Wasserfälle sind uns so nah, dass wir sie bereits hören.


    José machte den Vorschlag, Dennis’ Wunde mit Cachaça auszuspülen. Das Teufelszeug scheint auch äußerlich zu wirken, denn heute Morgen war Dennis bei vollem Bewusstsein und in der Lage, mit uns weiterzumarschieren. Ob er nach dieser Erfahrung noch einmal sein Glück als Abenteurer in der Wildnis sucht? Ich bin nun schon so viele Jahre auf der Welt unterwegs und muss feststellen, dass es verschiedene Typen von Forschern und Abenteurern gibt. Ein deutsches Forscherehepaar ist mir einmal in Afrika begegnet. Nie wieder habe ich eine so entschlossene Frau getroffen. Sie trug Körbe, genau wie die Männer, und störte sich nicht an Kriechtieren und derlei Dingen, die Frauen gemeinhin hysterisch werden lassen.


    Unser lieber Dennis, denn ich habe den jungen Mann wahrlich ins Herz geschlossen, gehört zu jenen, die zwar willensstark sind, deren Körper jedoch anfällig für Fieber und andere Krankheiten ist und die nicht so leicht genesen. Wenn wir dieses Abenteuer gemeinsam überstehen, werde ich mir große Mühe geben, ihn auf ein Schiff Richtung Heimat zu setzen. Bis dahin aber kämpfen wir uns gemeinsam auf der Suche nach exotischen Gewächsen durch den Regenwald.


    Heute gegen Mittag erreichten wir eine Lichtung nahe dem Flussufer. Das Rauschen des Wasserfalls war nahe und so verlockend, dass wir uns gern die Kleider vom verschwitzten Leib gerissen und ein erfrischendes Bad genommen hätten. Ich war auch kurz davor, da rief einer der indianischen Träger: »Kaimans, Señor, Kaimans!«


    Jetzt kam Bewegung in unser Lager und alle sprangen auf, um sich die Viecher anzusehen, wegen denen der Mann so außer sich war. José hatte mich schon öfters auf die Spuren der großen Tiere aufmerksam gemacht, die gern am Flussufer dösten. Am sandigen Ufer erkennt man die Abdrücke der schuppigen Bäuche und der Krallen. Weil die Indianer aber oft große Scheu vor den Alligatoren haben, schwiegen wir darüber. Nun allerdings lagen fünf beeindruckende Exemplare am Ufer. Eigentlich sind diese Tiere nicht angriffslustig, aber reizen sollte man sie auch nicht. Also zogen wir uns zurück, warteten den Mittagsregen ab und suchten uns eine Uferstelle, die nicht von Kaimanen bevölkert war. Dort füllten wir unsere Trinkschläuche auf, ohne Gefahr zu laufen, dabei eine Hand zu verlieren.


    Ich hoffe, dass die Ladung, die ich vor meinem Aufbruch aufgegeben hatte, inzwischen wohlbehalten bei Ihnen eingetroffen ist. Darunter waren einige exzellente Bulbophyllum und Grobya. Besonders Letztere sollten sich prächtig entwickeln und reich an Blüten werden. Viele kleine, krautige Blüten sitzen eng um den Stengel herum und haben auffällig miteinander verwachsene Petalen, sowie ein helmförmiges, dorsales Sepalum. Ich kann mich nicht entsinnen, dass diese Spezies in England je zur Blüte gebracht worden ist.


    Ihr sehr ergebener


    Derek Tomkins
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    CROOKHAM, CHEVIOT HILLS, NOVEMBER 1860


    Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, und Jane schaute aus dem Fenster. Die Landschaft war ursprünglich und weit, wild und rau, kaum besiedelt und wenig einladend. Verstreut lagen kleine Gehöfte, die von Rinder- und Schafzucht lebten. Sie hatten von Allenton auf die Hauptstraße fahren müssen, um in den Norden zu gelangen. Nördlich von Allenton machten das Moor und der Namensgeber der Gegend, der Berg Cheviot, ein Durchkommen unmöglich. Die lange erbittert umkämpfte schottische Grenze und der Fluss Tweed waren nicht weit, und überall gab es Reste römischer Lager.


    Hettie war von diesen Anlagen fasziniert, und Jane hatte nichts dagegen, sich dann und wann die Füße zu vertreten und sich gleichzeitig alte Festungswälle anzusehen. Jane hatte einen Tag abgewartet, um sicher sein zu können, dass Ally nicht ernsthaft krank wurde. Doch ihre Freundin hatte Glück und außer einem leichten Schnupfen und etwas Husten keine Beschwerden. Charlotte hatte sofort nach Doktor Cribb geschickt, ein erfahrener Arzt mittleren Alters, der vertrauenerweckend agierte.


    In der Hoffnung, Charlotte doch noch überreden zu können, sich von Cribb untersuchen zu lassen, hatte Jane den Arzt um Geduld gebeten. Charlotte wirkte sehr mitgenommen, doch sie lehnte ab und schob ihre Blässe und Abgespanntheit auf das feuchtkalte Novemberwetter. Seit gestern war es sehr kalt geworden, und die Chancen standen gut, dass morgen, am ersten Dezember, Schnee fiel.


    »Schmecken Sie das auch, Ma’am?«


    Hetties Stimme riss Jane aus ihren Gedanken. »Was denn, Hettie?«


    »Schneeluft. Zu Hause sagen wir, es schmeckt nach Schnee, und das tut es. Uh, hier ist es noch kälter als in Winton Park. Und dabei sind wir nur dreißig Meilen weiter nördlich.« Hettie schlug ihren Schal höher und stapfte mit den Füßen auf. »Da friert einem ja alles ein!«


    »Wir sind da. Zumindest das Gasthaus sieht manierlich aus.« Die Kutsche fuhr durch einen Torbogen in einen Hof, der von niedrigen Steingebäuden umgeben war.


    Kisten und Heuballen lagerten auf einer Seite vor einem Pferdestall, während auf der anderen ein Hufschmied seiner Arbeit nachging. Das Gebäude in der Mitte war Gastwirtschaft und Herberge zugleich. Alles wirkte einfach, aber in gutem Zustand. Ein schlichtes, aber sauberes Gästezimmer war für eine Nacht zu mieten, und wenn das Abendessen hielt, was die Düfte aus der Küche versprachen, hätten sie es schlechter treffen können.


    Der Besitzer des Gasthauses war ein rotgesichtiger Mann mit einem Leib so rund wie ein Wagenrad. Er stand mit in die Hüfte gestemmten Armen im Hof, überwachte das Abladen des Gepäcks und instruierte die Stallburschen. »Haben Sie noch einen Wunsch, Mylady?«, erkundigte er sich, als sie näher kam.


    »Ich möchte die Familie Bertram besuchen. Sie leben hier in Crookham.«


    Der Wirt schob die Unterlippe vor und kräuselte die Stirn.


    »Bertram? Das ist eine ganze Sippe. Die meisten sind Schafzüchter, die anderen Flussfischer. Sally, die Tochter von Willis Bertram, arbeitet bei mir in der Wirtschaft. Sonst wollte die keiner anstellen, weil ihre Mutter eine Roma ist. Was wollen Sie denn von denen?«


    »Kann ich mit ihr sprechen?« Jane ignorierte die Frage.


    »Bitte, da kommt sie gerade. Eh, Sally, komm her!«, rief der Wirt einem jungen Mädchen zu, das einen Wäschekorb über den Hof schleppte.


    Eilig stellte das Mädchen den Korb ab, strich die weiße Schürze glatt und kam zu ihnen gelaufen. Sie war eher klein, kaum älter als sechzehn Jahre und hatte ein hübsches Gesicht. Pechschwarze Haare stahlen sich unter der Haube hervor. Ein Erbe der Roma, genau wie die dunklen Augen, dachte Jane und lächelte das schüchterne Mädchen an.


    »Hallo Sally, ich bin Lady Jane Allen und auf der Suche nach der Familie von Rachel Bertram. Kennst du sie?«


    Erschrocken sah Sally sie an. »Was ist mit meiner Schwester? Geht es ihr gut?«


    »Das versuchen wir herauszufinden, Sally. Du hast sie nicht gesehen in der letzten Zeit?«


    »Nein, Mylady. Rachel kam nicht mehr nach Crookham, seit sie bei den feinen Leuten gearbeitet hat. Würde ich auch nicht, wenn …«


    Weiter kam sie nicht, denn der Wirt schnaufte wütend. »Undankbares Frauenzimmer! Keiner hätte dich genommen, aber ich gebe dir Arbeit, und du bist nicht besser als deine verluderte Schwester. Zigeunerpack, seid doch alle gleich!«


    Es blitzte zornig in Sallys Augen, und das Mädchen schluckte mehrfach. »Sonst noch was, Mylady?«


    »Wo finde ich eure Familie?«


    »Die Straße runter. Das kleine Haus mit dem Schafstall.«


    »Danke, Sally.«


    Das Mädchen knickste und lief zu ihrem Wäschekorb, doch der Blick, den sie dem Wirt vorher zuwarf, hätte tödlicher nicht sein können.


    Jane und Hettie machten sich sofort auf den Weg, um vor Einbruch der Dunkelheit und zum Abendessen wieder im Gasthaus zu sein, das den poetischen Namen Blue Bell trug.


    Das Haus der Bertrams lag etwas abseits der Straße und war über einen schmalen Weg, der von einem Tor versperrt war, zu erreichen. Hinter dem Haus floss der Till, und rings um die ärmliche Behausung weideten Schafe. Der Schafstall war kaum mehr als eine heruntergekommene Baracke, windschief und so niedrig, dass ein Mensch nicht aufrecht darin stehen konnte.


    Kaum hatten sie das Tor angefasst, kam ein schwarzweißer Hütehund auf sie zugeprescht und knurrte sie drohend an. Ein zweiter Hund kam von der anderen Seite ums Haus gelaufen und bellte lautstark. Es dauerte nicht lange, und ein Pfiff ertönte. Die Hunde verstummten, behielten jedoch ihre drohende Haltung bei. Ein kräftiger Mann mit schulterlangen grauen Haaren kam um die Hausecke gestiefelt. Seine Hände waren blutverschmiert und er wischte ein Messer an seiner Hose ab.


    »Oh nein, der hat wahrscheinlich gerade ein Schaf geschlachtet, Ma’am«, flüsterte Hettie, die vom Lande kam.


    »Kein Wunder, dass Rachel nicht zurück wollte«, erwiderte Jane ebenso leise, um dann laut zu sagen: »MrBertram?«


    Der Mann kam gemächlich den Weg entlang und blieb einen Meter vor dem Tor stehen, die Hunde wie zwei Wächter vor sich. »Und wenn ich das bin?«, knurrte er abweisend.


    »Dann sind Sie Rachels Vater?« Jane sah, wie die Haustür geöffnet wurde und eine kleine dunkelhaarige Frau heraustrat. Selbst auf die Entfernung konnte man die Ähnlichkeit mit der dunklen Sally erkennen. Die Frau hatte eine stolze aufrechte Haltung und ein Tuch um Kopf und Schultern geschlungen.


    »Ist sie weggelaufen? Was wollen Sie? Hier ist sie nicht. Oder glauben Sie, dass jemand freiwillig in diese Hütte zurück will?«, schnarrte er.


    Vom Stall erklangen Männerstimmen und MrBertram drehte sich nervös um. »Lassen Sie uns in Ruhe. Ich habe genug Scherereien, nur weil meine Frau eine Roma ist!«


    »Ich will Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, ich möchte eigentlich nur helfen. Ihre Tochter ist seit über zwei Wochen verschwunden. In Winton Park macht man sich ebenfalls Sorgen. Rachel hat ihre Sachen nicht mitgenommen, ist eines Nachts ausgegangen und einfach nicht zurückgekommen. Finden Sie das normal?«


    Der Mann trat dichter an das Tor, und sie konnte sein vom Wetter gegerbtes Gesicht sehen. Der Kampf ums Überleben hatte seine Züge geprägt. Er sprach voll Bitterkeit: »Was ich finde, interessiert hier niemanden. Wer arm ist, hat keine Rechte, so sieht das aus. Da kam mal ein Telegramm. Ha, ein Telegramm! Sir Frederick wollte wissen, ob Rachel hier ist. Nein, ist sie nicht. Und wenn sie hier auftaucht, schicke ich sie zurück. Und jetzt lassen Sie uns in Frieden!«


    MrBertram pfiff leise und seine Hunde drehten ab und folgten ihm zum Haus. Hettie wollte gehen, denn es war empfindlich kalt geworden, doch Jane blieb stehen. »Nein, warte. Rachels Mutter will uns etwas sagen. Ich habe sie vorhin gesehen.«


    Die Dämmerung hatte eingesetzt, und der Weg zum Haus verschwamm in den Schatten des vergehenden Tages. Sie mussten eine Weile warten. Der alte Bertram war wieder hinter dem Haus verschwunden, und die Männerstimmen schwollen an. Wahrscheinlich wurde nun das Schaf zerteilt und das Schlachten gefeiert. Eine kleine Gestalt huschte lautlos an den Bäumen entlang, bis sie das Tor erreichte.


    »Ich bin Rachels Mutter, Zenada«, flüsterte die Frau, die Jane vorhin an der Tür gesehen hatte. In ihrer Jugend musste sie einmal sehr schön gewesen sein, und in ihren Augen lag noch immer eine Spur von Stolz. Um Mund und Augen hatten sich jedoch viele Linien gegraben, jede ein Zeugnis vom Kampf gegen Armut und Intoleranz.


    »Wir suchen Ihre Tochter, Rachel! Haben Sie eine Idee, wohin sie gegangen sein könnte, Madam? Ich bin Lady Jane Allen und mit Lady Charlotte befreundet.«


    Zenada sah sie an, und der prüfende Blick aus den dunklen Augen ging Jane durch und durch. »Sie sind ein guter Mensch«, stellte Zenada schlicht fest und zog einen Brief aus ihrem Rock. »Hier. Den habe ich vor vier Wochen von meiner Tochter erhalten. Mein Mann weiß nichts davon. Er hat Angst. Wir haben viel durchlitten.«


    Die Hände der Zigeunerin waren warm und drückten Janes Hand, indem sie den Brief hineinlegten. »Und wenn Sie sie finden, sagen Sie es mir. Sie ist tot.«


    Ein Schauer jagte Jane über den Rücken. »Woher wissen Sie das?«, flüsterte sie.


    Ein trauriges Lächeln umspielte Zenadas Lippen. »Ich bin ihre Mutter. Als sie starb, fühlte ich ihren Schmerz. Und ihre Angst.«


    »Zenada!«, brüllte ihr Mann von hinten.


    Die Frau zuckte zusammen, raffte ihren Rock und lief im Dämmerlicht auf das Haus zu.


    Hettie platzte fast vor Neugier, doch Jane beließ den Brief in ihrer Tasche, bis sie allein im Blue Bell auf ihrem Zimmer waren. Zwei schmale Betten, ein Kleiderschrank, ein Tisch und zwei Stühle gehörten zur Ausstattung. Hettie entzündete die Ölleuchte, die mit ihrem beigen Glasschirm gerade genügend Licht verströmte, um den Raum zu erhellen. Nachdem Jane Handschuhe und Mantel ausgezogen und sich gesetzt hatte, nahm sie den zerknitterten Umschlag aus ihrer Tasche. Man sah dem Papier an, dass es oft entfaltet worden war.


    »Diese Zenada war mir irgendwie unheimlich, Ma’am«, sagte Hettie.


    Jane schüttelte den Kopf. »Warum? Sie ist eine Mutter und noch dazu eine Roma. Diese Frauen besitzen oft einen siebten Sinn, ein Gespür für das Übersinnliche.«


    »Glauben Sie etwa auch an diese Wahrsagerinnen auf den Märkten? Ich nicht!«, sagte Hettie.


    Jane lächelte, während sie die ungelenk geschriebenen Zeilen überflog. Die Sprache war eine Mischung aus Englisch und Roma. »Es gibt vieles zwischen Himmel und Erde, das wir nicht verstehen. Ich glaube nicht an Kristallkugeln, aber ich habe Vertrauen in Menschen mit besonderen Begabungen. Oh, na wenn das nicht …«


    »Was steht denn da?« Den Mantel im Arm haltend sah Hettie sie aufgeregt an.


    


    Liebste Mama,


    mein Herz blutet, ich vermisse dich und baba so sehr! Wie gern würde ich euch besuchen, aber MrsGubbins gibt mir kein freies Wochenende. Sie sagt, dass ich darauf noch keinen Anspruch habe. Zu Weihnachten komme ich euch besuchen, das können sie mir nicht verbieten und dann machst du deine köstliche salmaia!


    MrsGubbins ist ein Drachen, der das Andenken der ersten Lady Halston bewacht und alle, die es beflecken könnten, mit ihrem Feuer zerstört. Sie kann nicht ertragen, dass ich der ersten Lady so ähnlich sehe. Manchmal ruft Sir Frederick nach mir und lässt mich einfach nur warten. Dann sieht er mich so merkwürdig an. Er macht nichts, sieht mich nur an und schickt mich wieder fort. Er ist ein ernster, strenger Mann und brütet über Pflanzenbüchern oder ist in seinem Gewächshaus.


    Mama, was ist das nur mit diesen Orchideen? Lord Cunningham war von diesen exotischen Gewächsen genauso besessen. Einmal abends hat Sir Frederick mich wieder rufen lassen, und ich stand in der Bibliothek und wartete. Er war noch nicht dort. Also stand ich nur da und schaute auf die Papiere, die da auf dem Schreibtisch lagen. Es waren Listen mit Zeichnungen von Orchideen mit komplizierten Namen und Vermerken zu ihren Preisen. Mama! So viel Geld für eine Blume, davon könnten wir ein Jahr leben!


    Plötzlich ging eine Seitentür auf, und die Gouvernante kam hereingelaufen, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Als sie mich sah, war sie ganz erschrocken und zischte: »Glotz nicht, geh an die Arbeit!«


    »Ich soll hier warten, Miss«, antwortete ich höflich, doch sie war schon zur Tür hinaus. Keine Minute Später trat MrsGubbins mit einem Tablett herein und fuhr mich an: »Was tust du hier? Scher dich …«


    Da kam Sir Frederick und sagte, dass er mich gerufen hatte, dass sich das aber schon wieder erledigt hätte. Ich lief schnell durch die Halle in die Waschküche und kümmerte mich um die Trockenwäsche. In diesem Haus gibt es viele Geheimnisse. Manchmal höre ich Lady Charlotte weinen. Die Lady ist sehr krank und schwach.


    Vor dem aufdringlichen Sohn von Lord Cunningham konnte ich weglaufen, aber hier gehen Dinge vor …Baba würde sagen, dass das Böse hier wohnt.


    Del tuha, Gott beschütze dich!


    Rachel


    PS: Zeig diesen Brief nicht Papa, sonst macht er sich unnötig Sorgen und denkt, dass ich wieder eine Stelle verliere.


    


    Jane ließ erschüttert den Brief sinken und sah ihre Zofe an. »Sie hatte Angst! Die arme Rachel hat sich vor jemandem gefürchtet. So viel ist sicher.«


    »Aber vor wem …«, murmelte Hettie. »Und wo ist sie jetzt?«


    Diese Frage sollte sich schneller beantworten, als den Frauen lieb sein konnte. Am nächsten Morgen verließen sie in aller Frühe das Gasthaus. Die Pferde hatten sich über Nacht erholt, und bei Sonnenaufgang saßen Jane und Hettie in der Kutsche. Sie unterbrachen die Reise nur, damit die Pferde gefüttert und getränkt werden konnten, und fuhren den Weg nach Winton Park hinauf, als die ersten Schneeflocken vom Himmel tanzten.


    Als ihnen einer der Diener die Tür öffnete und sie in den Hof hinaustraten, sah Jane nach oben und schloss die Augen, um die Eiskristalle sanft auf ihr Gesicht schweben zu lassen. »Schnee zum Dezemberanfang.«


    Ein wenig besorgt war sie nun doch, denn wenn es tatsächlich zu heftigen Schneefällen käme, saßen sie hier fest, und das war aus vielerlei Gründen nicht wünschenswert. Ihre ohnehin besorgte Haltung vertiefte sich, als sie Butler Draycoft mit düsterer Miene auf der Treppe entdeckte.


    »Mylady, hatten Sie eine gute Reise?« Draycoft schickte zwei Diener für das Gepäck nach unten.


    »Danke, aber sagen Sie, MrDraycoft, ist etwas geschehen?«


    Der Butler räusperte sich. »Das Dienstmädchen, das vor zwei Wochen verschwunden ist, wurde gefunden.«


    »Sie wurde gefunden?« Jane zitterte, denn Zenadas Worte hatten sich anscheinend bewahrheitet.


    »Ja, Mylady. Sie ist ertrunken. Im Moor. Bitte, kommen Sie doch herein.«


    Jane hörte Hettie hinter sich nach Luft ringen. Es kam selten vor, dass die junge Frau um Worte rang.
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, DEZEMBER 1860


    Die Müdigkeit der Reise war mit einem Schlag verschwunden. Janes Sinne waren wach und hochkonzentriert, und sie öffnete noch im Gehen ihren Mantel.


    »MrDraycoft, bitte führen Sie mich umgehend zu Sir Frederick!«, befahl Jane. »Hettie, du kümmerst dich um unsere Sachen.«


    »Mylady, es tut mir leid, er ist bei …nun, im …« Es fiel dem Butler sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Bitte folgen Sie mir.«


    »Ich bin nicht empfindlich, glauben Sie mir. Wie geht es Lady Charlotte und Lady Alison?« Entschlossen ging sie mit erhobenem Kinn hinter Draycoft her, der sie durch die Küche führte.


    Von dort gingen sie einige Stufen hinunter in ein Kellergewölbe. Hier wurden in verschiedenen Räumen die Nahrungsmittel gelagert. Äpfel und Kartoffeln wurden in großen Säcken aufbewahrt, Mehl, Reis und Gläser mit eingelegten Früchten und mariniertem Gemüse fanden sich auf Regalen und es gab Speisekammern für das Wildbret. Draußen standen die Räucherscheunen, doch hier unten wurden Schinken und Würste für den langen Winter aufgehängt. In früheren Zeiten hatten in diesen Gewölben sicher auch Gefangene auf ihr endgültiges Schicksal gewartet.


    »Es geht ihnen gut. Bitte, wenn Sie hier warten würden.« Er deutete auf eine Bank, die an einer der weiß gekalkten Wände stand.


    Der Boden bestand aus groben Feldsteinen, und an einer Wand waren Eisenringe eingelassen, über deren Verwendung Jane nicht genauer nachdenken wollte.


    »Liebste Lady Jane!« Sir Frederick kam kurz darauf, gefolgt von Draycoft, aus einem der Kellerräume. »Sie sind zurück? Und müssen gleich eine solch tragische Nachricht verkraften. Bitte, gehen wir nach oben. Draycoft, wirklich, warum haben Sie Mylady überhaupt mit hier herunter gebracht? Das ist nichts für das empfindliche Gemüt einer Dame.«


    Jane blieb stehen und sah über seine Schulter. »Liegt die Bedauernswerte dort drinnen? Bitte, ich habe in Crookham mit ihrer Mutter gesprochen. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich sie ansehen dürfte?«


    Sir Fredericks Miene gefror. »In Crookham waren Sie? Ich dachte, Sie wollten nach Berwick an die Küste?«


    »Das lag auf meinem Weg, und es hat sich ergeben, dass Rachels Eltern anwesend waren«, erwiderte Jane und wollte an Sir Frederick vorbeigehen, doch der stellte sich ihr vehement in den Weg.


    »Das ist kein Anblick für eine Lady!«, donnerte er.


    Die schwere Holztür schwang knarrend auf, und Doktor Cribb trat heraus. Er wirkte blass und erschöpft und trug seine Arzttasche. »Oh, Mylady, es ist ein unglücklicher Zeitpunkt …« Müde fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    Jane sah ein, dass sie hier nicht weiterkam, was nicht bedeutete, dass sie aufgab. Die ganze Geschichte stank zum Himmel! »Das arme Mädchen! Wissen Sie, Doktor, Anfang diesen Jahres gab es einen ähnlich traurigen Vorfall auf Rosewood Hall.«


    Sir Frederick ging voraus. Sie verließ das Gewölbe an Doktor Cribbs Seite und fasste die Ereignisse um die Waisenkinder zusammen. Der Doktor sah sie überrascht und bewundernd von der Seite an.


    »Mylady, ich bin beeindruckt von so viel Mut und Hilfsbereitschaft. Dennoch rate ich davon ab, sich die Leiche anzusehen.«


    Jane senkte die Stimme und ging langsamer, sodass sie ein Stück hinter Sir Frederick zurückblieben. »Das Mädchen hatte Angst, Doktor. Gibt es Anzeichen, dass es kein Unfall war?«


    Der Arzt runzelte die Stirn. Er trug einen buschigen grauen Backenbart, der bis an die Mundwinkel reichte und ihn älter aussehen ließ, als er wahrscheinlich war. Jane konnte der neuen Barthysterie nichts abgewinnen, waren doch die meisten Bartkreationen einfach lächerlich.


    »Ich sollte Ihnen das vermutlich nicht sagen, aber es gibt tatsächlich eine Kopfverletzung. Sie kann von einem Sturz herrühren. Vielleicht ist das Mädchen gelaufen und in der Dunkelheit gestolpert, gefallen, unglücklich aufgeschlagen und …schon ist es passiert. Man sollte nicht immer das Schlimmste annehmen, Mylady.«


    »Wurde die Polizei informiert?«


    »Nein, und das wird sie auch nicht. Es gibt keinen ernsthaften Beweis für eine andere Annahme als einen Tod durch Unfall.« Cribb blieb stehen und sah sie im Halbdunkel des Kellers durchdringend an. »Halten Sie sich hier besser raus, Mylady. Das ist nicht Ihr Haus, nicht Ihr Dienstmädchen. Sir Frederick kann sehr ungehalten werden, wenn man sich in seine Angelegenheiten mischt.«


    »Und wenn ein Verbrechen geschehen ist? Sollen wir es ungesühnt lassen, nur weil Rachel ein Mädchen aus ärmlichen Verhältnissen und eine Halbroma ist?«


    »Wo bleiben Sie denn, Cribb, Mylady?« Sir Frederick hatte sich umgedreht und kam zwei Schritte auf sie zu. »Probleme?«


    Jane zögerte, doch der Arzt sagte schnell: »Nein, alles in Ordnung. Mylady fühlte sich etwas schwach. Eine Tasse Suppe und es geht Ihnen gleich besser, nicht wahr?«


    »Ja, Doktor …«, erwiderte Jane.


    Sir Frederick sah sie skeptisch an.


    Im Haus begab sich Jane auf ihr Zimmer, wo sie von Hettie erwartet wurde. »Ma’am! Haben Sie die Leiche gesehen?«


    Jane ließ sich von Hettie aus dem Mantel helfen und zog ihre Handschuhe aus. »Nein, ich durfte nicht. Aber Doktor Cribb hat mir erzählt, dass Rachel eine Wunde am Kopf hat. Er und natürlich auch Sir Frederick gehen davon aus, dass Rachel gestolpert und gefallen ist. Ein Unfall.«


    »Aber sie hatte doch Angst vor irgendwas hier!«, rief Hettie und reichte Jane ein feuchtes Tuch, mit dem sie sich das Gesicht abtupfen konnte. »Und sie wurde weit von hier bei einer einsamen Hütte gefunden!«


    »Wo genau und wer hat sie gefunden?«


    »Ich weiß das von Gladys, der Zofe von Lady Charlotte. O’Conor hat Rachel gefunden.«


    »Gladys heißt sie?« Lady Charlottes Zofe war eine unscheinbare stille Frau im Schatten ihrer Herrin.


    Der Wildhüter war also nach ihrem gemeinsamen Ausritt noch einmal zur Hütte im Moor zurückgekehrt, um sich zu vergewissern, dass Rachel sich nicht dort versteckte. Hätte das Mädchen doch nur dort Zuflucht gesucht, dachte Jane. Was Rachel ihrer Mutter geschrieben hatte, war nicht Grund genug für ihren Tod. Es musste mehr vorgefallen sein. Was hatte sie gesehen oder gehört?


    »Ja, Ma’am, Gladys hat gehört, wie er sich mit Sir Frederick gestritten hat, als er die Leiche mit zwei Männern auf einem Karren hergebracht hat.«


    »Interessant, wirklich …Wie geht es Charlotte?«


    »Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Gladys ist noch nicht lange Zofe bei Lady Charlotte, aber sie sagt, dass sie es schlechter hätte treffen können. Ihre Herrin wäre in Ordnung, nur oft sehr launisch, vor allem, wenn sie diese Schwächeanfälle und Kopfschmerzen bekommt. Gerade als wir fort waren, war Lady Charlotte wieder krank. Und unglücklicherweise war sie gerade draußen mit den Kindern, als der Karren mit der Leiche ankam. Seitdem ist sie ganz verstört und versteckt sich in ihrem Zimmer.«


    »Ich brauche ein neues Kleid, und dann besuchen wir Charlotte«, entschied Jane.


    Es dauerte lange, bis sich auf ihr Klopfen etwas in Charlottes Räumen regte. Endlich raschelte es vor der Tür, die einen Spalt aufgezogen wurde. »Mylady wünscht nicht gestört zu werden«, flüsterte Gladys mit heiserer Stimme.


    Das schmale Gesicht der Zofe wies eine Reihe von verblassten Pockennarben auf. Ihre hellblauen Augen blickten erschrocken und wachsam zugleich, und Jane vermutete mehr hinter der unscheinbaren Fassade, als Gladys preisgeben wollte. »Bitte sagen Sie Lady Charlotte, dass ich sie dringend zu sprechen wünsche.«


    »Ja, Mylady.« Gladys ließ die Tür angelehnt, und Jane hörte ein leises Flüstern zwischen ihr und Charlotte.


    »Jane! Komm doch zu mir!«, rief Charlotte von hinten.


    Ihr dunkelgrünes Kleid raffend, ging Jane an einem Paravent vorbei und fand die Cousine ihrer Freundin auf einem Tagesbett vor dem Kamin liegend. Ihre gesamte Haltung und der leidende Gesichtsausdruck boten ein Bild der Verzweiflung. Diese Frau spielte kein Theater, sondern wirkte sehr krank. Ob der Körper oder die Seele mehr litten, war schwer zu sagen, doch Charlotte war leidend.


    Jane ging zu ihr und nahm ihre kleine kühle Hand in ihre. »Oh, meine Liebe, was ist denn nur mit dir?«


    Ihre ohnehin blasse Haut hatte einen gräulichen Ton angenommen, und Charlottes Atmung ging flach und unregelmäßig. Jane fühlte den Puls, der zu springen schien.


    »Nichts. Es geht bald wieder. Es war nur der Anblick der armen Seele. Rachel war ein schönes Mädchen, so jung und voller Leben. Dieses verfluchte Moor saugt allen, die in seiner Nähe wohnen, die Lebenskraft aus den Adern.« Charlotte keuchte, weil sie zu schnell gesprochen hatte. Eine rotbraune Haarsträhne fiel über ihre Stirn und kringelte sich an ihrem zarten Nacken. Unter der dünnen Haut waren deutlich die Adern zu sehen.


    »Oh, Charlotte, sag das nicht. Ich …Gladys, würdest du uns bitte einen starken Tee und zwei Gläser Port holen?«


    Sie wartete, bis sie die Tür ins Schloss fallen hörte. »Hör mir zu, Charlotte. Rachel hatte nicht einfach einen Unfall. Sie ist vor etwas oder jemandem davongelaufen, weil sie Angst hatte! Ich war bei ihren Eltern, vielmehr bei ihrer Mutter, und die hat mir einen Brief ihrer Tochter gezeigt. Darin schreibt Rachel deutlich, dass sie sich in diesem Haus fürchtet. Charlotte, bitte, weißt du mehr? Fürchtest du dich ebenfalls?«


    Angstvoll sah Charlotte immer wieder zur Tür. »Nein, nein, warum denn? Es ist nur die Luft, das Moor, das macht mich krank, bringt mir diese Albträume. Ich muss lernen, meine Hysterie zu beherrschen. Das sagt auch Doktor Cribb.«


    »Albträume? Was denn für Träume?«, wollte Jane wissen und streichelte Charlottes Hand. Ihr fiel auf, dass Charlottes Pupillen unnatürlich geweitet waren. »Hat der Doktor dir eine Arznei gegeben?«


    Seufzend lehnte Charlotte sich gegen die Kissen zurück, wobei ihr fliederfarbenes Kleid über das Möbelstück floss. Sie wirkte so unwirklich zart wie ein Gemälde, das man anschauen, aber nicht berühren darf. »Hm, Laudanum. Das macht mich nicht krank, Jane, falls du das meinst. Es beruhigt meine Nerven und das ist gut so.«


    Ein kleines blaues Fläschchen, verschlossen mit einem Korken, stand auf einem Tisch. Daneben lag ein Teelöffel. Jane, die sich nur zu gut an Lord Hargraves morphiumabhängige Schwester Violet erinnerte, sagte: »Sei vorsichtig damit, Charlotte.«


    »Jane, es ist ganz reizend, dass du dich sorgst, aber ich weiß, was ich tue. Ich möchte mich ausruhen.« Charlotte klang gereizt.


    »Selbstverständlich. Aber du kannst die Augen nicht immer vor der Realität verschließen, Charlotte.« Jane erhob sich, doch nun hielt Charlotte ihr Handgelenk fest.


    »Warum sagst du das?«


    »Überleg doch mal! Rachel hatte Angst. Sie war ein hübsches Mädchen und hatte keine Scheu, die Anstellung bei den Cunninghams zu verlassen. Obwohl sie genau gewusst hat, dass es schwer sein würde, danach eine neue Stelle zu finden. Aber sie hat sich gegen die Avancen des notorischen Sohns der Cunninghams gewehrt. Das allein finde ich bewundernswert. Du musst bedenken, dass sie noch dazu halb Roma war!«


    »Roma? Das wusste ich gar nicht.« Charlotte hatte Mühe, ihren Blick zu fokussieren, denn das Opiat tat seine Wirkung. Schlaff glitt ihre Hand zur Seite.


    »Ihre Mutter, Zenada, ist eine Roma. Wenn Rachel wie ihre Mutter war, dann hatte sie Charakter und einen starken Willen. So jemand sagt nicht ohne Grund, dass er Angst hat. Verstehst du? Sie war kein hysterisches Dienstmädchen, das sich einfach dem erstbesten Mann an den Hals geworfen hätte.«


    »Zenada …was du alles weißt, Jane. Ein schöner Name, er klingt so exotisch. Ich bin müde. Lass mich doch schlafen.« Die Augenlider fielen Charlotte zu, die mühsam gegen den Schlaf ankämpfte.


    »Und wovor fürchtest du dich, Charlotte?«, fragte Jane leise, ohne eine Antwort zu erwarten.


    »Vor …«, murmelte Charlotte, bevor sie einnickte.


    Seufzend betrachtete Jane die betäubt Schlafende und strich über die kleine Hand. »Wen meinst du nur, Charlotte?«


    Als Gladys mit dem Tee kam, trank Jane einen Schluck, nippte an ihrem Port und entschuldigte sich.


    Ihr nächster Gang führte sie zu Alison, die bereits auf sie wartete. Ihre schwangere Freundin strahlte trotz noch geröteter Nase und einem leichten Husten. Alison war die geborene Mutter und Jane ging zu ihr, um sie zu umarmen.


    »Jane, erzähl mir alles! Ich brenne vor Neugierde!«


    Als sie zu Rachels Tod und ihren Zweifeln am Unfallhergang kam, nickte Ally. »Das ist nicht normal! Aber vielleicht hatte sie doch einen Liebhaber? Sie könnte schwanger gewesen sein und er wollte sie nicht heiraten!«


    »Möglich wäre es natürlich, aber ihr Brief an Zenada klingt nach etwas anderem …Ich werde noch einmal mit dem Stallburschen sprechen. Der wusste mehr über die Gubbins.«


    »MrsGubbins war zwar ganz vernarrt in Eunice, aber dass sie deshalb einen Groll gegen Charlotte hegt – nein – das halte ich nicht für möglich.«


    Nora, die in einer Ecke saß und ein Hemd säumte, sah auf: »Entschuldigung, Mylady, aber Della hat gesagt, dass MrsGubbins ein Bild von der seligen Herrin in ihrem Zimmer stehen hat.«


    »Wirklich? Und wie spricht MrsGubbins über Lady Charlotte?«, fragte Jane.


    »Soweit ich weiß, sagt sie nur manchmal, dass die erste Lady Halston Sir Frederick oft zum Lachen gebracht hat und auf Gesellschaften sehr beliebt war.« Nora senkte den Kopf und widmete sich wieder ihrer Näharbeit.


    »Danke, Nora«, sagte Ally und beugte sich vor, damit nur Jane die folgenden Worte hören konnte. »Du denkst doch nicht, dass MrsGubbins Charlotte …vergiftet?«


    Das letzte Wort sprach sie kaum hörbar aus, und Jane holte tief Luft. »Das wäre schrecklich, und wie sollte sie es auch anstellen? Nein, außerdem müsste es ja jemand tun, der dauernd in ihrer Nähe ist.«


    »Gladys?«, entfuhr es Ally und sie legte eine Hand auf ihr Herz.


    Es widerstrebte Jane, Menschen unbegründet einer so perfiden Tat zu verdächtigen. »Hätte Gladys denn ein Motiv? Das ist doch überhaupt der springende Punkt. Wem könnte Charlotte im Weg sein?«


    »Niemandem! Sie ist ein so lieber Mensch! Schon immer gewesen, sie könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun. Ich meine, schau dir ihren Sohn an – der tanzt ihr auf der Nase herum!« Ally flüsterte nicht länger und setzte sich auf den Bettrand.


    »Ihr Mann?«, überlegte Jane.


    »Ach, Frederick hat doch nur noch seine Orchideen im Kopf. Charlotte hat ihm einen Erben geschenkt. Das war für ihn das Entscheidende. Er sieht Cedric doch auch alles nach. Und Frederick ist nun gar nicht der Typ, der amouröse Abenteuer sucht. Außerdem hat Charlotte ein großes Erbe mit in die Ehe gebracht.«


    »Das Frederick möglicherweise für den Kauf teurer Orchideen ausgibt.« Jane half Ally aufzustehen.


    »Was aber kein Grund ist, sich seiner Frau zu entledigen!« Ally stemmte die Hände in ihr Kreuz und drückte den gewölbten Leib vor. »Ich freue mich auf dieses Kind, aber ich bin froh, wenn es endlich in meinen Armen liegt. Es ist verdammt schwer!«


    »Dann wird es ein Junge«, sagte Jane.


    »Nur nicht wieder Zwillinge«, grinste Ally.


    Unten im Haus ertönte ein Gong. »Das Abendessen. Zu schade, dass du nicht mitkommen kannst, Ally. Dafür wird wohl Doktor Cribb mit von der Partie sein.«


    »Jane«, sagte Ally plötzlich ernst. »Du denkst doch auch, dass etwas mit Charlotte nicht stimmt, oder? Ich habe mir das doch nicht eingebildet?«


    »Nein, Ally, sicher nicht.« Sie küsste ihre Freundin auf die Wange und verließ den Raum.


    Das Abendessen verlief ohne Zwischenfälle und eher schweigsam. Weder Sir Frederick noch Doktor Cribb sprachen über das tote Dienstmädchen, und Charlotte saß stumm wie eine Wachsfigur am Tisch und stocherte appetitlos in ihrem Essen herum.


    »Wo sind denn die Kinder?«, fragte Jane, als der Käse auf den Tisch gestellt wurde.


    »Miss Molan nimmt das Essen mit ihnen ein. Cedric hatte seine Rechenaufgaben nicht gemacht«, sagte Charlotte matt.


    »Und deshalb sage ich, dass es Zeit für ihn ist, auf eine anständige Schule zu gehen.« Sir Frederick stellte lautstark sein Glas ab. »Das Clifton in York ist eine hervorragende Institution und wird einen anständigen jungen Mann aus ihm machen. Schließlich soll er einmal Winton Park erben!«


    »Er ist noch ein kleiner Junge und wenn er einen Hauslehrer hätte, könnte er noch ein Jahr bei uns bleiben.« Charlottes Stimme festigte sich. »Miss Molan hat eine Empfehlung ausgesprochen, und dieser Herr ist bereits auf dem Weg zu uns, um sich vorzustellen.«


    Doktor Cribb kam Charlotte zu Hilfe. »Eine männliche Lehrkraft ist genau das, was dem Jungen fehlt. Er ist intelligent und will seine Grenzen ausprobieren. Alles, was er hier lernt, wird ihn stärken und ihm das Leben in Clifton erleichtern.«


    Sir Frederick verzog abschätzig die Mundwinkel, trank einen Schluck Wein und sagte: »Sehen wir uns den Herrn doch an und entscheiden dann.«


    


    In dieser Nacht erwachte Jane, weil sie glaubte, jemanden weinen zu hören. Sie schlug die Decke zurück, schlüpfte in ihren Morgenmantel und tappte barfuß durch den Raum. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt und schaute den Flur entlang. Es war alles dunkel. An der Wand entlang tastend schlich sie sich durch den Korridor und folgte dem gedämpften Schluchzen. Sie verließ den Gästetrakt, huschte am Treppengeländer entlang und blieb vor den Türen des Familientraktes stehen. Das Schluchzen kam eindeutig aus Charlottes Räumen. Plötzlich ertönte ein dumpfes Geräusch, so als würde jemand zu Boden fallen, und das Schluchzen erstarb.


    Jane wartete, überlegte, was sie tun sollte, doch dann erklang ein unterdrückter Schrei, und Schritte näherten sich der Tür von Charlottes Schlafzimmer. Jane rannte zurück in den Gästetrakt und tat so, als käme sie gerade aus ihrem Zimmer, als Gladys aus dem Zimmer ihrer Herrin kam.


    »Kann ich helfen, Gladys?«, rief Jane, doch nun kam Sir Frederick aus dem Nebenzimmer.


    »Hol Doktor Cribb, Gladys, schnell!«, zischte er die Zofe an. Als er Jane entdeckte, knurrte er düster: »Gehen Sie schlafen, das hier geht Sie nichts an.«


    Mit wenigen Schritten war er am Ende des Korridors und schlug die Verbindungstür zu, die zum Treppenhaus führte.


    Am nächsten Morgen setzte Jane noch vor dem Frühstück ein Telegramm an David auf.
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, DEZEMBER 1860


    Die Zugverbindung in den Norden war eine erhebliche Verbesserung gegenüber einer Kutschfahrt. David hatte die Zeit genutzt und sich mit der Orchideenaufzucht befasst. Wenn er Sir Frederick gegenübertrat, wollte er zumindest mitreden können. Er verstaute den Gardener’s Chronicle in seiner Tasche und rief sich ins Gedächtnis, wie der Orchideenfachmann sich im Winter um seine Pflanzen zu kümmern hatte.


    Auf dem Bahnhof von Durham schlug David eisige Kälte entgegen. Ein Kastanienverkäufer pries seine Ware an und eine grell geschminkte Frau sich selbst. David hatte an beiden kein Interesse. Es war früher Nachmittag und er wollte seine Reise ohne Verzögerung fortsetzen. An der Straße standen mehrere Kutschen. Einige Pferde sahen nicht so aus, als würden sie die Strecke bis Allenton bewältigen können. Doch ein junger Kutscher und sein gepflegtes Gefährt fielen David auf. Er verhandelte mit dem Mann über den Preis und ließ seinen Koffer aufladen.


    Während der Fahrt widmete er sich erneut den Orchideen und begann zu verstehen, warum es so schwierig war, die exotischen Pflanzen in England zum Blühen zu bringen. Es hatte Jahre gedauert, bis die Züchter herausgefunden hatten, welche Temperaturen und wie viel Feuchtigkeit die Pflanzen wann benötigten. Neben einigen Aristokraten war es der junge Geschäftsmann John Day, der sich in London einen Namen mit seinen außergewöhnlichen Blumen machte. Sir Frederick wurde in einigen Artikeln erwähnt, doch die Anerkennung, nach der er sicher strebte, hatte er noch nicht erringen können.


    David dachte an Korshaw und dessen Kunden und versuchte, sich ein Bild von der Szene der Orchideenliebhaber zu machen. Wie weit würde jemand gehen, um eine Rarität zu besitzen? Korshaw hatte sich immerhin die Mühe gemacht, die naive Etta Ramsay zu umgarnen. Alles nur, um zu erfahren, was Cunningham in seinem Gewächshaus trieb. Andererseits hatte Veitch mit dem Kopf geschüttelt und gesagt, dass solche Leute komplett verrückt seien! Veitch war ein seriöser Geschäftsmann und wusste genau, welche Orchideen auf Auktionen den größtmöglichen Gewinn erzielten. Er war aber auch Realist genug, um zu erkennen, dass ständig neue Pflanzen importiert wurden und Orchideen bald nicht mehr nur den Reichen zugänglich sein würden.


    David hatte Blount auf Cunningham angesetzt, denn dort war Rachel beschäftigt gewesen, und das Mädchen schien der Schlüssel zu den Vorkommnissen auf Winton Park. Als Jane ihm telegrafiert hatte, dass Rachels Tod wahrscheinlich kein Unfall gewesen war, war er zuerst außer sich gewesen. Das war typisch für Jane! Sie wollte helfen und bedachte nicht die möglichen Gefahren, in die sie sich mit ihren überstürzten Handlungen begab. Doch er musste ihr zugutehalten, dass sie zumindest diese Wendung nicht hatte voraussehen können.


    Es war bereits dunkel, als die Kutsche in den Hof von Winton Park fuhr. Die Räder ratterten laut über die Steine und kamen auf dem Kies vor dem Eingang zum Stehen. Er legte den Kopf zurück, um das jakobinische Gemäuer in Augenschein zu nehmen. Vor dem Eingang hing eine Laterne, und einige Fenster waren erleuchtet. Düster, hatte Thomas gesagt, und genauso wirkte das alte Gemäuer. Er entlohnte den Kutscher und als er sich umwandte, kam der Butler des Hauses die Treppen herunter, um ihn zu begrüßen.


    »Guten Abend, Sir. Wir haben keinen Besuch erwartet. Wen darf ich melden?«


    Makellos und höflich, stellte David fest. »Captain Wescott.«


    »Sehr wohl, Captain. Ich lasse Ihr Gepäck gleich hineinbringen.« Der Butler verneigte sich und ging gemessenen Schrittes voraus.


    David betrat die Halle und sah auf die große Standuhr. Es war bereits elf Uhr. Kein Wunder, dass es so still im Haus war, und doch lauschte er in das Treppenhaus, in der Hoffnung, Janes Stimme zu hören.


    »Captain, Sir Frederick ist im Gewächshaus und Lady Charlotte hat sich bereits zurückgezogen. Wenn es Ihnen genehm ist, lasse ich ein Zimmer und etwas zu essen für Sie herrichten«, schlug der Butler vor.


    »Bitte, und nun führen Sie mich zum Zimmer meiner Frau, Lady Jane.«


    Ohne ein Anzeichen von Überraschung nickte der Butler und geleitete ihn die Treppen hinauf in den ersten Stock. Wescott registrierte das prominent platzierte Wappen der Halstons und die noble Holzvertäfelung. Doch es gab weitaus prächtigere Häuser so alter Familien wie der Halstons. Sir Frederick investierte sein Vermögen nicht in wertvolle Gemälde oder Skulpturen, wie etwa Thomas, und er ließ sich selten im Oberhaus sehen. Wenn es notwendig und unumgänglich war, erschien Sir Frederick zu parlamentarischen Versammlungen, doch meist glänzte er durch Abwesenheit. David konnte nicht einmal sagen, wer zu den engen Freunden Halstons gehörte. Sir Robert Parks und Lord Cunningham waren Konkurrenten und weitaus renommiertere Orchideensammler und waren trotzdem fester Bestandteil der Londoner Gesellschaft. Cunningham war zwar schon in die Jahre gekommen, aber dennoch ein echter Salonlöwe und Schwerenöter. Und dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, bewies sein Sohn regelmäßig.


    Auf dem Weg durch das Treppenhaus und einen breiten Korridor entlang war ihnen niemand begegnet. Erst jetzt vernahm David Frauenstimmen. Er erkannte Alisons helles Lachen und war erleichtert, dass sie wohlauf war.


    Der Butler blieb vor einer Tür stehen und klopfte. Es dauerte einen Augenblick, dann erschien Hetties rundes Gesicht. »Oh, der Captain!«, rief sie und strahlte. »Das ist aber eine Überraschung! Ich hole gleich Ihre Frau!«


    Bevor der Butler oder David etwas sagen konnten, stürmte Hettie an ihnen vorbei und verschwand hinter der gegenüberliegenden Tür. Ein gedämpfter Freudenschrei erklang, die Tür flog auf und Jane in Davids Arme. Der Butler entfernte sich diskret.


    Jane presste sich an ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »David!«, schluchzte sie.


    Er strich über ihr Haar und murmelte: »Jane, komm, gehen wir in dein Zimmer und du erzählst mir, was los ist.«


    Nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, warf er Handschuhe und Mantel auf einen Stuhl und zog Jane in seine Arme, um sie ausgiebig zu küssen. Als er sich vergewissert hatte, dass ihre Lippen genauso süß schmeckten wie immer, nahm er ihre Hand und führte sie zu einem der Sessel vor dem Kamin. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, dicht genug, um ihre Hände in seine nehmen zu können.


    »Ich bin so froh, dass du hier bist, David!«, sagte Jane und sah ihn aus tränenfeuchten Augen an. »Gestern Nacht dachte ich, dass Charlotte etwas Fürchterliches zugestoßen sein muss!«


    »Und was ist geschehen?«


    »Ich weiß es nicht!« Jane drückte seine Hände. »Sir Frederick und Doktor Cribb haben niemanden zu ihr gelassen. Davor ging es ihr schon nicht gut und der Doktor hat ihr Laudanum verordnet. Und dann in der Nacht habe ich gehört, wie jemand zu Boden fiel und schrie und …«


    »Das hast du von hier aus gehört?«, fragte David skeptisch, denn die Türen waren massiv und die Familienräume sicher ein Stück weit entfernt.


    Jane entzog ihm ihre Hände und wischte sich die Wangen trocken. »Ich war gerade auf dem Weg in die Küche und kam zufällig an Charlottes Zimmer vorbei.«


    Er hob eine Augenbraue und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Zufällig und mitten in der Nacht schleichst du durch ein fremdes Haus?«


    »Ah, ja, na schön, ich wollte in den Keller, weil ich mir Rachels Leiche ansehen wollte. Wegen der Kopfverletzung, verstehst du?« Sie sah ihn so ernsthaft an, dass er nicht anders konnte als zu lachen.


    »Du lachst mich aus?«


    Er schüttelte den Kopf, beugte sich vor und küsste sie kurz. »Nein. Ich finde dich einfach unglaublich unvernünftig, unverbesserlich und unwiderstehlich. Welche Lady außer dir würde schon auf die Idee kommen, sich nachts eine Leiche ansehen zu wollen?«


    Sie schmunzelte und drückte an ihrer leicht derangierten Frisur.


    »Zwecklos«, sagte er.


    »Wie bitte?«


    Er zog blitzschnell eine Haarnadel aus ihren sorgfältig aufgesteckten Locken und warf sie hinter sich. »Was willst du dagegen tun?«


    Eine weitere Haarnadel flog zu Boden und Jane stand auf. »Ich sage Hettie, dass ich sie heute nicht mehr brauche.«


    Als sie aus dem Nebenraum kam, war er gerade dabei, sich das Hemd aufzuknöpfen.


    »Bist du mit Blount gekommen?«


    »Nein, er erledigt einige Dinge in London für mich. Aber darüber sprechen wir morgen.«


    Ihre Katzenaugen umfingen ihn, als sie ihm half, das Halstuch aufzuknoten. »Und worüber sprechen wir jetzt?«


    »Du redest zu viel, Jane …« Und als er mit seinem Mund ihren Hals berührte, entfuhr ihr nichts außer einem Seufzer.


    


    Es dauerte einen Moment, bis David realisierte, wo er war. Janes kastanienbraune Locken lagen auf seiner Brust und seinem Arm und ihr Körper war noch mit seinem verschlungen. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachtete ihre vom Schlaf entspannten Züge. Ja, sie bedeutete ihm mehr, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Und falls ihr jemand jemals ein Leid zufügen sollte, würde er ihn zur Vergeltung bis in die Hölle verfolgen.


    Sein Vater hatte unrecht. Liebe war keine Krankheit für wahnsinnige Narren. Liebe zerstörte nicht, sie heilte. Er sah zum Fenster, wo die Morgensonne über den Wald und die Hügel schien. So viele Jahre hatte der Hass seines Vaters sein Herz vergiftet und für Gefühle unzugänglich gemacht. So viele Schlachtfelder hatte er durchwandern müssen, ohne Erlösung zu finden. Und dann legte ihm das Schicksal diese ungewöhnliche Frau in die Arme.


    Er spürte eine Bewegung, und Jane streckte sich und öffnete die Augen. »Du bist noch da.«


    »Ja, mein Herz. Und jetzt erzähl mir alles, was du über das tote Dienstmädchen herausgefunden hast.«


    Jane war sofort hellwach und gab ihm eine Zusammenfassung dessen, was sie erlebt hatte. »Zenada hat mir den Brief gegeben, weil sie genau so denkt wie ich. Hier ist Rachel ihrem Mörder begegnet!«


    »Das sind starke Worte, Jane. Und Cribb hat dir von der Kopfwunde erzählt? Das hätte er sicher nicht getan, wenn er mit Sir Frederick gemeinsame Sache bei irgendeiner hässlichen Geschichte machen würde. Der Doktor scheidet schon mal aus.«


    »Hm, gut! Sir Frederick nicht?« Sie strich über seine Brust.


    »Es liegt nichts für und nichts gegen ihn in der Waagschale. Und wenn du damit weitermachst, kann ich mich gleich nicht mehr konzentrieren.«


    »Sie ist noch hier.«


    »Wer?« Er hielt ihre Hand fest, die bereits seinen Bauchnabel erreicht hatte.


    »Rachel. Aber heute soll sie beerdigt werden.«


    »Jane, lass uns aufstehen. Ich will sie mir ansehen. Cribb wird mir das erlauben. Ich ermittle in einer polizeilichen Untersuchung.«


    »Was? Du bist gar nicht meinetwegen hier?«


    »Natürlich! Ich bin in diesen ganzen verdammten Fall nur hineingeraten, weil es um deine Orchideen geht!«


    Jane setzte sich mit einem Ruck auf. »Meine Orchideen? Ally hat mich hergerufen!«


    Er holte tief Luft und legte einen Arm hinter seinen Kopf. »Jedenfalls ist Orchideengärtner Korshaw ermordet worden. Korshaw ist ein Mitarbeiter von Veitch. Danke übrigens für die Orchidee.«


    »Korshaw? Ob das der Mann war, der mich bedient hat? Ein Zufall? Mein Gott …«, sagte Jane, wobei ihr die Haare wie ein Schleier um den Körper fielen.


    »Er war für den Verkauf zuständig. Ich denke schon, dass er es war, mit dem du zu tun hattest.« David erklärte ihr, was er über Korshaw und dessen Verlobte wusste.


    »Bei Cunningham? Und dort war doch auch Rachel angestellt. Oh, David, was machen wir jetzt?«


    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten …«


    Jane war noch im Bad und David nutzte die frühe Morgenstunde, um sich einen Überblick zu verschaffen. Auf dem Korridor schlug ihm kalte Luft entgegen und bestätigte die dramatisch gesunkenen Temperaturen. Ein Blick in den Park hatte eine gefrorene Schneedecke gezeigt und die Prognosen für einen außergewöhnlich frühen und harschen Winter bestätigt.


    Auf dem Treppenabsatz zwischen Gäste- und Familientrakt traf er auf eine unscheinbare junge Frau, deren schwarzes Kleid auf den Status einer Zofe hindeutete. Sie trug ein Tablett, auf dem ein leeres Medizinfläschchen und zwei Gläser standen. Da er Hettie und Nora kannte, tippte David auf die Zofe von Lady Charlotte. »Guten Morgen, Miss«, begrüßte er sie freundlich.


    »Guten Morgen, Sir«, erwiderte sie leise.


    »Wie geht es Lady Charlotte heute? Verzeihung, Captain Wescott.«


    »Gladys, Sir« Sie schluckte, und das Tablett begann in ihren Händen zu zittern. »Nicht gut. Ich hole den Doktor.«


    In einem der weiter entfernten Zimmer hörte er ein Kind weinen und ein anderes schrie wütend. Eine Tür flog auf, und eine junge Frau zerrte einen schreienden Jungen hinter sich her, öffnete eine andere Tür, schob den Jungen hinein und schloss von draußen zu. »Du beruhigst dich jetzt, Cedric!«, sagte sie scharf.


    »Das ist Miss Molan, Sir, die Gouvernante.« Gladys hielt das Tablett mit beiden Händen, doch die Gläser klirrten weiter aneinander.


    Als Melissa Molan David entdeckte, nahm sie eine gerade Haltung ein und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Mit einer schwungvollen Drehung ging sie zurück in das Kinderzimmer. Eine selbstbewusste junge Frau, registrierte David. Und eine Frau, die den Umgang mit Männern gewohnt war, anders als die schüchterne Gladys, die durch seine bloße Gegenwart aus der Fassung gebracht wurde.


    »MrDraycoft!«, rief Gladys plötzlich und stolperte einen Schritt nach vorn.


    David packte geistesgegenwärtig ihren Arm und verhinderte, dass sie die Treppe hinunterfiel. Das Tablett jedoch ging mit allem, was darauf war, zu Boden. Der Butler kam die Treppen herauf und hob das Tablett auf.


    »Guten Morgen, Captain. Das Speisezimmer ist die erste Tür gleich unten links.« Er schien zu erwarten, dass David die Zofe losließ und ging.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich David bei Gladys.


    »Danke, Sir. MrDraycoft, wir brauchen den Doktor für Mylady. Und gibt es noch Laudanum?«, fragte Gladys den Butler.


    »MrsGubbins hat immer einen Vorrat in ihrer Hausapotheke. Ich lasse es nach oben bringen. Geh du wieder zu Mylady, Gladys«, ordnete Draycoft an, und Gladys drehte sich folgsam um.


    David richtete sein Halstuch, zupfte seine Weste gerade und ging hinunter in besagtes Speisezimmer, wo er seinen Gastgeber beim Frühstück fand.


    »Ah, unser unerwarteter nächtlicher Besucher. Captain Wescott!« Sir Frederick war aufgestanden, schüttelte David die Hand und bot ihm einen Stuhl am gedeckten Tisch an. Außer ihnen war nur ein männlicher Dienstbote zugegen, der die Speisen auftrug.


    Nach dem Austausch üblicher Höflichkeitsfloskeln, fragte Sir Frederick: »Sie kommen, um Ihre Frau abzuholen?«


    David stellte seine Tasse ab und deutete auf die Morgenzeitung, die neben Sir Frederick auf dem Tisch lag. »Vielleicht habe Sie es gelesen, ein Mitarbeiter von Veitch & Sons wurde ermordet. Die Firma ist Ihnen bekannt?«


    »Selbstverständlich! Jedem Orchideenzüchter von Rang ist Veitch ein Begriff.« Sir Frederick kniff die Augen zusammen, und seine Miene wurde abweisend. »Warum fragen Sie mich danach?«


    »Nun, es hat sich ergeben, dass ich Superintendent Michael Rooke als Berater in diesem Fall zur Seite stehe. Es haben sich einige hässliche Umstände aufgetan, die aus einem simplen Einbruchdelikt eine weitaus schwerwiegendere Tat gemacht haben.« David nickte, als der Diener ihm einen Teller mit Rührei und Schinken zeigte.


    Sir Frederick verzog den Mund. »Da bin ich aber neugierig. Und das will dieser Rooke mit seinen Bobbies also herausfinden. Verzeihung, und mit Ihrer Hilfe selbstverständlich …«


    Ein arroganter Snob, dachte David, erklärte jedoch unbeeindruckt: »Dass unser Land neue Institutionen benötigt, um Verbrechen aufzuklären, ist wohl unzweifelhaft. Und wer könnte das besser tun als Männer, die im Krieg gedient haben oder von der Straße kommen und das Milieu kennen, in dem sie ermitteln sollen.«


    »Pah! Hinausgeworfenes Geld ist das! Wir haben genügend kluge Köpfe unter der Aristokratie. Wo kommen wir denn hin, wenn der Plebs den Adel vernehmen kann!«, entrüstete sich Sir Frederick.


    »Wenn Sie mit klugen Köpfen auf Leute wie Lord Lucan anspielen, die durch ihre dumme Borniertheit Hunderte von guten Soldaten sinnlos in den Tod geschickt haben, dann hege ich kaum Hoffnung für eine funktionierende Exekutive.« David sagte das sehr ruhig, denn er wusste, dass Sir Frederick nicht gedient hatte. Die Schlacht von Balaklawa war spätestens nach dem großen Prozess in aller Köpfe.


    »Ach, Lucan wird schon gewusst haben, was er tat. Im Nachhinein verurteilt es sich leicht! Ein erfahrener Offizier wie er!«, schnaufte Sir Frederick.


    »Ich war dabei.« Genüsslich schob David sich ein Stück Schinken in den Mund.


    »Hmpf.« Sein Gastgeber warf die Serviette auf den Tisch. »Haben sie noch eine Frage? Meine Geschäfte rufen.«


    »Hatten Sie direkt mit Korshaw zu tun?«


    »Ein oder zwei Mal. Meist habe ich mit MrVeitch persönlich verhandelt.«


    »Wie stehen Sie zu Lord Cunningham?«


    Perplex sah Sir Frederick ihn an. »Cunningham? Er genießt einen ausgezeichneten Ruf. Vor allem seine Orchideen gehören zu den besten des Landes.«


    »Ihr verstorbenes Dienstmädchen war bei Cunningham beschäftigt, bevor es zu Ihnen kam. Hat das Ihre Entscheidung beeinflusst?«


    »MrsGubbins führt die Einstellungsgespräche. Glauben Sie ernsthaft, dass ich ein Dienstmädchen über seinen vorigen Arbeitgeber aushorche?«


    So, wie Sir Frederick sich verhielt, konnte David sich tatsächlich nicht vorstellen, dass der selbstgerechte überhebliche Mann vertrauliche Informationen von einem Dienstboten zu erhalten versuchte. Aber zu was Menschen fähig und willens waren, kam auf die Umstände an. Hinter der glänzendsten Fassade konnten sich unerwartete Abgründe auftun.


    »Es wäre nur normal, wenn man zu erfahren versuchte, wie die Konkurrenz arbeitet, welche Orchideen geordert wurden oder welche Züchtung Erfolg hatte. Ich habe mich ein wenig mit der Materie vertraut gemacht und habe allergrößten Respekt vor Orchideenzüchtern. Man kann ja beinahe von einer Wissenschaft sprechen, wenn es um Bewässerung und Temperatur in den Gewächshäusern geht.« David schätzte Sir Frederick richtig ein. Bei der Erwähnung seiner Leidenschaft vergaß der Blumenzüchter seine womöglich gekränkte Eitelkeit.


    »Es bedarf Jahre der Erfahrung mit diesen Pflanzen, um sie in unseren Breitengraden zum Blühen zu bringen. Ich beschäftige mich mit der Zucht von Hybriden, wozu in der Tat eine wissenschaftliche Herangehensweise notwendig ist. Aber glauben Sie mir, Captain, wenn ich etwas wissen will, wende ich mich an Cunningham persönlich.«

  


  
    14


    Jane hatte ihre Reitkleidung angelegt, denn sie wollte mit David ausreiten und hatte auch schon ein bestimmtes Ziel vor Augen. Nach dem Frühstück, David hatte sich ebenfalls umgezogen und auf eine Tasse Tee zu ihr gesellt, verließen sie das Haus durch den Haupteingang.


    Draußen zögerte David. »Weißt du, wie wir durch den Dienstboteneingang in den Keller kommen?«


    Jane kicherte. »Jetzt sag nicht, dass dich die jakobinische Architektur interessiert?«


    Die kalte Luft ließ ihren Atem gefrieren und die dünne Schicht gefrorenen Schnees knirschte unter ihren Schritten. David hatte den pelzbesetzten Kragen seiner Jacke hochgeschlagen und tippte mit der Reitgerte gegen seine Stiefel. »Das ist eine neue Seite an mir. Ich versuche immer, dich zu überraschen.«


    Sie hakte sich bei ihm ein und schmunzelte. »Und das gelingt dir hervorragend.«


    Eine Kutsche fuhr auf den Hof und Doktor Cribb sprang eilig heraus. »Guten Morgen!«, rief er und rannte die Treppen zum Haus hinauf.


    David winkte und zog Jane mit sich. »Das ist eine gute Gelegenheit. Alle sind auf Lady Charlotte konzentriert. Komm!«


    Im Laufschritt umrundeten sie das Anwesen, bis sie die Treppen hinunter in den Gesindehof erreichten. Dort stand Della und stopfte sich rasch ein Stück Brot in den Mund. Noch kauend verschwand sie in den Küchentrakt.


    »Hier?«, fragte David.


    Jane ging bis zum Ende des Hofes, wo sie die Kellertreppe vermutete. »Und wenn zugesperrt ist?«


    Ihr Mann grinste und klopfte auf seine Jackentasche. »Ich bin vorbereitet.«


    Schnell liefen sie die Treppe hinunter, fanden die massive Tür zu den Kellergewölben offen und schlüpften hindurch. Durch zwei kleine vergitterte Fenster fiel gerade genügend Tageslicht, um ihnen den Weg zu weisen. Vor der dritten Tür in dem alten Gewölbe blieb Jane stehen. Am anderen Ende des Ganges waren die Geräusche der Küche zu hören. Hier unten jedoch waren sie allein.


    David betätigte den schweren eisernen Türgriff, der sich quietschend wehrte und griff in seine Jacke. Nachdem er kurz mit einem seltsam geformten Haken im Türschloss herumgestochert hatte, drehte er den Knauf erneut und die Tür gab nach. »Du hältst Wache und ich sehe mir die Tote an.«


    »Nein, ich …«


    Doch weiter kam sie nicht, denn David küsste sie und hielt ihr Gesicht in seinen Händen. »Bitte.«


    Es lag eine Dringlichkeit in diesem einen Wort, die Jane widerspruchslos nicken ließ. David verschwand hinter der Kellertür, und Jane horchte in beide Richtungen. Es dauerte nicht lange und am oberen Ende wurde eine Tür aufgestoßen, es polterte und jemand kam fluchend in ihre Richtung. Jane drückte sich in den Türbogen, der gerade genug Raum für eine Person ließ. Die Wände waren hier unten fast einen Meter dick und die Türen entsprechend weit im Mauerwerk eingelassen.


    Schwere männliche Schritte kamen immer näher, bis sie kurz vor ihr anhielten, eine Kiste wurde abgestellt, jemand fluchte und entfernte sich schlurfend. Jane wartete noch einen Moment und kratzte dann an der Tür. »David!«


    Erneut ging oben die Tür zur Küche auf und diesmal erkannte sie die Stimme des Butlers.


    »David! Komm schon!« Sie lugte um die Ecke und sah den Butler, der anscheinend auf jemanden wartete. Schließlich hörte sie Sir Fredericks Stimme.


    Endlich ging die Tür auf, David schob sich hindurch, griff nach ihrer Hand und lief mit ihr auf demselben Weg hinaus, den sie gekommen waren. Erst nachdem sie außer Sichtweite waren, blieb er stehen und sah sie an.


    »Und? Was sagst du?«, fragte Jane leicht außer Atem.


    »Jane, die Frau hat zwei Wochen im Moor gelegen. Sei froh, dass dir dieser Anblick erspart geblieben ist. Aber es gibt tatsächlich eine Kopfwunde. Nur, ob die von einem Schlag oder einem Sturz herrührt, ist kaum zu sagen. Ich bin kein Leichenbeschauer und kann nur aus meiner Erfahrung sprechen.« Er fuhr sich durch die dichten Haare und setzte seinen Hut auf. »Na, komm, wo ist der Stall?«


    Sie standen auf der obersten Gartenterrasse und blickten bis zum Waldrand. »Der Wald wird vom Fluss geteilt und dort drüben liegt das Moor. Vielleicht hat O’Conor Zeit, uns hinzuführen. Aber ich finde den Weg auch allein, zumindest bis zum Moor«, sagte Jane.


    »Zweifelsohne, und ich würde mir gern ansehen, wo man das Mädchen gefunden hat. Hier, sieh dir das an.« Er zog einen verschmutzten, gefalteten Brief aus seiner Tasche und gab ihn ihr.


    Langsam folgten sie nebeneinander dem Weg an Buchshecken und kahlen Laubbäumen vorbei zum Stall.


    »Deshalb hast du so lange gebraucht!« Jane entfaltete den Brief und zog vorsichtig ein verfärbtes Blatt hervor. Durch die Nässe waren die Worte verwischt und nur noch zu erahnen. »Heute …um Mitternacht …der Jagdhütte im Moor, …Liebe…«


    Der letzte Buchstabe war so verwischt, dass er nicht zu entziffern war. »Ah, so ein Ärger! Wer könnte ihr das geschrieben haben?«


    David nahm den Brief und studierte die Handschrift, soweit das möglich war. »Eine flüssige Handschrift, mehr kann ich nicht sagen.«


    Sie waren unterhalb der Stallungen angekommen. Einer der Stallburschen führte zwei Pferde, die mit Decken vor der Kälte geschützt waren, über den Hof. Jane erkannte den Burschen, mit dem sie bereits gesprochen hatte. Ein anderer Bursche war dabei, ein Pony zu satteln. David steckte den Brief in seine Tasche und sagte zu Jane: »Einer von den Burschen hier?«


    Jane hob die Schultern. »Miles etwa? Nein, der schien mir freundlich genug.«


    »Das ist kein Grund, ihn auszuschließen …«, meinte David und winkte den Pferdeknecht heran.


    »Guten Morgen, Sir. Brr, ruhig, meine Gute.« Miles sprach sanft auf die helle Stute ein.


    Jane strich dem anderen Pferd über die Nüstern. »Moondancer, ja, du bist eine Schöne. Wir hatten schon das Vergnügen. Miles, das ist Captain Wescott, mein Mann.«


    »Captain, ich wäre auch gern zur Armee gegangen, aber ich kann’s nicht ertragen, wenn Pferde Kanonenfutter werden!« Der junge Mann trug eine abgewetzte Tweedjacke über einem Hemd und einer karierten Weste. Wangen und Hände waren rot von der Kälte, doch das schien ihn nicht zu stören.


    »Pferde auf dem Schlachtfeld sterben zu sehen ist kein schöner Anblick, da gebe ich Ihnen recht. Sie kommen hier aus der Gegend?« David strich dem nervösen Pferd über den Hals und murmelte beruhigende Worte.


    »Aye, ist ein Glück, wenn die Familie nicht zu weit weg ist. Wenn mein Mädchen endlich ja sagt, behalte ich hier meine Stellung und sie kann bei meinen Eltern wohnen«, erklärte Miles.


    »Miles!«, brüllte jemand aus dem Stall und Jane zuckte zusammen.


    »Uh, MrGubbin.«, bemerkte Jane. »Grässlicher Mensch, sagten Sie nicht, dass er ein Auge auf Rachel geworfen hatte?«


    Unter der Mütze sahen struppige rotblonde Haare hervor und die Augen des jungen Mannes sahen sie direkt an. »Ja, Mylady, und ich steh dazu. Aber jetzt muss ich gehen. Wollten Sie ausreiten?«


    »Äh, ja, wenn MrO’Conor verfügbar ist? Wir benötigen seine Ortskenntnisse«, sagte David.


    »Bei diesem Wetter ist er meist im Wald und sieht nach den Futterstellen.« Miles ging mit den Pferden zum Stall, wo Gubbins mit finsterer Miene wartete.


    »Miles können wir getrost streichen«, meinte David zu seiner Frau. »Bitten wir doch den liebenswerten MrGubbins um Hilfe.«


    »Wenn Sie sich etwa eine Stunde gedulden, lasse ich O’Conor holen«, bot MrGubbins an, als sie zu ihm in den Stall gingen.


    »Wer soll denn auf dem Pony reiten? Der kleine Cedric?«, fragte Jane.


    »Der Junge hat Angst vor Pferden. Das müssen wir ihm austreiben, denn als Herr von Winton Park muss er fest im Sattel sitzen können. Wir sind für unsere Treibjagden berühmt«, sagte Gubbins stolz.


    Und dann hörten sie den Jungen bereits schreien: »Nein! Ich will nicht! Neiiiin!«


    Das ohrenbetäubend schrille Geschrei wurde lauter und Miss Molan kam mit Cedric um die Ecke. Sie wirkte so selbstbewusst wie bei ihrer ersten Begegnung. Den Jungen hielt sie mit einer Hand fest und ließ ihn auch nicht los, als sie vor dem Pony ankamen.


    »Guten Tag, Mylady.« Während der Blick, den sie Jane schenkte, kühl war, flackerte ein deutliches Interesse auf, als sie David anschaute.


    »Cedric, was haben wir vorhin besprochen?«, sagte sie zu dem Jungen, dessen kleines Gesicht zornesrot war.


    Der blonde Junge schluchzte, öffnete die zu Fäusten geballten Hände und sagte: »Wenn ich eine Runde auf dem Pony reite, darf ich zu den Kaninchen.«


    »Braver Junge. Und jetzt schau dir das Pony an und sprich mit ihm, damit es dich kennenlernt«, schlug Miss Molan vor.


    »Das muss mich nicht kennen, es soll mich nur tragen.« Der Junge stapfte zu dem schwarzweißen Pony, das von einem jungen Stallburschen gehalten wurde.


    »Hilf mir!«, befahl Cedric, ohne den Burschen anzusehen.


    Jane beobachtete den rücksichtslosen Jungen.


    »Miss Molan, wir versuchen, ein wenig Licht in Rachels Unfall zu bringen. Wissen Sie zufällig, mit wem das Mädchen hier befreundet war, oder ob es Verehrer hatte?«


    Ohne ihren Schützling aus den Augen zu lassen, der nun mit konzentriertem Gesicht, die Hände in die Mähne gekrallt, auf dem Pony saß, antwortete sie: »Sie war noch nicht lange hier. Fragen Sie die Dienstmädchen. Ich hatte nichts mit ihr zu schaffen.«


    »Vielleicht haben Sie etwas gesehen? Hat sie öfter mit einem der männlichen Bediensteten gesprochen?«, versuchte es David weiter.


    »Weiß Sir Frederick, dass Sie uns Fragen stellen?«, wollte Miss Molan wissen.


    »Selbstverständlich und es ist ganz in seinem Sinne, den Schatten des Zweifels von Rachels Tod zu entfernen. Es sollte also auch in Ihrem Sinne sein, dabei mitzuhelfen.« Seine Miene war undurchdringlich und in seiner Stimme schwang eine unterschwellige Drohung mit.


    »Natürlich. Ich habe dennoch nichts beobachtet. Sie sehen ja selbst, dass ich mit Cedric vollauf beschäftigt bin«, erwiderte Miss Molan.


    Jane sah zu, wie der Junge vom Pony gehievt wurde und triumphierend lachend auf sie zu rannte. »Wie schön, dass er zumindest Kaninchen gern hat.«


    »Ja, sie schmecken ihm. Er möchte beim Schlachten zusehen.« Miss Molan nahm Cedric an der Hand. »Na, komm, versprochen ist versprochen.«


    Für Sekunden standen Jane und David da und sagten nichts.


    »Ist das normal?«, fragte Jane schließlich.


    »Kann ich nicht sagen. Ich bin auf einem Internat groß geworden und mein Vater hat nie mit mir gesprochen, geschweige denn, mir irgendetwas gezeigt.« David räusperte sich. »Es wird kalt. Lass uns einen Tee im Haus trinken und dort auf O’Conor warten.«


    »Was machen wir mit dem Brief?« Jane hatte sich bei David untergehakt. »Sir Frederick will keine polizeiliche Untersuchung.«


    »Hm, und ich bin nur beratend für Rooke tätig, also inoffiziell, wenn du so willst. Jane, erinnerst du dich an den großen Bankskandal vor vier Jahren?«


    »Du meinst, als die noblen Direktoren der Royal British Bank aufgeflogen sind? Das ging durch die Presse! Diese aufgeblasenen Herren gaben sich so sittenstreng und jede Sitzung wurde mit einem Gebet eröffnet! Dabei haben die ein geheimes Luxusleben geführt, das sie mit gefälschten Büchern und unterschlagenen Einlagen finanziert haben.« Sie sah ihren Mann neugierig an.


    »Genau diesen Skandal. Es gibt viele solcher Leute, und was da an illegalen Geschäften mit Waren aus den Kolonien betrieben wird, stinkt zum Himmel. Es geht um Ausbeutung und Betrug. Wir sind hinter einem Konsortium her, das Schiffe nach Übersee und in die Kolonien schickt und die Preise für bestimmte Güter wie Reis und Tee manipuliert. Mehr darf ich dir nicht sagen. Aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass Korshaw mit den Leuten zu tun hatte. Orchideen sind ein Luxusgut, mit dem sich hohe Profite erzielen lassen.«


    »So, wie du das sagst, kann das nur heißen, dass bedeutende Männer darin verwickelt sind. Männer, die man nicht einfach vor Gericht zerren kann …?«


    »Du sagst es, Jane. Sir Frederick tauchte noch nicht im Kreis der Verdächtigen auf, und ich müsste mich wundern, denn er ist eigentlich nicht der Typ, aber, man kann nie wissen …«


    Sie waren an der Treppe zum Haupteingang angelangt, und Jane sagte: »Eher jemand wie Cunningham? Jemand, der einen flamboyanten Lebensstil pflegt, der Söhne hat, die noch ausschweifender leben?«


    David nickte. »Und wie passt Rachel da hinein?«


    


    In der Hall trafen sie auf Gladys, die mit einem Tablett, über das ein Tuch gedeckt war, auf die Treppe zuging.


    »Oh, Gladys! Darf ich dich begleiten? Ich möchte Lady Charlotte etwas Gesellschaft leisten.« Jane warf David einen um Verständnis heischenden Blick zu.


    »Ich gehe in die Bibliothek«, sagte er.


    Jane ging neben der Zofe, die schüchtern auf das Tablett starrte, die Treppen hinauf. »Was hat Doktor Cribb gesagt?«


    »Oh, Mylady, dazu kann ich nichts sagen.« Das Tablett klapperte, und Gladys schien nervös.


    Als sie im Familientrakt von Winton Park vor Charlottes Schlafgemach standen, hörte Jane ein helles Kinderlachen. Erfreut stellte sie beim Betreten des Zimmers fest, dass Charlottes kleine Tochter mit ihren Puppen auf dem Teppich vor dem Kamin saß und spielte. Charlotte war wider Erwarten angekleidet und lag auf einem Sofa. Ihre Haut wirkte wächsern, und die bläulichen Ränder unter ihren Augen waren besorgniserregend. Als Jane näher trat, entdeckte sie auch die rissigen aufgesprungenen Lippen der Mutter.


    »Meine Liebe, was bin ich erleichtert, dich auf und so munter mit deiner Tochter zu sehen!«, sagte Jane überschwänglich.


    »Komm zu mir.« Charlotte klopfte auf das Sofa. »Schön, dass du eine kranke Glucke wie mich besuchst. Es ist sonst gar nicht meine Art, mich dauernd zurückzuziehen. Ich genieße es, mit meinen Kindern zusammen zu sein. Deshalb möchte ich ja auch, dass Cedric noch bleibt. Er war bis vor einem Jahr ein sehr kränkliches Kind, hatte schweren Husten, und manches Mal stand sein Leben auf dem Spiel.«


    »Wie alt ist er? Sieben?« Das war das normale Alter, um vor allem die Jungen auf ein Internat zu schicken.


    »Sieht er nicht aus wie ein Engel? Ich weiß, dass er kein einfaches Kind ist.«


    Eine schwere Untertreibung, dachte Jane.


    »Aber ich habe ihn wohl zu sehr verwöhnt. Selbst Frederick hat ihm viel durchgehen lassen. Obwohl er sonst eher streng und auf eine korrekte Erziehung bedacht ist«, plauderte Charlotte ungewohnt munter.


    Unter dem Tuch auf Gladys Tablett kam eine Schüssel Porridge zum Vorschein. Ein Honigglas stand daneben, doch Charlotte winkte ab.


    »Willst du nicht doch etwas essen? Du hast uns allen aber einen schönen Schrecken eingejagt vorgestern Nacht!«


    »Es war gar nichts los! Immer diese übertriebene Aufregung um meine Gesundheit. Ich habe nun einmal diese Schwächeanfälle, aber sie gehen auch wieder vorüber. Doktor Cribb hat mir Laudanum und ein stärkendes Tonikum verschrieben. Sieh mich an, heute geht es mir bedeutend besser!«


    Jane war davon nicht überzeugt. Was auch immer in dem Tonikum war, machte Charlotte euphorisch, aber gesund sah sie nicht aus.


    »Komm her, meine süße Kleine!« Charlotte streckte die Hände nach ihrer Tochter aus, die mit einer Puppe zu ihr gekommen war und sie ihr entgegenstreckte.


    »Lula will Pebbles sehen, Mami!«, sagte das Mädchen, das in seinem spitzenbesetzten blauen Kleid entzückend aussah.


    »Pebbles ist krank und braucht Ruhe, Süße. In ein paar Tagen kommt er wieder.«


    »Hier!« Eleanore griff in ihre Rocktasche und holte einen klebrigen braunen Bonbon hervor.


    »Die sind von Miss Molan. Ich krieg einen, wenn ich artig war. Ich habe viele, Cedric nicht!«


    Charlotte nahm die Süßigkeit und legte sie auf das Tablett. »Gladys! Wisch dem Kind die Hände sauber und zieh ihm ein neues Kleid an!«


    »Nein!«, schrie Eleanore, als Gladys sie an der Hand nahm und aus dem Zimmer brachte.


    »David ist gestern Abend überraschend gekommen, Charlotte. Bist du zum Tee auf?«


    »Deshalb siehst du so glücklich aus, Jane.« Seufzend legte Charlotte den Kopf gegen die Sofalehne. »Der Hauslehrer soll sich heute vorstellen. Bis dahin muss ich auf den Beinen sein, sonst schickt Frederick ihn einfach wieder fort.«


    Jane erhob sich. »Dann sehen wir uns zum Tee und du lernst David kennen. Wir wollen noch einen Ausritt machen.«


    »Ich reite nicht besonders gern. Cedric auch nicht, das hat er von mir. Aber er muss es lernen, ein Lord muss im Sattel eine gute Figur machen!« Die Lider wurden Charlotte schwer, und sie schien Mühe zu haben, ihre Gedanken auf ein Thema zu konzentrieren. »Dein Mann, aber ja, das ist …schön …«


    Jane strich der eingenickten Frau über die Wange. »Schlaf dich gesund.«


    Doch sie hatte ihre Zweifel, dass Charlotte das gelingen würde. Vorsichtig schnupperte Jane an dem Bonbon, der auf dem Tablett lag, tippte mit dem feuchten Finger daran und kostete. Schmeckte nach Karamell. Ein sehr süßes Bonbon. Auf einem erhöhten Tisch standen die medizinischen Fläschchen. Laudanum, Opium Tinktur, stand auf einem Etikett und Herztonikum auf dem anderen. Jane roch an beiden Flaschen und konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Was auch immer Charlotte krank machte, versteckte sich woanders.
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    NORTHUMBERLAND, CHEVIOT HILLS, THIRL MOOR, DEZEMBER 1860


    Als sie den Wald verließen, schlug ihnen die frostige Luft mit voller Wucht ins Gesicht. O’Conor war die ganze Zeit über schweigsam voraus geritten. Kurz bevor sie den Pfad ins Moor betraten, brachte er sein Pferd zum Stehen.


    »Bleiben Sie direkt hinter mir. Die Pferde wissen schon, wo sie hintreten müssen. Lassen Sie ihnen freie Zügel.« O’Conor sah von ihnen zum winterlichen Moor, durch das nur der schmale Pfad zur Jagdhütte führte. Ein Bussard kreiste über ihnen, um dann in einiger Entfernung blitzschnell zur Erde zu stürzen.


    »Sagen Sie, MrO’Conor, wie und warum haben Sie die Leiche eigentlich gefunden?«, fragte Jane.


    Der Wildhüter fuhr sich über die stoppeligen Wangen. »Es waren Ihre Worte, Mylady, die mich drauf gebracht haben, alles abzusuchen. Ein oder zwei Tage später wäre nichts mehr zu finden gewesen. Ein Stück ihres Kleides hatte sich im Wurzelwerk verfangen. Kommen Sie.«


    »Alles? Das heißt, Sie haben auch im Wald gesucht?«, wollte David von hinten wissen und trieb sein Pferd dicht an Janes Stute heran.


    »Aye, alle Plätze, die gern mal von den Leuten hier als heimliche Liebesnester genutzt werden, habe ich aufgesucht, und ich bin dem Fluss gefolgt, bis dorthin, wo die Strömung manchmal tote Tiere an Land treibt. Zwischen Weihnachten und Neujahr veranstaltet Sir Frederick immer eine große Jagd. Da musste ich sowieso alle Hütten kontrollieren.«


    Sie ließen die Pferde im Schritt über den gefrorenen Pfad gehen. Eine Eiskruste bedeckte Äste und Gräser, die Wasseroberfläche begann zu gefrieren, doch die dunklen morastigen Stellen schimmerten trügerisch. Über der Moorlandschaft lag eine kathedralische Stille. Das Schnauben der Pferde und die Schreie eines Vogels klangen laut und fremd.


    »Wie konnte sie nur allein in der Nacht hier heraus kommen?«, sprach Jane ihre Gedanken laut aus.


    »Sie war eine Roma. Die finden sich überall zurecht, haben Katzenaugen und den Orientierungssinn eines Zugvogels«, meinte O’Conor.


    Die winterliche Mittagssonne hatte wenig Kraft, und der milchige Himmel hüllte das Moor in einen unwirklichen Kokon. Endlich blieb O’Conor stehen. »Hier war’s.«


    Er zeigte auf eine Stelle am Ufer, an der verkrüppeltes Wurzelwerk aus dem Morast ragte. David war abgestiegen und sah sich die Stelle näher an. Jane blieb sitzen. Der schreckliche Gedanke daran, dass das Mädchen hier vom Moor verschluckt worden war, versteinerte ihre Glieder.


    »Haben Sie in der Hütte nachgesehen?«


    »Ja«, sagte O’Conor. »Sie war ordnungsgemäß verschlossen. Kann sein, dass Fußabdrücke neben der Tür waren, aber es hat geregnet und ich hätte nicht sagen können, wie groß sie gewesen sind.«


    »Sieh an, dann hat also tatsächlich jemand auf Rachel gewartet. Denken Sie das auch, O’Conor?« David stocherte im Gras herum und ging einige Schritte zur Hütte.


    »Ich halte mich da zurück, Captain. Ich will keinen Ärger, versteh’n Sie?«


    »Tja, manchmal steckt man schon mitten drin und weiß es noch gar nicht …«, meinte David trocken.


    Aufgebracht sagte O’Conor: »Wollen Sie mir vielleicht was anhängen, aye? Wäre ich so dämlich, die Leiche zu finden, wenn ich sie da reingeworfen hätte?«


    David hob den Kopf und musterte O’Conor, ohne etwas zu sagen. Der Wildhüter wurde langsam gereizt. »Sind Sie jetzt fertig mit dem Herumschnüffeln? Das macht ja mein Hund besser. Der hat übrigens den Stofffetzen zuerst entdeckt.«


    David war einmal um die Hütte herumgegangen, die Augen auf den Boden gerichtet. »Danke für Ihre Zeit, MrO’Conor. Das war sehr aufschlussreich.«


    Jane hatte sich für den Nachmittagstee umgekleidet. In einem rostbraunen Kleid, dessen Seide unverschämt teuer, aber so weich und glänzend war, dass sie sich zum Kauf hatte überreden lassen, ging sie zu Alison. David wollte ebenfalls kurz vorbeischauen, bevor sie gemeinsam hinuntergingen.


    Ihre Freundin sah heute etwas mitgenommen aus. »Ally, wie geht es dir? Ist die Erkältung zurückgekommen?«


    Jane eilte zu ihrer Freundin, die mit gequälter Miene auf dem Tagesbett lag.


    »Jane, wie schön, dass du kommst! Heute muss ich nicht einmal die leidende Schwangere spielen, denn ich hatte verfrühte Wehen und fühle mich, als wäre ein Fuhrwerk über meinen Leib gerollt.«


    »Oh, nein! War Doktor Cribb bei dir? Du hattest doch keine Blutungen?«


    »Das nicht. Cribb war hier und hat mir Laudanum verordnet, aber ich bin kein Freund dieses Mittels. Es macht mich benommen, und ich habe keine Kontrolle über meinen Körper. Ich will das Leben in mir spüren, nicht betäuben!«


    Eine neuerliche Wehe schüttelte Ally, die stoßweise atmete. Jane nahm ihre Hand und küsste die Stirn ihrer Freundin. Nach kurzer Zeit entspannte sich Ally und flüsterte unter geschlossenen Lidern: »Erzähl mir lieber, was ihr unternommen habt! Nora hat mir begeistert von David berichtet. Dein Göttergatte scheint hier die Herzen im Sturm zu erobern.«


    Jane schmunzelte und berichtete von ihrem Ausflug mit O’Conor und Cedrics Pferdephobie. »Ich gebe mir Mühe, Ally, aber ich kann nicht sagen, dass ich den Jungen mag.«


    »Er war lange krank und wurde zu sehr verwöhnt. Das muss man ihm nachsehen. Und sein Vater ist ja nun auch nicht gerade die Herzlichkeit in Person. Wie geht es Charlotte?« Ally hatte die Augen wieder geöffnet, und die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück.


    »Sie verbirgt etwas, Ally. Dieser furchtbare Anfall in der Nacht und die anderen Schwächeanfälle – das ist nicht normal! Nimmt sie vielleicht zu viel Laudanum? War sie schon immer so kränklich?«


    David wurde von Nora hereingeführt. Die Zofe konnte kaum ihren Blick von David wenden und stolperte beim Hinausgehen.


    »Nein, gar nicht! Oh, David, wie schön, dich zu sehen!« Ally richtete sich auf. »Ich sehe aus wie ein fettes Walross, aber so wie ich den kleinen Quälgeist einschätze, will er bald ans Licht der Welt.«


    Sie unterhielten sich angeregt über die Geschehnisse, und Ally sagte: »Arme Rachel! Was ist denn mit dem Butler? Habt ihr den schon befragt? Es wäre doch leicht für ihn, Rachel dort hinaus zu lotsen.«


    »Nehmen wir an, es ging um ein Schäferstündchen, warum musste Rachel dann sterben?«, gab Jane zu bedenken.


    David seufzte. »Ein ungewolltes Kind ist oft der Grund für solche sogenannten Unfälle.«


    »War sie denn guter Hoffnung?« Ally legte automatisch die Hand auf ihren Bauch.


    »Ich denke nicht. Man hätte eine Autopsie vornehmen müssen. Aber das hätte Sir Frederick nicht zugelassen, und solange wir keinen Liebhaber vorweisen können, gibt es kein Motiv. Meine Vermutungen gehen eher in die Richtung Cunningham und Orchideen.« David reichte Jane seine Hand. »Mein Herz, wir sollten jetzt gehen.«


    »David!«, rief Ally. »Das würde doch aber bedeuten, dass Sir Frederick …?«


    »Nicht zwingendermaßen, Ally.« David klopfte auf sein Jackett. »Was mich an ein Telegramm von Blount erinnert. Ich werde euch morgen wieder verlassen müssen.«


    »Oh nein!«, entfuhr es Jane und sie fühlte Davids Hand auf ihrem Rücken.


    »Blount hat Korshaws Vergangenheit unter die Lupe genommen, und Rooke braucht mich. Aber sobald es mir möglich ist, komme ich zurück«, versprach David den Frauen.


    


    Am nächsten Morgen war es noch kälter und Jane hatte sich ihren pelzgefütterten Mantel angezogen, um David zur Kutsche zu bringen.


    »Gib auf dich acht, Jane«, sagte er und strich über ihre Wange. »Keine nächtlichen Ausflüge! Ich telegrafiere, sobald es Neues gibt.«


    »Wenn ich Charlotte nicht helfen kann, komme ich nach Hause und nehme Ally mit«, sagte Jane. »Nur im Moment steht es nicht gut um sie.«


    »Du hast ein großes Herz, Jane, ich hoffe, Charlotte verdient dein Bemühen.«


    Im Verlaufe des Tages dachte Jane oft an Davids Worte und ertappte sich dabei, dass sie Charlottes Verhalten plötzlich in einem anderen Licht sah. Ally liebte ihre Cousine und hatte nicht den nötigen Abstand, Charlottes Handeln zu hinterfragen. Aber stand es ihr zu, der Frau misstrauisch zu begegnen, wo sie nicht einmal wusste, was sie so unglücklich machte?


    Nach Davids Abreise ging Jane in den grünen Salon und betrachtete die Porzellanfiguren. Die lieblichen Gesichter und possierlichen Tiergruppen waren im Grunde das Freundlichste in diesem bedrückenden Haus, fand Jane. Vielleicht dachte Charlotte genauso und tröstete sich deshalb mit den Kunstwerken. Sie hielt eine Schäferin mit Lämmchen in den Händen und zuckte zusammen, als plötzlich laute Stimmen hinter den Türen zur Bibliothek erklangen.


    »Nein, Charlotte! Hör auf, dich so hysterisch zu benehmen! MrHartman war nicht der Richtige für diese Position, und ich werde Cedric auf das Internat schicken. Das ist endgültig entschieden«, ertönte Sir Fredericks scharfe Stimme.


    Verhaltenes Weinen war zu vernehmen, und Jane stellte sich mit der Figur in der Hand an die Seite, falls die Türen geöffnet würden.


    »Gar nichts gönnst du mir! Gar nichts! Du hast deine verfluchten Orchideen, und ich nur meine Kinder und die nimmst du mir nun auch noch!«, schluchzte Charlotte.


    »Sieh dich doch nur an!«, kam es von Sir Frederick. »Du bist doch gar nicht in der Lage, dich um die Erziehung unserer Kinder zu kümmern. Wäre Miss Molan nicht, würde Cedric noch immer nicht reiten. Sie hat wenigstens den Schneid, sich gegen den Jungen durchzusetzen. Gott, ohne deine Mitgift hätte ich dich sowieso nicht geheiratet.«


    »Ohne meine Mitgift könntest du all die teuren Orchideen gar nicht kaufen!«, erwiderte Charlotte, doch ihre Stimme klang brüchig, und Jane meinte, unterdrücktes Schluchzen zu hören.


    »Du weißt überhaupt nicht, wie es um meine Finanzen steht, du dummes Weib!«, brüllte Frederick. »Womit habe ich das verdient? Wäre meine wundervolle Eunice nur nicht so früh verstorben!«


    Fassungslos und wie erstarrt stand Jane in der Ecke und hielt die Porzellanfigur mit beiden Händen fest, als die Tür zur Halle aufschwang und MrsGubbins hereinkam. Die Hausdame schien den Streit der Eheleute ebenfalls gehört zu haben, denn sie verzog herablassend die Mundwinkel. So, als könne sie Sir Fredericks Worte nur bestätigen, vermutete Jane.


    »Haben Sie einen Wunsch für das Abendessen, Mylady?«, erkundigte sich MrsGubbins kühl.


    Jane drehte die Figur hin und her, bevor sie sie auf den Tisch stellte. »Sehr hübsch. Äh, nein, ich esse fast alles, danke.«


    MrsGubbins ging zur Tür und hielt sie auf, als erwarte sie, dass Jane mit ihr den Raum verlassen würde. Betont langsam folgte Jane der unausgesprochenen Aufforderung und überraschte die Hausdame mit der Frage: »Wann findet Rachels Beerdigung statt?«


    Als sie in der Halle standen, antwortete MrsGubbins: »Übermorgen. Die Familie des Mädchens wurde benachrichtigt, denn es ist nur recht und billig, dass sie anwesend sein können. Der Tod löscht alle Sünden aus.«


    »Warum sagen Sie das? Hat Rachel gesündigt?«


    Die streng frisierten Haare, der bis zum Kinn reichende Kragen und das schwarze Kleid verliehen der Hausdame das Aussehen einer Krähe. »Ich habe das nur im Allgemeinen festgestellt, Mylady, wenn es gestattet ist. Das Mädchen war eine halbe Roma und hat mit ihrem Aussehen den Männern hier den Kopf verdreht.«


    »Das bedeutet aber nicht, dass sie etwas Unrechtes getan hat. Vielleicht hat man sie verführen wollen.«


    MrsGubbins hob das Kinn. »Nun, ist es nicht eine Sünde, der Schwäche des Fleisches nachzugeben?«


    Eine bigotte Moralwächterin als Hausdame zu haben, die noch dazu eine Vorliebe für die verblichene Lady Halston hatte, war eine schwere Bürde für Charlotte und es schien, als hätte sie weder genügend Kraft noch Geschick, sich gegen Sir Frederick durchzusetzen.


    »Ich halte das allzu strenge Festhalten an Geboten für ungesund, MrsGubbins.« Damit ließ Jane die Hausdame stehen.


    Nach diesen unerfreulichen Erlebnissen brauchte sie frische Luft und ein kleiner Spaziergang vor dem Abendessen täte ihr ohnehin gut. Als Jane bald darauf mit Hettie in den Hof hinaus trat, war es bereits dunkel. Jane versteckte ihre Hände in den Manteltaschen, während sie langsam über die gefrorenen Wege schlenderten. Ihr Atem gefror als weißer Nebel in der Abendluft.


    »So kalt habe ich es lange nicht erlebt, Ma’am. Waren Sie dort unten mit dem Captain?« Die Zofe zeigte zum Küchenhof, von dem die Treppen zum Keller abzweigten.


    »Ja, und er kann es mit jedem Einbrecher aufnehmen, warte, hörst du das? Das ist Miss Molan!« Jane blieb stehen und zog Hettie mit sich hinter eine Buchshecke.


    »Es tut mir so leid, Walter!«, hörten sie Miss Molan sagen.


    Jane spähte durch die Hecke und sah, dass die Gouvernante einen Mann auf vertraute Art untergehakt hatte und mit ihm die Treppe vom Küchenhof hinauf zum Garten ansteuerte.


    In der Küche ging es hoch her, denn das Abendessen wurde vorbereitet, und die Tür stand offen und ließ die Düfte von gebratenem Fisch, Wild und Kräutern hinaus.


    »MrHartman!«, rief plötzlich Butler Draycoft aus der Küchentür und verharrte dort.


    Miss Molans Begleiter ließ seinen Arm sinken, tätschelte ihre Hand und ging zu Draycoft. »Ja?«


    »Ihre Unterlagen. Sie haben ihre Papiere vergessen.« MrDraycoft drückte dem Mann eine Mappe in die Hand.


    »Vielen Dank.«


    »Das ist der Hauslehrer, den Miss Molan empfohlen hat, oder?«, flüsterte Hettie, die dicht neben Jane stand.


    »Davon gehe ich aus. Und ich glaube, dass unsere Miss Molan etwas für diesen Hauslehrer übrig hat …«, murmelte Jane.


    »Hm, aber er darf nicht bleiben?«


    »Nein, pst!« Jane hob die behandschuhte Hand.


    Hartman stopfte die Papiere in seine Manteltasche und ging zu Miss Molan, die an den Treppenstufen wartete. Viel war nicht von Hartmans Gesicht zu erkennen, außerdem trug er einen Schnauzbart. Er schien durchschnittlich groß, von eher gedrungener Statur, und seine Kleidung wirkte gediegen.


    »Lissy, mach dir keine Vorwürfe. Es hätte ja auch funktionieren können. Ich nehme mir in Allenton ein Zimmer. Dann können wir alles besprechen. Hier ist zu viel los«, sagte Hartman und nickte einem Küchenjungen zu, der eine Kiste mit Abfällen nach draußen trug.


    Melissa Molan stand dicht vor Hartman, der ihre Hände drückte und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. Sie flüsterte ihm etwas zu.


    »Was hat sie gesagt? Ich konnte es nicht verstehen …«, sagte Hettie.


    »Ich auch nicht«, antwortete Jane.


    »Ob das ihr Liebhaber ist?« Hettie biss sich aufgeregt auf die Lippe.


    »Möglich, aber eigentlich habe ich Miss Molan für berechnender gehalten, was die Wahl eines Mannes angeht …ein Hauslehrer ist nicht eben ein gesellschaftlicher Aufstieg. Nun ja, man kann sich täuschen. Komm, lass uns eine kleine Runde drehen und dann zum Essen gehen.«


    Kurz bevor sie den Speiseraum betraten, sahen sie Miss Molan gefolgt von einem Mädchen, das ein Tablett trug, durch die Halle gehen.


    »Miss Molan!«, sagte Jane und lächelte.


    »Della, warte. Die Kinder sollen nicht ohne mich beginnen«, wies Miss Molan das Dienstmädchen an. »Bitte?«


    »Wird Cedric denn nun einen Hauslehrer erhalten?«, fragte Jane scheinheilig.


    Ein Schatten huschte kurz über das Gesicht der Gouvernante. »Leider hat sich Sir Frederick dagegen entschieden. MrHartman wäre ein exzellenter Lehrer gewesen, aber was soll ich machen? Nun kommt der Junge demnächst auf ein Internat und ich bezweifle, dass es ihm dort besser gehen wird.«


    »Sie meinen, er darf dann nicht mehr beim Schlachten von Kaninchen zusehen?«, entfuhr es Jane sarkastisch.


    »Tod gehört zum Leben, Mylady. Wir müssen töten, um zu essen. Ich kann Ihre Empfindlichkeit nicht ganz nachvollziehen. Meine Schützlinge haben alle frühzeitig gelernt, was das Leben in all seiner Härte bedeutet. Und es hat keinem von ihnen geschadet. Im Gegenteil.«


    »Nun, Miss Molan, es liegt mir fern, Ihre Methodik zu kritisieren, das wäre Lady Charlottes Aufgabe. Darf ich fragen, wo Sie vorher beschäftigt waren? Vielleicht sogar im Ausland? Sie machen mir einen so kultivierten Eindruck.«


    Die Gouvernante schob leicht das Kinn vor, kniff kurz die Augen zusammen und antwortete: »Ein Auslandsaufenthalt war mir bisher leider nicht vergönnt. Aber ich nehme Ihr Kompliment als Referenz für meine ausgezeichneten Lehrer. Danke, Mylady.«


    MrDraycoft kam aus der Küche, ignorierte Miss Molan, die sich eilig entfernte, und verneigte sich leicht vor Jane. »Das Abendessen ist angerichtet, Mylady.«
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    LONDON, DEZEMBER 1860


    Die Stadt stank buchstäblich zum Himmel und es war so kalt, dass die Themse bereits zuzufrieren begann. Wenn David durch die Stadt ging, sah er nicht nur die prächtigen Fassaden herrschaftlicher Häuser, nicht nur die weiten Schaufenster der Regent Street mit ihrem Angebot an Delikatessen aus aller Welt, Seiden- und Samtstoffen, Juwelen und ausgestopften exotischen Vögeln, sondern auch das alltägliche Elend der Armen in den dunklen Gassen abseits des Glanzes. Bei Kälte platzten die Armen- und Arbeitshäuser aus allen Nähten. Die sogenannten Dreckspatzen standen Tag für Tag bis zur Hüfte in der von Abwässern und Unrat verschmutzten Themse und suchten mit bloßen Händen nach allem, was sich versilbern ließ – ein Stück Eisen, ein Rest Tau oder ein Stück Kohle. Oft genug zerschnitten sich die Müllsammler, darunter kleine Jungen, die Füße an Scherben oder Metallresten und zogen sich fatale Infektionen zu.


    Als David an diesem Morgen in die Polizeiwache von Brompton trat, traf ihn der Gestank der Themse mit voller Wucht und er musste sich abwenden und husten.


    »Morgen Captain! Das ist ein Höllengestank, was? Kommt von unserem Gast hier! Eh, wirst du wohl da sitzen bleiben, du kleine Ratte!«, fuhr Sergeant Berwin den in dreckige Lumpen gehüllten Jungen an, der auf einem Stuhl an der Wand saß.


    Der Kleine zitterte, und seine Glieder waren so dünn, dass man die Knochen sehen konnte. Traurige Augen starrten matt aus tiefen Höhlen.


    »Einer unserer Dreckspatzen hat sich mal wieder fürs Stehlen entschieden, um ins Gefängnis zu kommen. Eh? Ist doch so? Willst lieber ins Loch und dreimal am Tag essen als in der giftigen Brühe verrecken, eh?« Der Polizist kannte seine Kundschaft, schien aber durchaus Mitleid zu haben, denn er sagte zu David: »Er hat einen Apfel geklaut und dafür muss er jetzt drei Wochen sitzen. Strafe muss sein.« Er zwinkerte David zu.


    Der Junge sah sie ängstlich an und faltete dankbar die Hände.


    Rooke rief vom Ende des Flures: »David! Wir warten auf dich!«


    »Ich komme sofort.« Etwas an dem Jungen hatte David gerührt und er sagte: »Wie heißt du, Bursche?«


    »Myron«, flüsterte der Junge heiser, ohne aufzusehen.


    »Kennst du dich in der Stadt aus?«


    Myron nickte.


    »Gut, dann kannst du Botengänge für mich übernehmen. Es sei denn, du hast etwas Besseres vor?« David sah, wie ein schwaches Leuchten zögerlich in die Augen der armen Kreatur stieg.


    »Sie zahlen dafür?«


    »Je nach Entfernung einen Penny oder mehr. Du erhältst drei Mahlzeiten am Tag und einen Schlafplatz könnten wir auch für dich finden. Wäre das akzeptabel?«


    Der Junge sah ungläubig von seinen schmutzigen Händen auf. »Ja, Sir.«


    »Gut, Sergeant Berwin wird dir sagen, wo du mich findest. Das mit dem Apfel war sicher ein Missverständnis. Ich denke, das lässt sich klären, nicht wahr, Sergeant?«


    Der Polizist verdrehte die Augen. »Eh, Captain, so’n weiches Herz zahlt sich nicht immer aus. Die lügen alle, wenn sie den Mund aufmachen, vergessen Sie das bloß nicht. Aber wenn Sie den haben wollen, is Ihrer.«


    David ging den Flur entlang und spürte die Augen des Jungen in seinem Rücken.


    Als er in Rookes Büro kam, begrüßte der ihn kopfschüttelnd. »Ich hab’s mitbekommen. Was willst du mit so einem Gauner? Egal wie jung sie sind, es sind alles Gauner. Lass dich nicht von ihnen täuschen. Irgendwo haben sie einen großen Bruder oder einen, dem sie was schulden, und werden dich beklauen.«


    »Wir werden sehen. Meine bisherigen Erfahrungen mit Leuten, denen ich geholfen habe, waren eigentlich gut.« David dachte an Levi und hoffte, sich nicht in dem sensiblen Musiker getäuscht zu haben.


    Rooke setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Möchtest du Tee oder etwas Stärkeres?«


    »Danke, nein. Ich bin neugierig auf deine Informationen.« Ohne den Mantel auszuziehen, setzte sich David ebenfalls. »Es ist verdammt kalt bei euch! Wie hältst du das den ganzen Tag aus?«


    Mit einer eleganten Handbewegung holte Rooke eine Whiskyflasche hinter dem Schreibtisch hervor. »Man sollte die Wärme, die von innen kommt, nicht unterschätzen …«


    Die Männer lachten, doch Rooke wurde sofort wieder ernst. »Ich habe hier etwas für dich, David.« Er schob David einen Zettel hin, auf den ein Name und eine Adresse in ungelenker Handschrift gekritzelt waren.


    »Bill Pedley, Seven Bells, St.Giles«, las David vor.


    Rooke fuhr sich über die kurzgeschorenen Haare. »Ich habe nicht die ausreichenden Mittel und auch nicht die richtigen Männer, diese Spur zu verfolgen, aber ich glaube, dass du da erfolgreich sein könntest. Der Kerl ist ein ehemaliger Soldat, Kriegsverletzung, Bein verloren in Indien. Bill will mit Korshaw in Indien befreundet gewesen sein. Soweit unser Informant. Alles Weitere liegt bei dir.«


    St.Giles gehörte zu den gefährlichsten Vierteln Londons. Die gesamte Unterwelt hatte sich dort versammelt und in düsteren, stinkenden Gassen hinter den Fassaden heruntergekommener Bauwerke verschanzt. Die Kriminalitätsrate war dort so hoch wie nirgends sonst in London, und brutale Gewaltverbrechen waren an der Tagesordnung. Berüchtigt war St.Giles auch für seine zahlreichen Gin Destillerien und Bordelle. Die meisten Gin Destillerien waren illegal, weil die Lizenzen zu teuer oder nicht zu bekommen waren. Schwarzgebrannter gehörte aber nach wie vor zu den Lieblingsgetränken der Armen, die oftmals mit Terpentin versetzten Fusel erhielten, dessen Konsum zum Tode führte. Auf der Suche nach dem gefährlichen Nervenkitzel trieb es zahlreiche Gentlemen jeglicher Gesellschaftsschicht nach St.Giles.


    »Seven Bells, ist das nicht eine von den illegalen Gin Destillerien? Wem gehört der Laden heute?«, fragte David.


    »Offiziell sind sie sauber, aber jeder weiß, was dort vor sich geht. Geleitet wird das Seven Bells von Big John. Der veranstaltet dort heimlich Hundekämpfe.« Rooke trommelte grimmig mit den Fingern auf den Tisch. Kämpfe zwischen zwei Hunden waren seit 1835 verboten. Dass Hunde gegen Ratten kämpften, war jedoch weiterhin ein beliebter Wettsport. »Wir hätten ihn mehrfach hochnehmen können, aber jedes Mal wurde er rechtzeitig gewarnt. Er wird von jemandem gedeckt, jemandem mit viel Geld. Ich bin mir sicher, dass das Seven Bells nicht Big John gehört, sondern einem einflussreichen Geschäftsmann oder einem der feinen Herrn aus dem Oberhaus.«


    »Verstehe. Ich werde mir diesen Bill vornehmen. Und hast du dich umgehört wegen Cunningham und Sir Robert?«


    »Hm, genauso schwierig. Mit mir reden die Herren sowieso nicht. Eher noch mit dir, wo du doch zur besseren Gesellschaft gehörst. Was ist eigentlich mit deinem Vater, der …?«


    Doch Davids Gesichtsausdruck brachte ihn zum Schweigen.


    »Entschuldige. Ich weiß, dachte ja nur …«


    »Nein. Ich kümmere mich um Bill und die beiden Herren treffe ich in ihren Clubs. Wenn du weiter nichts für mich hast?« David erhob sich.


    Rooke stand ebenfalls auf und reichte dem Freund die Hand. »Leider nein. Wie geht es deiner Frau?«


    »Sie ist noch immer in Winton Park und leistet Lady Alison und deren Cousine Charlotte Gesellschaft. Deren Dienstmädchen ist tot im Moor gefunden worden. Kein Unfall, nehme ich an. Sie war vorher bei Cunningham beschäftigt.« David sah Rooke nachdenklich an.


    »Das muss nichts bedeuten, oder hast du irgendeinen Hinweis, dass es eine Verbindung zu Korshaw oder den Orchideen gibt?«


    David schüttelte den Kopf. »Möglicherweise sehe ich Zusammenhänge, wo es keine gibt. Nun, vielleicht hilft uns Bill weiter.«


    


    In den nächtlichen Straßen von St.Giles trieb sich eine bunte Mischung aus Huren, Verbrechern, Bettlern und Gentlemen herum. Die engen Gassen waren unter den Banden des Viertels aufgeteilt und wer zwischen die Fronten geriet, konnte leicht einer fehlgeleiteten Klinge zum Opfer fallen. Es war klirrend kalt in dieser Dezembernacht, und dennoch drängten sich die grell geschminkten Frauen an den Häusern und boten ihre Körper feil. Eine Dunkelhaarige löste sich von einer Hausecke und kam mit wiegenden Hüften auf sie zu.


    David und Blount hatten ihre ältesten Anzüge und Mäntel angelegt, unter denen sie Revolver und Messer griffbereit hielten. Selbst in ihren abgewetzten Mänteln sahen sie respektabler aus als die meisten der nächtlichen Schattengestalten.


    »Na, ihr Hübschen? Wollt ihr was Besonderes? Ich zeige euch den Himmel auf Erden!« Die Prostituierte drückte ihr üppiges Dekolleté nach vorn. Die weißen Brüste wurden kaum von der zerschlissenen Spitze bedeckt und unter der dicken Schickt weißen Puders waren rote Flecken zu erkennen, die sich zum Hals hinaufzogen.


    »Verseuchtes Weibstück …«, murmelte Blount.


    Doch David holte einen Schilling aus der Tasche und hielt ihn der Frau hin. »Sind wir auf dem richtigen Weg zum Seven Bells?«


    Blitzschnell schoss ihre Hand vor, griff sich die Münzen und ließ sie zwischen ihren Brüsten verschwinden. Schlechte Zähne kamen zum Vorschein, als sie antwortete: »’n höflicher Kerl und so hübsch. Was will denn einer wie du in dem Rattenloch?«


    »Antworte einfach oder soll ich dir die Münze wieder wegnehmen?«, zischte Blount.


    Doch die Frau ließ sich nicht einschüchtern. Sie war genauso groß wie Blount und hatte sicher schon die gesamte Bandbreite an Elend und Gewalt erlebt und gesehen, die ein Leben aufbieten konnte. »Na, los, hol sie dir doch, Bürschchen!« Sie wollte sich an Blount drängen, doch der wich zurück.


    »Bleib mir vom Leib!«, knurrte er und sah sich um, denn zwei Männer in dunklen Mänteln kamen langsam auf sie zu. »Captain!«, sagte er.


    David machte sich bereit, fasste nach seinem Revolver und stellte sich seitlich, um die Männer im Blick zu behalten. Die jedoch änderten ihren direkten Weg und verschwanden plötzlich in einer Gasse.


    Die Prostituierte hatte alles genau beobachtet und schnalzte mit der Zunge. »Captain, eh? Das Seven Bells findet ihr, wenn ihr vorn in die Church Street biegt und dann nach der ersten Gasse rechts an die grüne Tür zwischen zwei Häusern klopft.«


    »Danke!«, sagte David und erntete ein Lächeln.


    »Ihr wisst, wo ihr mich findet. Immer zu Diensten, mein hübscher Captain!«, säuselte die Prostituierte und zog sich ihren Schal um die Schultern.


    Rasch setzten Blount und David ihren Weg fort, immer auf der Hut vor möglichen Angreifern, doch sie erreichten die grüne Tür ohne Zwischenfälle. Ein kleines Schild mit sieben Glocken, das von der Straße aus kaum zu sehen war, war über dem Türklopfer angebracht. Von dem geheimnisvollen Laden ging ein gewisser Reiz des Verbotenen aus, und kaum hatte Blount den eisernen Knauf gegen die Tür fallen lassen, standen schon drei junge Männer hinter ihnen.


    Ihre elegante Kleidung verriet ihre Herkunft, genau wie ihr Akzent und ihr albernes Gehabe. »Pst, Gentlemen, nicht so laut. Wollen Sie uns den Spaß verderben?«


    Die Männer waren offensichtlich schon betrunken und David ging davon aus, dass sie heute Nacht alles, was von Wert in ihren Taschen war, verlieren würden. »Bitte, nach Ihnen.«


    Die Tür wurde geöffnet und ein grobschlächtiger Glatzkopf hieß sie eintreten. Er schien die drei Jünglinge zu kennen, denn er grinste. »Sie kommen gerade rechtzeitig, meine Herren, der große Kampf beginnt um Mitternacht. Sie dürfen noch setzen.«


    Die drei feixten und gingen schwankend durch einen schwach beleuchteten Innenhof, in dem es nach Kot und Küchenabfällen stank. Zweistöckige Gebäude rahmten den Hof. In den oberen Stockwerken brannte hinter einigen Fenstern Licht, und unten stand eine Tür offen, die zur Küche gehörte. Geschirr klapperte und jemand rief: »Bring mir den Topf mit dem Reis, du dumme Gans!«


    Aus dem danebenliegenden Hausteil tönten Musik und Gelächter, Würfelbecher wurden lautstark auf Tische geknallt, und eine Frau sang laut und falsch. Unter diesem Klangwirrwarr machte David jedoch noch ein anderes Geräusch aus, ein Wimmern oder Fiepsen. Als dann Hunde bellten und sofort wieder verstummten, wusste er, was das zu bedeuten hatte. Hier wurden Kämpfe zwischen Ratten und Hunden veranstaltet.


    »Ratten!«, knurrte Blount leise, während sie den drei Männern und dem Türsteher zum gegenüberliegenden Haus folgten.


    »Und was haben die beiden Herren heute vor? Würfeln? Wetten? Weiber? Wir haben für jeden Geschmack das Passende!«, pries der Kerl das Etablissement nicht ohne Stolz an.


    Die Jünglinge wankten durch die Tür in den vor Menschen brodelnden Schankraum und rissen begeistert die Arme in die Luft. »Da ist sie! Ich habe dir doch gesagt, dass sie auf dich wartet …«


    Ein junge Prostituierte tänzelte auf die jungen Männer zu, wobei es ihr gelang, David kurz einen verführerischen Blick zuzuwerfen. Der Raum erstreckte sich weit in die Tiefe des Gebäudes und war durch Paravents in einzelne Vergnügungsbereiche unterteilt. Die Einrichtung war schäbig und es stank ranzig nach den Ausdünstungen von Menschen, die zu viel tranken, sich zu wenig wuschen und in Angstschweiß ausbrachen, wenn sie Geld an den Spieltischen verloren. In einer Ecke mühten sich drei Musiker an ihren Instrumenten ab, doch sie hatten es schwer, gegen den Lärm anzuspielen.


    Blount deutete zu einem Tisch an der Wand gegenüber den Musikern. »Big John.«


    Der Mann hatte sich seinen Namen nicht aufgrund seiner Körpergröße, sondern wegen seiner enormen Muskelkraft verdient. Lange Jahre hatte der Mann als Schauermann an den Docks gearbeitet und als Straßenkämpfer Geld verdient, bis er später selbst Kämpfe organisierte und die Fäden aus dem Hintergrund zog. Der Türsteher, der sie hergebracht hatte, suchte kurz Blickkontakt mit Big John und sagte: »Was wollt ihr also?«


    »Würfeln.« David suchte die wuselnde Menge nach einem Mann mit soldatischem Auftreten und einer Gehbehinderung ab. Einmal Soldat, immer Soldat, eine gewisse Haltung legte man nicht so einfach ab.


    »Dort hinten an den drei Tischen neben den roten Paravents wird gewürfelt. Gezahlt wird sofort. Wer vergessen will, kann sich in ein Hinterzimmer zurückziehen und Wasserpfeife rauchen.«


    »Nur Wasserpfeife?«, meinte Blount spöttisch.


    Der Glatzköpfige suchte erneut den Blick seines Herrn und erwiderte knapp: »Sehen Sie sich um und wenn Sie Wünsche haben, wenden Sie sich an die Mädchen.«


    David war nicht entgangen, dass Big John sie im Auge behielt, doch sie waren sich noch nie zuvor begegnet. Der ehemalige Straßenkämpfer hatte ein langes kantiges Gesicht mit stechenden hellgrauen Augen. Am auffallendsten waren seine fleischigen Ohren, die von den Bissen seiner Gegner zerfleddert waren. Es hieß, dass er sich für jeden Biss mit einem Stück Fleisch aus dem Ohr seines Gegners revanchiert hatte.


    »Wir sollten diesen Bill schnell finden, Captain. Mir gefällt Big Johns Blick überhaupt nicht«, murmelte Blount.


    »Ich gehe würfeln, Sie trinken und machen sich an eines der Mädchen heran«, entschied David und steuerte auf die Würfeltische zu.


    Wenig später stand David mitten zwischen angetrunkenen Spielern, die nicht merkten, dass sie nach Strich und Faden betrogen wurden. Die Würfel waren manipuliert, doch David hütete sich davor, sich etwas anmerken zu lassen, sondern ließ immer wieder Bemerkungen über sein altes Regiment und die Zeit in Indien fallen. Als nach einer Stunde sein Geldbeutel deutlich leerer geworden war, ohne dass Bill erschienen wäre oder jemand seinen Namen erwähnt hätte, gab David auf. Er wollte nicht riskieren, Bill vor Big Johns Augen in Verlegenheit zu bringen, denn was immer der Soldat zu sagen hatte, war sicher nicht für die Ohren des drohend über seinem kleinen Imperium thronenden Mannes bestimmt.


    Blount schien es nicht anders zu gehen. Sein Begleiter wirkte sichtlich angestrengt und kam mit gerunzelter Stirn und einer Alkoholfahne zu seinem Tisch. »Captain, ich glaube, wir können es für heute aufgeben. Die Mädchen sind so gedrillt, dass sie sich eher die Zunge abbeißen als etwas sagen würden, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte. Und noch mehr Bier vertrage ich heute nicht.«


    Draußen jaulte ein Hund. »Gleich beginnt der Hundekampf. Diese Kämpfe sind so ekelhaft brutal wie das Lumpenpack, das sich daran ergötzt«, sagte David angewidert.


    Im Schankraum begannen viele der Gäste sich Richtung Tür zu bewegen. Die drei jungen Männer, denen sie am Eingang begegnet waren, gehörten zu den ersten, die nach draußen eilten. »Zwanzig Pfund, dass Zeus heute gewinnt!«, sagte der eine, dessen weichliche verlebte Gesichtszüge ihn deutlich älter wirken ließen, als er wahrscheinlich war.


    Die anderen lachten. »Dann wärst du aus dem Schneider, Clifford, sonst kannst du nur hoffen, dass Bill dir einen Aufschub gewährt.«


    »Solange ich nicht bei Big John in der Kreide stehe …«


    David blieb kurz stehen. »Clifford? Das muss der jüngere Cunningham-Sohn sein.«


    »Kennen Sie die anderen?«, fragte Blount leise, während sie den Männern folgten.


    »Nein, ah, schauen Sie doch. Das ist der Pit?«, entfuhr es David verwundert.


    Im Hof erleuchteten Laternen eine mit Holzplanken eingefasste Kampfarena gerade so weit, dass man den Innenbereich sehen konnte. Man nannte die kleine holzgezimmerte Arena, in der ein Hund in möglichst kurzer Zeit viele Ratten tötete, den Pit. Normalerweise war der Boden ebenfalls aus Holz gezimmert und alle Ecken abgedichtet, damit die Ratten nicht entweichen konnten. Doch hier war der Steinboden mit Sägespänen abgedeckt, saugfähig, um Blut aufzunehmen.


    Die drei jungen Männer standen in ihren eleganten Anzügen an der Arena und hatten die Ellbogen auf die Reling gelegt. Clifford Cunningham schaute nervös hin und her. »Wo zum Teufel steckt Bill?«


    Die anderen Gäste strömten ebenfalls in den Hof, und David nutzte das unübersichtliche Treiben, um sich Clifford zu nähern. Jovial klopfte er ihm auf die Schulter. »Clifford, na wenn das keine Überraschung ist! Lange nicht gesehen, wie steht’s?«


    Clifford Cunningham fuhr erschrocken zusammen und musterte David misstrauisch. Er schien in seinem von Alkohol bereits leicht getrübten Gehirn angestrengt nach dem Namen seines Gegenübers zu suchen. Sein Blick maß Davids nicht ganz standesgemäßen Aufzug und er hob geziert eine beringte Hand. »Wir kennen uns?«


    David grinste breit. »Ich denke schon. Im Club haben wir am selben Tisch Karten gespielt und auf Lord Russels Gartenparty miteinander gesprochen. Ich habe Ihnen, nun ja, ausgeholfen. Captain Wescott.«


    »Oh ja, natürlich!«, log Clifford, dem es offenbar peinlich war, dass er David nicht erkannte, was nicht an ihm, sondern an Davids erfundener Geschichte lag.


    »Wir sind zum ersten Mal im Seven Bells. Welcher Hund beißt denn nun die meisten Ratten? Können Sie uns einen Tipp geben?«, fragte David vertraulich.


    Clifford sah seine Freunde an, die gebannt auf die Hauswand hinter der Arena starrten, wo sich Männer an Hundekäfigen zu schaffen machten. »Zeus, ein Staffordshire Terrier, ist der Favorit. Er ist seit zehn Kämpfen ungeschlagen. Ein blutrünstiges Vieh, das alle wegbeißt! Allerdings keine Ratten …« Vielsagend hob Clifford die Brauen.


    Ein leiser Pfiff entfuhr David. »Hundekämpfe, und platzieren muss ich meine Wette bei Bill, ja?«


    Fahrig griff Clifford in seine Weste, anscheinend auf der Suche nach Geld. »Wenn Sie mir schon einmal etwas geliehen haben, könnten Sie mir heute nicht wieder aushelfen? Nur zehn Pfund! Ich gewinne, verlassen Sie sich drauf, dann erhalten Sie den doppelten Einsatz zurück.«


    David holte eine Zehnpfundnote hervor und gab sie Clifford. »Machen Sie mich mit Bill bekannt.«


    Clifford Cunningham packte David am Ärmel und zog ihn mit sich zu den Käfigen, wo vier Männer mit den Hunden beschäftigt waren, die knurrten und gegen die Stäbe sprangen. Im Halbdunkel stand ein kleinerer Mann, dessen unnatürlich schiefe Haltung darauf schließen ließ, dass es sich um den Gesuchten handelte.


    »Was willst du, Clifford? Ohne Geld nehme ich nichts an.« Die Stimme war heiser und emotionslos.


    David musterte den ehemaligen Soldaten, einen hageren Mann mit harten Gesichtszügen, die von einer langen Nase dominiert wurden. Eine tiefe Narbe zog sich über die Nase bis zu seinem Ohr und mochte von einem Säbelhieb herrühren.


    »Hier sind dreißig Pfund. Zeus gewinnt, das weiß ich, und dann bin ich wieder glatt. Bill, das ist Captain Wescott. Er möchte ebenfalls wetten.« Clifford sprach hastig und drückte die Pfundnoten in die ausgestreckte Hand.


    »Ein Captain, eh? Ich habe in Indien unter dem Generalgouvernat von Dalhousie gedient, war bei der Annexion von Punjab dabei und habe im Burmesischen Krieg gekämpft. Bei der Eroberung der Shwedagon Pagode habe ich mein Bein verloren. Und wo haben Sie gedient, Captain?« Stolz richtete sich Bill Pedley auf und stützte sein Gewicht auf seinen Handstock.


    »Zuerst in Indien, dann auf der Krim. Balaklawa«, sagte David kurz.


    Es blitzte anerkennend in Bills Augen auf. »Ich erinnere mich! Sie haben gegen Lucan vor Gericht ausgesagt! Respekt! Wie viel wollen Sie setzen?«


    »Heute will ich nur zusehen. Können wir nachher kurz unter vier Augen reden, Bill?«, sagte David mit erhobener Stimme, um den Lärm zu übertönen, der nun einsetzte.


    Die Menge grölte, die Hunde bellten und jaulten und die Männer hatten Mühe, die Tiere an den Leinen zu halten.


    »Warum? Was wollen Sie von mir, Captain?« Bill humpelte aus seiner Ecke und gab den Männern mit den beiden Kampfhunden ein Zeichen.


    David beugte sich zu Bills Ohr: »Korshaw.«


    »Wer sind Sie wirklich?«, knurrte Bill. »Nach dem Kampf hinter den Hundekäfigen in meinem Büro.«


    Was David und Blount dann in der Arena zu sehen bekamen, hätte jeden Mann, der nur das kleinste Herz in der Brust hatte, zum Weinen gebracht. David schloss mehrfach während des grausamen Beißens der aufeinander gehetzten Kreaturen die Augen. Die Sägespäne waren am Ende mit dem Blut des Verlierers getränkt, der röchelnd von seinem Herrn mit einem Schuss erlöst wurde. Zeus hatte heute seinen Platz im Olymp gefunden.

  


  
    KOLUMBIEN, MITTE OKTOBER 1860


    Sehr verehrter Sir Frederick,


    nach der Begegnung mit den Kaimanen sind wir in einen Hinterhalt der Indianer geraten und haben zwei Träger verloren. Ich kann nicht sagen, ob es der Indianer war, den ich an der Missionsstation gesehen hatte. Die kleinen Teufel haben uns mit ihren Giftpfeilen beschossen und wir können von Glück sagen, dass wir überhaupt überlebt haben. Wenn ich es bedenke, so wollten sie uns wohl nur aus ihrem Territorium verscheuchen.


    Und wer kann es ihnen verdenken? Es gibt viel zu viele Orchideenjäger, die ruchlos vorgehen, und schon beim Verdacht, auf einem Baume wüchsen die wertvollen Pflanzen, den ganzen Baum fällen lassen. Und wenn sie das nicht tun, so schneiden sie doch alle Äste ab und lassen sterbende Pflanzen zurück. Werter Sir, ich weiß von Sammlern, die dreißig bis vierzig Pflanzen die Woche sammeln, und dabei rücksichtslos in ihrem Vorgehen und damit zufrieden sind. Und so kommt es, dass Waldbezirke, die früher reich an Orchideen waren, plötzlich verwüstet daliegen und nicht einmal das Holz ist dann noch von Wert.


    Nun, die Waldindianer haben uns erfolgreich vertrieben. Wir mussten die getöteten Träger im Dschungel zurücklassen, genau wie einen Teil des Gepäcks. Dennis ist zu schwach, um mehr als seinen Tornister und die Körbe zu tragen, und ich habe zumindest die Instrumente und Aufzeichnungen retten können. Es ist diesen widrigen Umständen geschuldet, dass ich die Suche nach der schwarzen Orchidee abbrechen musste.


    Wir haben den Dschungel daher verlassen und uns auf den ursprünglichen Weg Richtung Motilonindianer gemacht. In einem Dorf am Rande der Sierra de Perija, den nördlichen Kordilleren, erfuhren wir, dass die Motilon sich auf der anderen Seite vor der Bucht von Maracaibo niedergelassen haben. Wir müssen also wieder durch Kriegsgebiet und vor allem die verfluchten Berge überqueren.


    Innerhalb weniger Wochen mehrfach die Klimazonen zu wechseln ist körperliche Strapaze. Wir haben die heiße tierra caliente im Tiefland, die tierra templada mit gemäßigtem Klima bis zweitausend Meter Höhe und die kalte tierra fria ab zweitausend Meter aufwärts. Das ist grob unterteilt, zeigt aber die enormen Unterschiede in dieser Region. Dazu kommen natürlich die Winde und die Niederschläge, die uns auf den schmalen Saumpfaden in den Kordilleren zusetzen.


    In unserem Dorf am Fuße der Kordilleren haben wir ein annehmbares Quartier gefunden. Der Schrecken des Dschungels saß uns allen tief in den Gliedern. Dennis hatte einen neuen Fieberschub und ich würde ihn gern allein auf direktem Weg zu einem Hafen schicken, nur gibt es hier sonst nichts und niemanden, der ihn mitnehmen könnte. Der Weg über die Berge scheint erstrebenswerter, als ein Alleingang durch das Flussdelta, wo neuerliche Tropengefahren auf ihn warten würden.


    Allerdings waren wir merkwürdigerweise nicht die einzigen Weißen, die innerhalb weniger Tage hier Station gemacht haben. Wenn ich den Beschreibungen der Einheimischen glauben kann, dann war Mungo Rudbeck hier! Ist das zu fassen? Erst scheint er uns an der Missionsstation zuvorgekommen und nun hat er sich für denselben Umweg zu den Motilonindianern entschieden? Denn wohin sonst kann er schon wollen? Ob er ebenfalls von den feindseligen Waldindianern angegriffen und vertrieben wurde? Warum haben sie ihn nicht mit ihren Giftpfeilen erwischt, dann wäre ich diese Sorge wenigstens los. Verzeihen Sie mir meine unchristlichen Gedanken, aber hier in der Wildnis fällt es schwer, der Moral, wie wir sie kennen, zu folgen.


    In diesen weiten feindlichen Landstrichen, in denen weder Tier noch Mensch noch Natur dem Fremden gewogen sind, kommen einem die schlimmsten Gedanken. Die Hölle scheint mir manchmal ein Ort wie der Dschungel oder ein reißender Fluss mit Kaimanen, die nur darauf warten, dass das Floß unter einem zerbirst, damit sie ihren ewigen Hunger stillen können. Vielleicht wollen Sie gar nicht wissen, wie es in meinem Innern aussieht, aber das Schreiben hilft mir, nicht den Verstand zu verlieren. Also verzeihen Sie mir, Ihrem treuen Orchideenjäger, wenn ich von den Unwägbarkeiten berichte, die mir manche Tage hier zur quälenden Ewigkeit machen.


    Besonders zermartert mich die Tatsache, dass die schwarze Orchidee zum Greifen nahe gewesen ist. Ich bin mir sicher, dass ich mich in jener Nacht in der Mission nicht getäuscht habe. Der alte Indianer hatte eine schwarze Orchidee an seinem Halsschmuck! Wenn ich bei den Motilon erfolgreich die Sobralia Mystica gesichert und nach Maracaibo geschafft habe, werde ich mich mit verstärkter Mannschaft erneut ins Gebiet der feindlichen Waldindianer wagen! Und damit ich das bewerkstelligen kann, bitte ich Sie um Anweisung von zweihundert Pfund an das El Mirador in Maracaibo. Ohne Ausrüstung und Bewaffnung kann ich das Unternehmen nicht bewerkstelligen. Finde ich dort kein Geld vor, nehme ich das nächste Schiff zurück nach England. Für unsere Expedition über die Kordilleren und zu den Motilons setze ich zwei Wochen an.


    Drei Tage haben wir für den Aufstieg benötigt. José ist weiterhin bei uns und mir eine große Hilfe. Dennis ist ein liebenswerter Begleiter und es hätte mir leidgetan, den intelligenten jungen Mann zu verlieren. Hier im Gebirge blüht er regelrecht auf. Das Klima ist wesentlich angenehmer, auch wenn abzusehen ist, wann wir wieder mit der feuchten Hitze konfrontiert werden. Zwei Maultiere und vier Träger begleiten uns zusätzlich und haben an meinen Geldreserven gezehrt. Die Männer sind stoische Kordillerenindianer mit breiten Gesichtern. Sie bleiben unter sich, sprechen kaum und es ist abgemacht, dass sie nur bis zum Gebiet der Motilon gehen. Dort müssen wir neue Träger finden.


    Diese einsilbigen Bergziegen, wie ich die Indianer nenne, denn sie bewegen sich mit einer angeborenen Sicherheit auf diesen schroffen steilen Felsen, dass einem schwindelig wird, führen uns über die jahrhundertealten Gebirgspfade. Generationen von Wanderern haben die Pfade ausgetreten, die dennoch oft kaum sichtbar sind. An engen Schluchten und Felshängen mussten wir uns vorbeizwängen, dass mir manches Mal schwarz vor Augen wurde. An einer Stelle schlängelte sich der Pfad an einem wilden Bergstrom zwischen immer unzugänglicher werdenden Wänden aus rotem Sand- und weißem Kalkstein hindurch.


    Wir blickten oft genug in Tausende Meter tiefe Schluchten hinab und befanden uns dabei auf einem Pfad, der knapp einen Meter breit war! Die Maultiere sind allerdings genauso gewandt im Klettern wie die Kordillerenindianer! Ich habe gelernt, dass man den Tieren einfach die Zügel lassen muss, denn sie wissen selbst am besten, wohin sie treten müssen.


    Endlich erreichten wir die Passhöhe der Sierra. Hier oben pfeift ständig ein kalter Wind und wir wickelten uns in unsere Ponchos. Der Felskamm trennt das Tiefland des Magdalenenstroms vom Tiefland der Lagune von Maracaibo wie ein großer Wall, wenn man so will. Und ich sage Ihnen, werter Sir, was war das für ein berauschender Anblick von dort oben! Am vierten Morgen brachen wir früh auf und die Sonne überflutete golden die Ebene der Llanos, wie man hier im Venezuelanischen die von Flüssen durchzogene Tiefebene nennt.


    Ich nahm das Fernglas und schaute auf das großartige Naturschauspiel, das sich vor meinen Augen ausbreitete. Es war dunstig, und in der Ferne verschwammen Horizont und das Südufer der Lagune von Maracaibo.


    »Von hier sind es mindestens zweihundert Kilometer bis zum Ufer«, sagte ich zu Dennis. Der stand neben mir und ich reichte ihm das Fernglas.


    Die Indianer hatten es sich im Schutz einer Felswand bequem gemacht und kauten an Dörrfleisch. Für Aussichten hatten sie nichts übrig, die Natur kannten sie, lebten darin und Müßiggang, wie wir ihn kennen, dass wir etwa auf einen Skizzenblock bannen, was wir sehen, war ihnen fremd. Hätte ich auch nur einen Funken künstlerisches Talent – hier oben hätte ich meine Staffelei aufgestellt und den Pinsel in all die prächtigen Farben getaucht, die sich meinem Auge darstellten.


    »Oh, sehen Sie doch! Ist das nicht …? Ja, dort auf dem Vorsprung steht ein Weißer!« Aufgeregt gab Dennis mir das Fernglas und zeigte in die Richtung unter uns.


    Ich richtete das Glas auf den Punkt am Felsmassiv. »Verdammt soll er sein!«, entfuhr es mir.


    Niemand anderer als Mungo Rudbeck stand dort unten und drehte sich just in dem Moment um, als ich ihn im Visier hatte. Unsere Augen trafen sich, obwohl er mich nicht sehen konnte, aber vielleicht hatten die Gläser im Sonnenlicht aufgeblitzt.


    »Ist er das?« Dennis beugte sich vor und rutschte mit seinem Stiefel vom Fels. Ich packte seinen Arm.


    »Der ist es nicht wert, dass man sich seinetwegen den Hals bricht.« Ich sprach es nicht aus, um Dennis nicht zu beunruhigen, aber auf Mungos Konto gingen mindestens zwei tote Konkurrenten. Vor diesem skrupellosen Jäger müssen wir uns vorsehen. Ich kann nur hoffen, dass er die Motilon nicht vor den Kopf stößt. Andererseits ist das vielleicht nicht verkehrt, denn dann zeigen sie ihm nicht die heilige Orchidee.


    Bis auf Weiteres, Ihr sehr ergebener


    Derek Tomkins
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, DEZEMBER 1860


    Jane betrat das Speisezimmer gemeinsam mit Charlotte, die sich große Mühe mit ihrer Garderobe gegeben hatte. Doch auch das kostbare mitternachtsblaue Kleid und der funkelnde Schmuck brachten ihre matten Augen und den fahlen Teint nicht zum Leuchten.


    »Charlotte, Liebes, willst du dich nicht lieber hinlegen? Du siehst furchtbar …«, flüsterte Jane und drückte die Hand der mitgenommenen Frau.


    »Es geht mir gut!« Charlotte entzog ihr die Hand und setzte sich auf den Stuhl zur Rechten ihres Gatten, der stehend wartete, bis sich die Damen gesetzt hatten.


    Er hielt einen Brief in den Händen, wirkte vertieft und begrüßte sie abwesend. »Guten Abend.«


    Der Tisch war für vier Personen gedeckt. »Erwarten wir noch einen Gast?« Jane nippte an ihrem Wein.


    »Wie bitte?« Sir Frederick sah auf. »Oh, Verzeihung, nur der gute Doktor Cribb. Er sollte gleich hier sein, wird über Nacht bleiben. Aber bitte, fangen wir doch an.«


    Der Butler überwachte das Servieren einer Ochsenschwanzsuppe. Als die frittierten Austern aufgetragen wurden, kam der verspätete Dinnergast herein.


    »Verzeihen Sie meine Verspätung. Ich war noch in Allenton. Dem Schmied war ein glühendes Eisen auf den Fuß gefallen und die Gladstaines haben ihr Jüngstes verloren. Plötzlicher Kindstod.« Cribb setzte sich neben Jane und schien glücklich, endlich ein Glas Wein trinken zu dürfen.


    »Ein Mädchen oder ein Junge?«, fragte Jane.


    »Ein Mädchen, zierliches kleines Geschöpf. Ich weiß nicht, wie es dazu kam. Aber es passiert immer wieder. Die Kinder ersticken im Schlaf, dagegen kann niemand etwas tun.« Der Doktor hielt dem Butler sein leeres Glas hin, das erneut mit Rotwein gefüllt wurde.


    Charlotte unterdrückte ein Schluchzen in ihrer Serviette. »Furchtbar! Die armen Eltern! Kennen wir die Gladstaines?«


    Sir Frederick hob kurz den Kopf und verzog verärgert das Gesicht. »Es sind Leute aus dem Dorf, Charlotte. Warum sollten wir die kennen? Reiß dich zusammen.«


    »Aber so ein armes zartes einsames Seelchen ist verschieden. Ach, Gott, wenn ich nur an unseren Engel denke! Doktor Cribb, wer sind die Gladstaines, haben sie genügend Geld für einen weißen Sarg und Straußenfedern? Das ist doch das Mindeste.« Charlotte war so erregt, wie Jane sie noch nie erlebt hatte. Ob ausgerechnet weiße Straußenfedern, die von betuchten Familien den Gräbern ihrer verstorbenen Kinder beigefügt wurden, das Leid der Gladstaines lindern würden, bezweifelte Jane.


    »Mylady, die Leute haben nicht viel, es sind einfache Arbeiter.« Cribb riss die Austern mit der speziellen Gabel aus ihren Schalen.


    »Dann werde ich ihnen weiße Straußenfedern und ein weißes Kleid für die Beerdigung ihrer Tochter zukommen lassen«, entschied Charlotte.


    Plötzlich krachte es laut hinter Charlotte und Glas splitterte. Die Hausherrin stieß einen spitzen Schrei aus und griff sich an den Hals.


    »Das war nur ein Bild, Charlotte. Bitte, beruhige dich!« Sir Frederick sah zur Anrichte, auf die ein Blumenstilleben gefallen war. Der Nagel hing halb aus der Wand. »Draycoft, sorgen Sie dafür, dass das schnell und vor allem leise entfernt wird.«


    Der Butler nickte und holte sich zwei Dienstmädchen zu Hilfe, die sich mit Eimer und Handfeger ans Wegräumen der Scherben von Tellern und Gläsern machten. Jane beobachtete Charlotte und ahnte, was gleich folgen würde. Tatsächlich legte Charlotte ihre Serviette mit zittrigen Fingern auf den Tisch.


    Mit bebenden Lippen flüsterte sie heiser: »Ein Bild ist von der Wand gefallen. Genau in dem Augenblick, als wir vom Tod des Kindes sprachen. Ja, begreift ihr denn nicht, was das bedeutet?«


    Sir Fredericks Miene verdüsterte sich. Energisch schlug er mit der Hand auf den Tisch. »Genug, Charlotte. Ich will nichts von deinen abergläubischen Dummheiten hören!«


    Doch Charlotte blickte durch ihn hindurch, die Augen auf eine andere Welt, die nur sie sehen konnte, gerichtet. »Nein, nein, jemand wird sterben, einer von uns ist der Nächste. Ich muss zu meinen Kindern!«


    Sie stand auf, stieß ihren Stuhl um und lief hinaus. Sehr ruhig sagte Sir Frederick, der keinerlei Anstalten machte, seiner Frau zu folgen: »Doktor, würden Sie nach ihr sehen?«


    Der Arzt war bereits aufgestanden. »Selbstverständlich, Sir.«


    Jane glaubte nicht, dass sich Charlotte von ihr helfen lassen würde, was sollte sie ihr auch sagen? Sie selbst war nicht abergläubisch und hielt nichts von so hanebüchenen Weisheiten, die besagten, dass eine Eule am Tag gesehen einen baldigen Todesfall verkündete, genau wie eine einzelne Schneeflocke im Garten oder ein Vogel, der gegen das Fenster pickte.


    »Mylady, was müssen Sie nur von uns denken? Aber deshalb sind Sie hier, nicht wahr? Um uns zu studieren?« Sir Frederick hielt die Weinkaraffe in einer Hand. »Möchten Sie?«


    »Sehr gern.« Sie sah zu, wie der dunkelrote Wein ihr Glas füllte.


    Sir Frederick stellte die Karaffe auf das weiße Tischtuch. Ein Rotweintropfen lief über den bauchigen Flaschenkörper und färbte den Stoff rot.


    »Was sagen Sie dazu? Bedeutet das noch einen Tod?« Er fuhr mit einem Finger am Glasrand entlang.


    »Rot auf weiß? Wie rote und weiße Blumen, die niemals zusammen in einer Vase stehen dürfen? Nein, Sir Frederick, ich glaube nur an das, was ich sehen und verstehen kann. Ich bin auf dem Land groß geworden und eher praktisch veranlagt. Was ist mit Ihnen?«


    Leises Scheppern begleitete die Aufräumarbeiten im Hintergrund.


    Ihr Gastgeber nahm den Brief zur Hand, den er vor dem Essen gelesen hatte. »Ich kann nicht sagen, dass ich sonst mit Frauen diskutiere, sie sind irrational und können nicht logisch denken, aber Sie sind bemerkenswert diszipliniert, Mylady.«


    Jane hob amüsiert die Augenbrauen. »Aus Ihrem Mund muss ich das wohl als Kompliment verstehen. Aber ich will nicht übermütig erscheinen.«


    »Und was hoffen Sie nun hier zu erfahren, Mylady? Seit Sie hier sind, schnüffeln Sie hinter meinen Dienstboten her und stellen Fragen, die das Verschwinden und nun den tragischen Tod des Dienstmädchens aus Crookham betreffen.«


    »Ist es denn nicht verständlich, dass man sich fragt, was mit dem armen Mädchen geschehen ist? Ich kam her, weil Alison mich darum gebeten hat. Sie selbst war bereits in Sorge wegen Rachel. Ich habe lediglich einer lieben Freundin einen Gefallen getan.« Jane lächelte zuckersüß.


    »Lady Alison, ja, das war eine sehr unglückliche Fügung. Sie tut mir sehr leid, das müssen Sie mir glauben. Welche Frau möchte schon weit fort von ihrem Heim und der Familie bettlägerig in diesem, äh, Zustand sein.« Es war ihm unangenehm, über weibliche Befindlichkeiten zu sprechen. »Sie haben mich doch gefragt, woher ich meine Orchideen beziehe. Nun, hier ist ein Brief meines eigens von mir beauftragten Jägers. Derek Tomkins ist seit Monaten in Südamerika, genauer gesagt in Kolumbien.«


    »Das ist doch sehr kostspielig, jemanden auf Reisen zu schicken, damit er seltene Blumen in fremden Ländern findet. Und nicht ungefährlich.«


    »Männer wie Tomkins lieben die Gefahr und das Abenteuer. Und wenn ich seine Briefe lese, fühle ich mich in eine Zeit versetzt, in der ich selbst noch viel gereist bin.« Sir Frederick reichte ihr den Brief. »Bitte, lesen Sie, wenn Sie möchten.«


    Jane überlegte nicht lange, sondern überflog den Bericht des Orchideenjägers, der von den Kordilleren und feindlichen Indianern erzählte. »Eine schwarze Orchidee? Gibt es denn schwarze Blumen? Ich dachte, dass diese Farbe in der Natur nicht vorkommt.«


    »Warum nicht? Es gibt doch auch schwarze Beeren. Warum sollen Blumen nicht einen solchen Farbton hervorbringen?«


    Er streckte die Hand nach den Blättern aus, die sie ihm reichte.


    »Und wenn Tomkins sich geirrt hat und der Indianer keine schwarze Orchidee trug?«


    »Ein Mann wie Tomkins irrt sich nicht. Er hat einen Ruf zu verlieren, und außerdem bezahle ich ihn fürstlich, wenn er mir die schwarze Orchidee bringt. Mit dieser Orchidee würde ich jeden Preis gewinnen, sie wäre ein Geschenk, das man einer Königin macht.«


    »Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich sagen, dass eine schwarze Blume Unglück bringt …«, bemerkte Jane schmunzelnd.


    Sir Frederick musterte sie mit einem schwer zu deutenden Ausdruck. »Sind wir nicht alle selbst für unser Glück oder Unglück verantwortlich?«


    »Und was ist mit Flüchen? Glauben Sie an Flüche? Immerhin gibt es Schmuckstücke, wie den blauen Diamanten, die ihrem Besitzer Unglück bringen sollen.«


    »Nun, ich muss es eben riskieren, dass mich ein alter Indianer mit einem Fluch belegt, weil ich ihm seine Orchidee habe stehlen lassen.« Zum ersten Mal kräuselten sich seine Lippen amüsiert. »Für eine Frau haben Sie durchaus plausible Gedanken.«


    Jane schluckte eine bissige Bemerkung hinunter, denn dieser überhebliche Kerl war so von sich eingenommen, dass er Frauen tatsächlich keinen Verstand zusprach. Wahrscheinlich gehörte er zu jenen, die behaupteten, dass Frauen vom Studium an Universitäten krank wurden. Aber irgendwann, dachte Jane, irgendwann würden sich die Zeiten ändern.


    Sir Frederick drehte sich zur Anrichte um. »Wann wird denn nun der nächste Gang serviert? Draycoft, holen Sie den Doktor.«


    Der Hauptgang bestand aus einem Wildgericht und zum Dessert gab es neben dem Käse einen Brandy-Brot-Pudding. Der Arzt sprach allen Gängen und den Weinen kräftig zu. Als der Port eingeschenkt wurde, hatte der Arzt rote Wangen und sprach mit schwerer Zunge.


    »Ein Kompliment an Ihren Koch, Sir Frederick! Es ist lange her, dass ich so guten Brandypudding gegessen habe.«


    »Nur bedauerlich, dass Charlotte uns verlassen musste. Wie geht es ihr denn, Doktor?« Sie legte ihre Serviette ab. »Kann ich sie aufmuntern?«


    »Ruhe und Schlaf sind momentan die beste Kur. Sie war sehr aufgebracht, wegen ihres Sohnes. Wann soll Cedric auf das Internat?« Doktor Cribb leckte sich den Portwein von den Lippen.


    »Nach Neujahr, und daran ändert auch das hysterische Verhalten meiner Frau nichts. Der Junge braucht eine strenge Hand. Es bleibt ihr doch Eleanore, die sie nach Strich und Faden verwöhnen kann. Doktor, ich würde gern noch etwas mit Ihnen besprechen.« Sir Frederick erhob sich und die anderen folgten seinem Beispiel. »Lady Jane, es war mir ein Vergnügen. Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe.«


    »Verzeihung.« Janes Röcke raschelten, als sie sich umwandte. »Die Beerdigung findet doch morgen statt. Wann beginnt die Trauerfeier?«


    »Um zehn Uhr. Aber wir nehmen nicht teil«, sagte Sir Frederick kühl.


    Jane lächelte sanft. »Ich schon. Gute Nacht!«
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    LONDON, DEZEMBER 1860


    Ob die johlende, sich am blutigen Gemetzel der Tiere aufgeilende Menge ihm mehr zu schaffen machte als das Leid der Hunde, die hier der Gier ihrer Besitzer geopfert wurden, war schwer zu sagen. David trat in den Schankraum, stürzte einen Whisky hinunter und ging zurück in den Hof, wo Blount auf ihn wartete.


    Sein treuer Weggefährte verlor selten die Fassung und nie die Beherrschung. »Captain, Clifford und seine Freunde sind eben gegangen. Er schien am Boden zerstört, weil er nun noch tiefer in der Kreide bei Bill steht. Ob er jetzt seinen Vater anpumpen geht, weiß ich nicht.«


    Wescott steckte die Hände in die Manteltaschen, denn die Kälte war nun, da die Menschen den Hof verlassen hatten, deutlich spürbar. Die Arena war so schnell abgebaut, wie sie errichtet worden war. Nur ein Haufen blutiger Sägespäne zeugte vom eben stattgefundenen Massaker.


    »Cunningham wird ihn wohl auslösen, nehme ich an. Er ist ja selbst ein Spieler und Weiberheld. Wäre merkwürdig, wenn er kein Verständnis für seinen Sohn hätte. Allerdings weiß ich nicht, wie es überhaupt um Cunninghams Finanzen bestellt ist. Das wäre interessant zu wissen. Ah, da soll sich Bills Büro befinden? Das stinkt ja wie in einer Jauchegrube!«


    »Das sind die Ratten, Captain.« Blount zeigte in eine dunkle Ecke, in der übereinander gestapelt kleine Holzkäfige mit Hunderten quietschender Ratten standen. Dahinter lagen haufenweise Kadaver der von den Hunden erlegten Tiere.


    »Würde mich nicht wundern, wenn hier die Pest ausbricht…« David presste sich seinen Schal vor den Mund und stieß eine Tür auf, hinter der es einen schmalen Gang und eine Treppe gab. Rechts von ihnen stand eine Tür offen und Licht schien in den Gang.


    »Captain? Kommen Sie schon, ich bin hier!«, rief der Kriegsveteran. »Machen Sie die Tür zu!«


    Blount stieß die Tür zum Hof mit einem Fuß zu und schaute sich um, doch außer ihnen war niemand zu sehen. Dafür hörte man aus dem Stockwerk über ihnen die unverkennbaren Geräusche von Prostituierten und ihren Freiern.


    »Reizende Umgebung«, murmelte Blount.


    David hüstelte und betrat das vollmundig als Büro angekündigte Zimmer, das mehr einer winzigen Abstellkammer glich. Immerhin hatten ein Tisch mit zwei Stühlen und ein großer Schrank Platz. In einer Ecke stand eine mit eisernen Bändern beschlagene Truhe, in der Bill wohl die Wetteinsätze aufbewahrte.


    Der Veteran saß hinter dem Tisch, auf dem sich Papiere und Rechnungsbücher stapelten. »Ohne Buchführung geht es auch in meinem Metier nicht. Bitte, was kann ich für Sie tun? Fassen Sie sich kurz, denn sobald Big John kommt, sind meine Lippen versiegelt.«


    Durchaus verständlich, dachte David. »Korshaw. Man sagte mir, dass Sie mit ihm bekannt waren? Ich möchte alles über den Mann erfahren.«


    Bill Pedley lehnte sich zurück und faltete seine Hände über der Brust. Die Kerbe auf seiner Nase wirkte im flackernden Licht der Öllampe noch tiefer. »Sie arbeiten also für die Polizei, Captain? Ist das nicht ein Abstieg? Vom Kriegshelden zum Polizeispitzel?«


    Die Beleidigung prallte an David ab. »Es geht um mehr als den Tod eines Gärtners oder irre ich mich?«


    Der Veteran beugte sich vor und winkte David heran. »Um sehr viel mehr. Korshaw war eine miese kleine Ratte, der jeden betrogen und belogen hat, sobald er nur sein Maul aufgetan hat. So war er schon damals in Madras.«


    David stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab, um die heiser geflüsterten Worte des ehemaligen Soldaten verstehen zu können. Blount behielt die Tür und den Gang im Auge. »Madras? Was hat er dort gemacht? War er ein Pflanzenjäger?«


    »Der? Ha!« Bill lachte trocken. »Der hätte sich nie allein in den Dschungel gewagt, als feiger intriganter Hund, der er war. Nein, er hat als Vermittler für die Ostindienkompanie gearbeitet. Er hat mit den Einheimischen Geschäfte abgesprochen und die an englische Kaufleute vermittelt. Natürlich hat er überall doppelt kassiert und oft genug Geschäfte im letzten Moment platzen lassen, wenn er einen besseren Deal mit jemand anderem aushandeln konnte. Er war sogar mit dem Nabob von Arcot bekannt und hat keinen geringen Anteil an dessen hoher Verschuldung gegenüber der Ostindienkompanie.«


    »Und warum kommt ein solcher Mann nach London zurück und arbeitet in einer Gärtnerei?«


    Der Veteran verzog die schmalen Lippen. »Wer hoch hinaus will, kann tief fallen. Ich kann nicht genau sagen, was genau der Fallstrick zu seinem Schicksal war. Der Nabob hatte ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, und wäre Korshaw in Indien geblieben, wäre er irgendwann bei den Krokodilen gelandet. Ich lernte ihn in Madras kennen, da war sein Stern schon am Sinken und ich schon ohne Bein. Damals machte er die Bekanntschaft eines englischen Paares, das nach Burma gehen wollte. Der Mann, auch ein ehemaliger Soldat, wollte sich dort als Pflanzenjäger verdingen. So kam Korshaw zu den Orchideen.«


    Blount trat zur Tür hinaus und kam gleich darauf zurück. »Wir bekommen Gesellschaft.«


    »Wer war dieses englische Paar? Erinnern Sie sich an den Namen? Ist Korshaw mit ihnen nach Burma gegangen?«, beeilte sich David zu fragen.


    »Sie wollten mit dem Schiff von Kalkutta nach Bassein, daran erinnere ich mich so genau, weil ich ebenfalls mit dem Gedanken spielte, aber mein Bein machte mir wieder zu schaffen. Orchideen in Burma sammeln schien mir eine lukrative Sache, nur sah ich Korshaw noch nicht als Abenteurer. Er hat es dann aber getan, nur …«


    Laute Stimmen waren auf dem Gang zu hören und Bill sagte: »Ich sehe zu Hause in meinen Unterlagen nach. Ich habe noch einen Brief von Korshaw aus Burma, in dem er von seinen Begleitern schreibt.«


    David gab ihm seine Karte, die Bill sofort in seiner Jackentasche verschwinden ließ. »So, das wäre geklärt«, sagte er laut. »Nächste Woche wieder, meine Herren!«


    »Sie wohnen nicht hier?«, fragte David leise.


    »Gott bewahre. Queen Street 21.«


    Die Tür flog auf und Big John stiefelte in Begleitung des Türstehers hinein. »Was ist hier los? Konnten die Herren ihre Schulden nicht zahlen?«


    »Ganz im Gegenteil. Sie waren zum ersten Mal hier und werden sicher bald zu unseren Stammkunden gehören. Danke, meine Herren!« Bill winkte David und Blount mit einem Kopfnicken hinaus.


    Aus der Nähe war das muskelbepackte Kreuz von Big John noch beeindruckender und auch der Türsteher war niemand, mit dem man sich anlegen wollte. Erst als sie draußen allein in der nächtlichen Gasse standen, atmeten David und Blount auf.


    »Mir gefällt das nicht, Captain, ganz und gar nicht!« Blount hatte seinen Revolver gezogen und sah sich um.


    Hauseingänge und Fenster lagen im Dunkeln. Die Gaslaterne an der Kreuzung zur Hauptstraße war die einzige Lichtquelle. Sie lauschten dem Gemurmel der Stadt, ein Gemenge menschlicher und tierischer Laute, gedämpft vom Mantel der Nacht. Eine Ratte huschte durch den Schmutz, eine andere lief eine Hauswand hinauf. Der Atem der Männer war deutlich in der Kälte sichtbar, genau wie die Rauchsäulen der Schornsteine. Irgendwo weinte eine Frau und ein Kind wimmerte.


    »Wir suchen uns eine Kutsche. Zwei Straßen weiter vorn war ein Stand«, sagte David, während sie auf die Hauptstraße zuhielten.


    Aber sie befanden sich nicht am Grosvenor Square, sondern in St.Giles, einem von Gott vergessenen Armenviertel Londons. Wer sich hier nach Mitternacht herumtrieb, zögerte nicht lange, sondern nahm sich, was ihm das Schicksal vor die Füße spülte. Die Männer hatten es beide gehört. Ohne sich absprechen zu müssen, stellten sie sich Rücken an Rücken und suchten einen festen Stand. Man hätte die Schritte mit einem leisen Kratzen verwechseln können, doch je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich um Schuhe auf Pflastersteinen handelte.


    David hielt ein Messer in der linken und seinen Revolver in der rechten Hand. »Wie viele?«


    »Drei«, flüsterte Blount. »Zwei auf meiner Seite, einer kommt auf Sie zu und …«


    Ein dumpfer Laut erklang. Jemand sprang über ihren Köpfen auf einen Mauervorsprung und würde sie gleich von oben angreifen. Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit, denn Blount feuerte seinen Revolver auf den ersten Angreifer ab. Ein zweiter Schuss fiel, gefolgt von einem dritten. Ein scharfer Schmerz fuhr durch Davids Arm und schleuderte ihm den Revolver aus der Hand. David biss die Zähne zusammen, griff das Messer fester und erwartete die dunkle Gestalt, die sich erschreckend lautlos auf ihn zu bewegte. Er war Soldat und im offenen Kampf erfahren. Heckenschützenmanier und Hinterhalte waren ihm zuwider, aber diese Kerle hatten genau diese Art des Kämpfens zu ihrer Stärke gemacht. Ohne ein Wort glitt der Kerl vor ihm hin und her, eine Klinge blitzte kurz auf und David konnte dem Stoß gerade noch instinktiv ausweichen.


    Sein verletzter Arm behinderte seine Reaktionen und er fühlte das Blut in seine Hand laufen. Blount knurrte und fluchte triumphierend, als ein ersticktes Stöhnen erklang. David hatte Mühe, sich gegen den katzenhaft agierenden Kerl zu wehren, doch endlich gelang ihm ein Stoß in dessen Magengegend. Er spürte, wie die Klinge tief ins Fleisch des Gegners drang. Zähne blitzten auf und eine heisere Stimme stieß »Urod!« hervor, bevor der ganze Spuk genauso schnell vorbei war, wie er begonnen hatte.


    David und Blount standen schwer atmend nebeneinander, horchten gebannt in die Dunkelheit und stützen schließlich erschöpft die Hände auf den Oberschenkeln ab. »Verdammt! Jemand wollte uns einen Denkzettel verpassen, Captain!«


    David nickte und stöhnte, als er seinen Arm bewegte.


    »Einer der Drecksäcke hat sie erwischt!« Blount sammelte die Waffen ein, steckte sie in seinen Gürtel und drängte David nach vorn. »Kommen Sie, wir müssen hier weg. Wer weiß, was die noch im Schilde führen.«


    Das Ganze hatte nur wenige Minuten gedauert, während derer sich niemand an den Fenstern gezeigt hatte. Selbst die Schüsse hatten keine Neugierigen aus den Häusern gelockt. In St.Giles gab es so viel Elend und Verbrechen, dass die Leute damit beschäftigt waren, zu überleben. Zeit, sich um das Leben anderer zu kümmern, hatten sie nicht. Doch David und Blount waren sich der Augen bewusst, die sie beobachteten, während sie zur Kreuzung gingen und dort die Straße hinauf, bis sie eine Kutsche fanden, deren Kutscher bereit war, sie gegen ein Nachtgeld, wie er es nannte, in unverschämter Höhe, zu fahren.


    Als sie in der halboffenen Kutsche saßen, wollte Blount sich Davids Arm ansehen, doch der lehnte ab. »Bis zum Haus geht es schon.«


    »Ich könnte den Arm zumindest abbinden, Captain«, beharrte Blount und weil David spürte, wie das Blut noch immer über seine Hand lief, willigte er ein und zog seinen Mantel aus. Vor Schmerzen sog er scharf die Luft ein.


    Mit geübten Griffen schnitt Blount Davids Hemd auf und band die tiefe Schusswunde mit dem zerrissenen Hemdsärmel und einem Taschentuch ab. David zitterte, denn die frostige Nachtluft traf seinen vom Blutverlust erschöpften Körper mit doppelter Wucht. »Danke. Das waren Russen, Blount.«


    »Hm, und für die Übersetzung muss ich nicht mal Levi fragen …« Urod bedeutete so viel wie Missgeburt und war ihnen vertraut aus dem Krimkrieg.


    »Big John? Bill?« David hielt den Mantel vor seinem Körper zusammen. Die Kutsche holperte laut über die leeren nächtlichen Straßen, die gefroren im Schein der Laternen glitzerten.


    »Weil wir nach Korshaw gefragt haben? Eher unwahrscheinlich.«


    Sie fuhren die gesamte Oxford Street hinunter, bis sie endlich die Orchard Street erreichten, abbogen und wenige Minuten später das Haus in der Seymour Street erreicht hatten. Erleichtert kletterte David aus der Kutsche, überließ Blount die Entlohnung des Kutschers und wurde an der Haustür von einem ängstlich aussehenden Levi erwartet.


    »Oi, lieber Gott, was ist denn mit Ihnen geschehen? Soll ich einen Arzt rufen?«, rief der besorgte Mann.


    »Nein, nein, die richten sowieso mehr Schaden an, als zu helfen. Blount wird Ihnen sagen, was zu tun ist. Setzen Sie heißes Wasser auf.« David ging in den kleinen Salon, ließ seinen Mantel auf den Boden fallen und setzte sich in einen Armlehnstuhl.


    Es dauerte nicht lange und Blount kam mit Levi und Ruth, der Köchin, zurück. Ruth trug ein Tablett mit sauberen Tüchern, zwei Messern, einer Pinzette, Nadel und Faden und einer Whiskyflasche. »Ich hole das heiße Wasser, das müsste gleich so weit sein, Sir.«


    Mitfühlend sah sie David an und eilte davon. Ein Schatten drückte sich an der Tür herum. Der kleine Straßenjunge, Myron, war Ruth anscheinend aus der Küche, wo er sich gern wie eine junge Katze auf der Bank neben dem Herd zum Schlafen einrollte, gefolgt.


    Als Blount den Jungen entdeckte, zog er ihn am Ohr. »Was treibst du hier Bürschchen? Willst du was mitgehen lassen?«


    »Nein, Sir, nein!«, rief Myron aufgeregt. »Das würde ich niemals tun. Der Captain hat mich gerettet und mich aufgenommen. So nett war noch niemals jemand zu mir!«


    »Lass ihn«, knurrte David zwischen den Zähnen und stöhnte, weil bei der kleinsten Bewegung ein heißer Schmerz durch seine Schulter fuhr.


    »Laudanum, Captain?«, fragte Blount und krempelte sein Ärmel auf.


    »Nein, ich verabscheue das Zeug. Geben Sie mir die Flasche, dann geht es schon.« David nahm mehrere große Schlucke Whisky und lehnte sich zurück. »Na, fang schon an, du weißt, wie’s geht.«


    Wie erwartet, steckte die Kugel noch im Fleisch. Doch David vertraute Blounts Fähigkeiten als Feldscher, die er mehr als einmal erfolgreich unter Beweis gestellt hatte. Nachdem die Kugel entfernt und die Wunde gesäubert war, nahm Blount Nadel und Faden zur Hand.


    »Das ist notwendig, Captain. Doch Laudanum?«


    David trank mehr Whisky und schüttelte den Kopf. »Los, bringen wir es hinter uns.«


    Die Köchin stand daneben und wischte Davids Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Levi sammelte die blutigen Kleidungsstücke auf und legte David seinen Morgenmantel hin. Er konnte sich glücklich schätzen, Dienstboten zu haben, die ihm nicht nur ergeben, sondern auch zugeneigt waren, aber er vermisste Jane. Beim zweiten Stich schloss David die Augen, umklammerte die Stuhllehne und schwor sich, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Wie wollte er Jane Vorhaltungen bezüglich ihrer leichtsinnigen Unternehmungen machen, wenn er selbst wie ein Anfänger in eine solche Falle tappte?


    Plötzlich riss er die Augen auf und griff nach der Flasche. »Eine Falle war das, Blount!«


    Der treue Mann verknotete den Faden über der Wunde und legte einen Verband an. Zufrieden betrachtete er sein Werk. »Wegen dem Wundbrand sollten wir morgen trotzdem einen Arzt konsultieren, Captain. Falle? Wie meinen Sie das?«


    »Danke, Blount.« David atmete aus und ließ sich von Levi in den Morgenmantel helfen. »Rooke hat den Tipp erhalten und uns dorthin geschickt. Was, wenn sie genau das gehofft hatten?«


    »Wer sind sie?« Blount wusch seine blutverschmierten Hände in einer Schüssel und trocknete sie ab.


    »Wenn ich das wüsste. Ich kann aber auch nicht mehr klar denken. Morgen, Blount. Gehen wir zu Bett.« In der Halle schlug die Uhr vier Mal.


    »Gute Nacht, Sir! Wir sind froh, dass Sie wieder bei uns sind«, sagte Ruth. »Kann ich Ihnen noch ein heißes Getränk oder etwas zu essen bringen?«


    »Gute Nacht«, war alles, was der erschöpfte David noch murmelte, bevor er zur Treppe ging.
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    Jane war bereits angekleidet und überprüfte den Sitz des schwarzen Schleiers an ihrem Hut, als ein markerschütternder Schrei im Haus ertönte und ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


    Hettie, die ebenfalls schwarz trug, hielt inne. Sie bürstete gerade Janes Mantel aus. »Oh Gott, was war das?«


    »Ally!« Ihr erster Gedanke galt der Freundin und Jane lief aus ihrem Zimmer. Auf dem Flur begegnete sie Nora, die ebenfalls alarmiert Ausschau zu halten schien, was Jane vorerst beruhigte.


    »Was war das?«, fragte die schüchterne Zofe.


    Hettie war ihnen gefolgt und lief hinter dem Dienstmädchen her, das eben aus einem Zimmer weiter vorn im Flur kam. »Della! Warte!«


    »Ich muss die Wäsche holen, Miss.« Della wollte weitergehen, doch Hettie blieb ihr auf den Fersen.


    »Was ist passiert, Della? Eben hat jemand geschrien.«


    »Ach, der junge Master ist krank. Ganz plötzlich!« Unglücklich sah Della zu Boden. »Wäre ich nur nie in dieses Haus gekommen …« Dann lief sie davon.


    Jane, die langsam näher getreten war, hatte den kurzen Wortwechsel mitangehört und ging weiter, bis sie den Treppenabsatz erreichte. Sie konnte Miss Molans scharfe Stimme und die des Doktors hören. Charlotte wimmerte und schluchzte erbärmlich. Der Junge hatte doch gesund gewirkt. Ob er einen Unfall gehabt hatte?


    Als die Tür des Kinderzimmers aufging und Miss Molan herauskam, lief Jane zu ihr. »Kann ich helfen?«


    Die Gouvernante war bleich und wirkte erschüttert. »Der arme Junge, der arme Junge …«, kam es kaum hörbar über ihre Lippen.


    »Was ist los?«


    Miss Molan hob den Kopf und sah Jane mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an. »Die Mutter …ach, wer kann denn …« Die junge Frau packte Jane plötzlich an den Armen und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Wenn die eigene Mutter zu so etwas fähig ist, hilf mir Gott …«


    »So sprechen Sie doch, um Himmels willen! Was ist denn geschehen?«


    Miss Molan ließ sie los und wischte sich die Augen. »Sie wollte ihn vergiften. Ich darf das nicht sagen, aber so ist es, Mylady. Die eigene Mutter, ach, das ist tragisch, ach nein, ach nein …« Sie presste die Hand vors Gesicht und lief davon.


    Hettie, die hinter Jane gewartet hatte, sagte leise: »Ma’am, das kann ich nicht glauben. Doch nicht Lady Charlotte, sie liebt ihre Kinder doch!«


    »Warte!« Die Tür von Charlottes Zimmer öffnete sich und Doktor Cribb trat heraus. »Doktor, bitte, Miss Molan hat uns in Angst und Schrecken versetzt …«


    Der Arzt räusperte sich und schien nach den passenden Worten zu suchen. »Lady Charlotte hatte einen nervösen Zusammenbruch. Ich habe sie mit Laudanum ruhig gestellt. Ihr Sohn macht mir mehr Sorgen. Er scheint etwas gegessen oder getrunken zu haben, das ihn in einen komatösen Zustand versetzt hat. Sehr ungewöhnlich, wirklich. Jetzt ist nicht die Jahreszeit für Tollkirschen oder Goldrute. Da kann es schon mal vorkommen, dass Kinder sich etwas in den Mund stecken und dann leiden sie an den Vergiftungserscheinungen.«


    »Cedric wurde vergiftet, meinen Sie? Aber er lebt?«, fragte Jane ängstlich.


    Der Arzt nickte bedächtig. »Er ist zart, aber von zäher Konstitution, wie sein Vater. Wenn ich nur wüsste, was er zu sich genommen hat. Dann könnte ich entsprechende Gegenmittel verabreichen. Aber so …Da können wir nur warten und beten.« Er schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. »Gehen Sie nur zur Trauerfeier, Mylady. Hier können Sie nicht helfen. Aber in der Kirche können Sie für Cedric beten.«


    


    St.Michael and All Angels lag im frostigen Morgennebel vor ihnen am Croquet. Dort wo der Fluss ins Feld floss und sich in flachen Gewässern sammelte, war die Wasseroberfläche gefroren. Die kleine Kirche war eine bauliche Besonderheit, bestand sie doch aus drei treppenartig aneinandergesetzten Baukörpern, gewachsen über die Jahrhunderte, ein Ort der Zuflucht und des Trostes. Das Dorf zählte kaum sechzig Bewohner und darin eingeschlossen waren die Alten und die Kinder. Vor allem im Winter verlangte das Leben in den kargen Hügeln den Menschen viel ab. Es war hier nicht anders als im abgelegenen Cornwall, dachte Jane. Aber war es in den Städten leichter für die Armen?


    Die Trauergemeinde für Rachel war klein. Immerhin hatte Sir Frederick für ein anständiges Begräbnis gesorgt. Jane wunderte sich nur, dass Rachel hier und nicht in Crookham bestattet wurde.


    »Sehen Sie, Ma’am, da vorn sind Zenada und Sally«, sagte Hettie leise, als sie durch das untere Kirchenschiff gingen.


    Der schlichte Sarg war vor einer Treppe aufgebaut, die zu einem erhöhten Altar führte. Ein protestantischer Geistlicher wartete neben einem Pult und kam zu ihnen, um sie zu begrüßen.


    »Mylady, es ist uns eine Ehre, Sie in unserem kleinen Gotteshaus begrüßen zu dürfen.« Der Geistliche war ein mittelgroßer, untersetzter Mann mit einem freundlichen Gesicht.


    In einem kleinen Dorf blieben Neuankömmlinge niemandem verborgen, und so wunderte es nicht, dass er wusste, wer sie war. Was Jane jedoch unangenehm auffiel, war die Tatsache, dass außer ihnen niemand vom Herrenhaus gekommen war. Doch kaum hatte sie das gedacht, öffnete sich knarrend die Kirchentür und O’Conor und Miss Molan kamen herein. Der Wildhüter und die Gouvernante, wenn das keine Ehre für ein junges Dienstmädchen war …


    Nach dem Gottesdienst gingen sie nacheinander an das offene Grab und warfen eine Handvoll Erde auf den Sarg. Es musste die Männer einige Kraft gekostet haben, den gefrorenen Boden aufzugraben. Zwei junge Dörfler standen abseits auf ihre Schaufeln gestützt und warteten darauf, ihre traurige Arbeit zu beenden.


    Alison hatte Jane gebeten, Blumen für sie mitzunehmen, und so warfen Jane und Hettie je zwei Orchideenblüten auf den Sarg. Die gelbweißen Blüten segelten wie riesige Schneeflocken in die dunkle Tiefe und legten sich sacht auf die Holzdecke. Über ihnen hatte sich der Himmel zugezogen und ein kalter Wind wehte von den Hügeln über den Friedhof. Die kahlen Äste der wenigen Bäume ringsum ächzten und seufzten als täten sie ihren Kummer über das Elend des menschlichen Lebens kund.


    Zenada, die sich in einen schwarzen Umhang gehüllt hatte, wirkte unnahbar und wie versteinert in ihrer Trauer. Sie wurde von ihrer Tochter, Sally, gestützt, die Jane bedeutete, zu ihnen zu treten. »Meine Mutter möchte Ihnen etwas sagen.«


    Der Geistliche stand mit O’Conor und Miss Molan einige Schritte entfernt.


    »Mein aufrichtiges Beileid, MrsBertram, Sally.« Jane wollte der trauernden Mutter die Hand reichen, doch als diese keine Anstalten machte, ihre eng um den Körper geschlungenen Arme zu bewegen, verzichtete sie darauf.


    »Haben Sie etwas über den Tod meiner Tochter herausfinden können, Mylady?« Zenadas Stimme war ein raues dunkles Flüstern und vermischte sich mit dem Wind, der zwischen den alten Grabsteinen und keltischen Kreuzen hindurchfuhr.


    Sie standen auf geschichtsträchtigem Boden. Römer hatten als Eroberer die Menschen des kargen Landes unterjocht und Schotten hatten hier um ihre Freiheit gekämpft. Und heute fragte sich eine Romamutter, warum ihre Tochter einen gewaltsamen Tod im Dienste einer englischen Herrschaft gefunden hatte. Und außer mir, dachte Jane, schien niemand ernsthaft an der Aufklärung des Falles interessiert zu sein.


    »Noch nicht, aber Ihre Tochter war ein anständiges Mädchen. Das kann ich Ihnen versichern.« Zumindest diesen Trost wollte Jane der Mutter mit auf den Weg geben.


    »Gott mit Ihnen, Mylady.«


    Die stolze Frau und ihre Tochter verließen langsam den Friedhof, und noch während Jane und Hettie sich zum Gehen wandten, begannen die Männer mit dem Zuschaufeln des Grabes. Der Geistliche verabschiedete sie am Tor der Friedhofsmauer und Jane sah, dass O’Conor und Miss Molan miteinander sprachen und Miss Molan allein Richtung Dorf ging.


    »Mylady.« O’Conor tippte an seine Mütze und stand mit den Händen in den Taschen vor ihr.


    »Wohin will denn Miss Molan? Sollen wir sie nicht mit zurück zum Haus nehmen?«


    »Keine Ahnung. Sie wollte noch jemanden treffen. Danke, dass Sie gekommen sind, Mylady.«


    »Ich halte das für meine Pflicht«, antwortete Jane. »Lady Charlotte wäre sicher auch gekommen, wenn sie bei Gesundheit wäre.«


    O’Conor räusperte sich. »Schlimme Sache, das mit dem Jungen.«


    »Was hat Sie Ihnen denn erzählt?« Jane schlug den pelzbesetzten Kragen auf, denn der Wind war eisig.


    »Nun, da Cedric wohl vergiftet wurde und Lady Charlotte den Jungen nicht auf ein Internat schicken will, liegt der Schluss nahe …«


    »Dass sie ihr eigenes Kind absichtlich vergiftet? Eine schwere Anschuldigung, für die es keinen Beweis gibt.«


    Hettie schaute immer wieder unruhig die Straße entlang und sagte leise zu Jane: »Ich gehe in das Alehouse, Ma’am. Mir ist kalt.«


    Sie wussten beide, dass Hettie Miss Molan beobachten wollte, und Jane nickte zustimmend.


    »Tja, ich muss zurück. In Winton Park stimmt etwas nicht, Mylady. Da stinkt es ganz gewaltig zum Himmel, wenn Sie verstehen, was ich meine …« O’Conor neigte den Kopf. »Einen schönen Tag noch.«


    Was wollte er damit andeuten, dass auch Damen der höheren Gesellschaft zu Verbrechen fähig seien? Jane raffte ihre Röcke und lief über den gefrorenen Boden, der unter ihren Stiefeln knirschte. Nach wenigen Minuten hatte sie Hettie eingeholt.


    »Da sind Sie ja schon. Miss Molan ist gerade ins Trout Inn rein.« Hettie zögerte.


    »Wir wollten doch etwas essen. Mal sehen, ob die Forellen hier dem Namen Ehre machen.«


    In Allenton gab es nichts was einen Besuch rechtfertigte. Das Trout Inn war der ernüchternde Höhepunkt einer Ansammlung ärmlicher Häuser. Sir Frederick war der Landeigentümer und für die Häuser seiner Pächter verantwortlich, doch seine Einnahmen flossen in den Ankauf teurer Orchideen oder nach Kolumbien.


    Das windschiefe Gebäude, dessen schwarze Holzbalken bedenkliche Neigungswinkel angenommen hatten, war von innen nicht ansprechender. Es stank nach ranzigem Fett, feuchten Wänden und die Decken waren so niedrig, dass man Angst hatte, sich den Kopf anzustoßen. In den Ecken huschten quiekende Schatten entlang und verdarben Jane den Appetit auf alles, was aus der Küche kommen mochte.


    An einem Ende des Gastraumes, in dem sechs Tische Platz gefunden hatten, befand sich eine offene Feuerstelle und ließ über Mangel an Komfort und Sauberkeit hinwegsehen.


    »Oh!«, rief Hettie freudig, stellte sich dicht an den offenen Kamin und hob ihre Röcke an.


    »Sei vorsichtig, Hettie, sonst brennt dein Kleid gleich lichterloh!«


    Zwei Männer mit verfrorenen Gesichtern löffelten eine Suppe und tranken Bier. Von Miss Molan war nichts zu sehen.


    »Entschuldigen Sie, meine Herren, ist hier eben eine junge Frau in einem schwarzen Kleid hereingekommen?«, fragte Jane die beiden, die wahrscheinlich Viehhirten waren.


    Die beiden sahen sich an und grinsten. »Noch eine?«


    »Ich gehe ja schon!«, rief eine Frauenstimme und gleich darauf stolperte eine ältere Frau mit einem Tablett herein.


    Becher und Krug gerieten bedenklich ins Schwanken, doch sie schaffte es, das Geschirr unversehrt auf einem Tisch abzusetzen. »Alle in Schwarz heute und eine so feine Gesellschaft. Muss ja wer weiß wer gewesen sein, dass sich so feine Leute herbemühen. Wolln’ se was essen? Suppe is’ noch da und Forelle ham’ wer immer.«


    Hettie sah die Wirtin verärgert an. »Weißt du überhaupt, wen du hier vor dir hast, du freche Fettel?«


    »Wenn se nich die Königin sind, is’ mir das egal …« Die Wirtin lachte heiser und ihr gewaltiger Busen wogte unter der verdreckten Schürze.


    »Unsere Gertrude kennt keine Standesunterschiede!« Die Männer fielen in ihr Lachen ein.


    »Lass nur, Hettie. Wir möchten etwas trinken, Wein, und ein Stück Brot, danke. Wo finde ich den Abort?«, erkundigte sich Jane und nahm zwei Schillinge aus ihrem Beutel.


    Sofort erstarb das Lachen und die Wirtin streckte die Hand nach den Münzen aus. Struppiges graues Haar war unordentlich zu einem Knoten gebunden und die Gesichtshaut von kleinen Pusteln übersät.


    »Wo?«, insistierte Jane und steckte die Münzen wieder ein.


    »Den Gang runter, an der Küche vorbei und vor der Treppe links. Wein und Brot kosten Sie zwei Schillinge.«


    Hettie schnaufte, doch Jane nickte. »Ich bin gleich zurück, warte hier auf mich. Wenn Zenada und Sally kommen, bitte sie an unseren Tisch.«


    Jane vermied einen Blick in die Küche und kam in den hinteren Teil des Hauses. Eine Holztreppe führte in den ersten Stock und links ging es dem Gestank nach zum Stall und zum Abort. Sie konnte Schweine und Hühner hören und jemand fluchte und schaufelte Mist nach draußen. Jane spähte in den Gang und sah, wie ein zotteliger Männerkopf schnell in der Küche verschwand. Ein Dienstmädchen war nicht zu sehen und so stieg Jane vorsichtig die ausgetretenen Holzstufen hinauf, die bei jedem Schritt knarrten.


    Die Kälte drang durch das undichte Mauerwerk und die klappernden Fenster, und Jane sah die Eisschicht, die sich innen am Glas und am Holz bildete. Endlich stand sie im ersten Stock am Treppengeländer und horchte in den dunklen Gang vor ihr.


    »Lissy, mach es uns doch nicht so schwer. Es hat nicht sein sollen. Wir finden einen Weg, vertrau mir …« Das war die Stimme von MrHartman.


    Miss Molan erwiderte etwas, dass Jane nicht verstehen konnte. »…und wenn der Junge stirbt?«, endete ihre Antwort.


    Die Holzdielen hinter der Tür des Gästeraumes knarrten, und der Riegel wurde angehoben. Jane lief die Treppe hinunter und blieb unten stehen.


    »Der Arzt war doch dort, oder? Der wird sich schon um den Erben kümmern.« Hartmans Stimme war dunkel und hatte einen Akzent, den Jane oft bei Menschen gehört hatte, die viel unterwegs waren. Es war wohl eine natürliche Eigenheit des Menschen, sich auch sprachlich an die Umgebung anzupassen, in der man lebte. Vielleicht stammte Hartman vom Kontinent und sein Beruf hatte ihn nach England gebracht. Wer konnte schon wissen, welche Träume Miss Molan vielleicht hatte, deren Kleid nun auf den Stufen raschelte.


    »Das hoffe ich. Man muss den Jungen kennen, um ihn zu mögen. Er ist ein kleiner Teufel, aber ich weiß genau, wie ich mit ihm umzugehen habe …« Miss Molan kam am Arm von MrHartman die letzte Stufe herunter und wäre beinahe gegen Jane geprallt, die so tat, als wäre sie auf dem Weg zum Abort.


    »Oh, Miss Molan!« Jane blieb stehen und sah erwartungsvoll von der konsterniert wirkenden Gouvernante zu deren Begleiter.


    Bei näherer Betrachtung wirkte Hartman durchaus attraktiv. Für Janes Geschmack war der Schnauzer zu buschig und Hartmans Züge zu weich, aber dass die Gouvernante den Mann anziehend fand, war verständlich.


    »Äh, das ist MrHartman, ein alter Bekannter und ein Lehrer«, sagte Miss Molan. »Er hatte sich um die Position als Hauslehrer für Cedric beworben, Mylady.«


    Hartman deutete eine Verneigung an.


    »Woher kennen Sie sich, wenn ich fragen darf?«


    »Aus …«, begann Hartman, wurde jedoch von Miss Molan unterbrochen.


    »Wir waren beide vor Jahren im Haushalt von Sir Robert Parks Schwester angestellt. Das verbindet.« Miss Molan lächelte kühl.


    »Das müsste dann Lady Darringham sein? In Surrey?«


    Miss Molan nickte.


    »Schön, dass wenigstens Sie und MrO’Conor zu Rachels Beerdigung gekommen sind. War sie nicht beliebt im Haus?«


    »Sie war noch nicht lange dort. Mylady, verzeihen Sie, aber ich muss gleich wieder zurück und würde gern noch kurz mit MrHartman sprechen.«


    »Ich kann Sie in meiner Kutsche mitnehmen. Sie finden mich im Gastraum. Haben Sie schon Pläne, MrHartman?«, fragte Jane höflich.


    »Äh, ja, die Agentur hatte noch zwei weitere Stellungen offeriert.«


    »Ich wünsche Ihnen dabei mehr Erfolg. Auf Wiedersehen!« Jane drehte sich um.


    »Mylady, der Abort ist dort vorn!«, rief Miss Molan.


    »Ach, wissen Sie, ich habe es mir anders überlegt.« Jane tippte sich vielsagend an ihre Nase.
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    Während die Kutsche über den gefrorenen Boden holperte, sah Jane zum Fenster hinaus und beobachtete die dicken Schneeflocken, die immer dichter zur Erde schwebten. Begünstigt vom Frost der letzten Tage hatte sich innerhalb kurzer Zeit eine weiße Decke über den Boden gebreitet. Als sie im Hof von Winton Park ausstiegen, blickte Hettie nach oben.


    »Sogar auf dem Dach liegt schon Schnee, Ma’am. Hoffentlich kommt nicht noch mehr herunter. Oh, das ist der Butler. Er sieht vielleicht gut aus, aber ich mag ihn nicht«, flüsterte sie Jane im Gehen zu.


    »Mir ist er auch nicht sympathisch, aber ein Butler trägt große Verantwortung und mit dieser Herrschaft hat er es nicht einfach.« Jane räusperte sich und betrat die Stufen vor dem Haupteingang. »Guten Tag, MrDraycoft.«


    »Mylady, wie freundlich von Ihnen, an der Beerdigung teilzunehmen.« Er verneigte sich etwas tiefer als sonst und geleitete sie ins Hausinnere.


    »Wie geht es Cedric?« Jane ließ sich den Mantel abnehmen.


    Betreten wandte Draycoft den Blick ab. »Nicht gut, Mylady. Wir sind in großer Sorge um den jungen Lord Halston.«


    »Und Lady Charlotte?«


    »Dazu kann ich nichts sagen. Wünschen Mylady einen Imbiss einzunehmen?«


    Jane sah, wie Hetties Augen aufleuchteten. »Gern. Bringen Sie uns Tee und Scones auf mein Zimmer.«


    »Sehr wohl, Mylady.«


    Auf dem Weg zu ihrem Zimmer begegneten sie nervös hin- und herlaufenden Dienstmädchen und hörten die herrische Stimme von Lord Halston durch eine geöffnete Tür.


    »Nein, Charlotte! Es ist genug! Du bist ja nicht bei Sinnen! Doktor …« Die Tür wurde zugeschlagen und Hettie sah Jane erschrocken an.


    Als sie sich in der Abgeschiedenheit von Janes Zimmer befanden, sagte die Zofe: »Die arme Lady Charlotte. Ich kann nicht glauben, dass sie ihrem Kind so was Schreckliches angetan hat! Aber ihr Mann scheint das zu denken, oder?«


    »Es hörte sich danach an, aber wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Dabei dachte Jane genauso wie das junge Mädchen, während sie sich in einen Sessel setzte und ihre Handschuhe auf das Bett warf.


    Hettie half ihr aus den Stiefeln. »Lady Charlotte ist nicht sehr glücklich, nicht wahr? «


    Jane sah die junge Frau an, die konzentriert die Schnürbänder löste. »Ich fürchte nein, Hettie. Und in diesem finsteren Kasten muss ja jeder halbwegs normale Mensch verrückt werden!«


    »Ist sie das? Verrückt, meine ich?«


    Seufzend hielt sich Jane an der Sessellehne fest, damit Hettie den festsitzenden Stiefel vom Fuß ziehen konnte. »Nein. Andererseits gibt es Dinge, die wir nicht verstehen. Menschen können aus Gründen, die niemand sonst nachvollziehen kann, Grausamkeiten verüben. Erinnerst du dich noch an den Fall der eifersüchtigen Notarsgattin? Sie hat ihre beiden Töchter vergiftet, weil ihr Mann seine Mädchen mehr liebte als sie.«


    »Furchtbar! Die Frau wurde gehängt oder nicht?«


    »Eine Tragödie …Aber Charlotte liebt ihre Kinder! Sie würde doch nicht wirklich riskieren, dass Cedric etwas zustößt, nur, um ihn noch länger bei sich zu halten.«


    »Und wenn sie denkt, dass ihr Sohn es bei ihr krank besser hat als gesund im Internat?« Hettie bürstete die Stiefel ab und stellte sie zur Seite. »Welches Kleid wollen Sie anziehen, Ma’am?«


    Hetties Worte nagten an Jane. Sie brachte kaum einen Bissen herunter und zuckte bei jedem Geräusch im Flur zusammen.


    »Fanden Sie das nicht auch merkwürdig, dass ausgerechnet MrO’Conor und Miss Molan zur Beerdigung gekommen sind?«, sagte Hettie und stellte das Geschirr zusammen.


    »Eigentlich nicht. MrO’Conor schien ehrlich betrübt. Er hatte etwas für Rachel übrig, immerhin war sie sehr hübsch. Und Miss Molan wollte ihren Bekannten treffen. Für sie war die Beerdigung eine willkommene Entschuldigung. Ich gehe jetzt zu Ally und du könntest versuchen, mit Della oder Gladys zu sprechen.«


    Auf dem Gang blieb Jane einen Moment stehen und schaute zum Trakt der Halstons. Ein beklemmendes Gefühl beschlich Jane, als sie beobachtete, wie Doktor Cribb mit finsterer Miene vom Kinderzimmer in Charlottes Räume ging.


    »Jane! Endlich kommst du mich besuchen! Was ist denn nur los heute Morgen?« Ally, die auf ihrem Tagesbett lag, begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. »Mir erzählt niemand etwas!«


    »Aus gutem Grund, liebste Ally. Du darfst dich auf keinen Fall aufregen, aber ich muss dich einfach nach Charlotte fragen.« Jane fasste möglichst sachlich zusammen, was vorgefallen war.


    Alisons sanfte Züge waren voller Mitgefühl und ungläubigem Entsetzen. »Nein, was auch immer du oder die anderen denken mögen, für Charlotte lege ich meine Hand ins Feuer!«


    »Natürlich, niemand möchte so etwas von einem Menschen annehmen, den man liebt. Aber wenn du an eure gemeinsame Zeit denkst, gab es da irgendwelche ungewöhnlichen Vorfälle mit Charlotte? War sie besonders eifersüchtig oder besitzergreifend?«


    »Das ist ja albern! Du weißt doch selbst, wie wir als Kinder waren. Und dass junge Mädchen zickig und boshaft werden können, wenn es um ihre erste Liebe geht, ist ja normal …«, erwiderte Alison lebhaft, doch etwas in ihrem Ton ließ Jane aufhorchen.


    »Boshaft?«


    Alison strich über ihren gewölbten Leib und schloss die Augen. »Es muss überhaupt nichts bedeuten, aber wenn du mich fragst und unter diesen Umständen …Es war in einem Sommer auf dem Landsitz meiner Eltern in Kent. Charlotte war zu Besuch, genau wie zwei meiner Freundinnen. Ich hatte mich sehr auf die Wochen mit Isabelle und Georgina gefreut, weil es ihr letzter Sommer in England war. Sie sind mit ihren Eltern nach Indien gegangen. Zwei reizende Mädchen, wir haben zusammen Malkurse an der Royal Academy belegt, und die beiden waren viel begabter als ich!


    Isa ist ein ähnlicher Typ wie Charlotte, schüchtern, eher blass, aber hübsch. Neben dem Malen haben wir auch zusammen Musik gemacht. Isa hat eine wundervolle Stimme! Wenn sie wollte, könnte sie an die Oper gehen. Wir vier Mädchen haben ein kleines Programm eingeübt, das wir auf einem Gartenfest vorstellen wollten. Ich habe mich auf das Vortragen eines Gedichtes beschränkt, Georgina und Charlotte machten eine Pantomime und Isa sang. Ein hinreißendes Lied war das, lass mich überlegen, ja!«


    Alison summte leise: »Now sleeps the crimson petal, now the white …«


    Alfred Lord Tennyson hatte das Gedicht über die Vergänglichkeit und die Schönheit geschrieben, das so melancholisch, wie berührend war. Jane nickte. »Und auf Isas Stimme war Charlotte eifersüchtig?«


    »Warte, nein, nein, auch, aber da war ein junger Mann, Claude, ein französischer Gast. Wir waren so jung, kichernde alberne Gänse eben. Nur Charlotte war älter und nahm alles furchtbar ernst. Wir alle haben mit Claude geflirtet, aber er mochte Isabelle. Er hatte verträumte dunkle Augen und weiche Locken und schrieb Isa Liebesgedichte, die er ihr heimlich im Rosengarten vorlas. Als Charlotte das herausgefunden hatte, überraschte sie die beiden dort und tat so, als hätte sie die beiden bei etwas Unsittlichem erwischt.« Alison rückte sich ein Kissen zurecht. »Es war ganz furchtbar. Isa bekam großen Ärger und Claude musste abreisen. Ihre Eltern dachten, sie wäre keine Jungfrau mehr, und sie wurde von einem Arzt untersucht. Das arme Mädchen …Und alles nur, weil Charlotte eine solche Szene gemacht und giftige Lügen über die beiden verbreitet hatte.«


    »Sie hätte das Leben der beiden zerstören können!«, meinte Jane.


    »Soweit hat sie nicht gedacht! Sie war eifersüchtig und hat Isabelle später einen Brief geschrieben, in dem sie sich entschuldigt hat. Aber da waren die Mädchen schon in Indien und haben diese furchtbare Erinnerung an ihren letzten Sommer in England mitgenommen.«


    »Charlottes Verhalten war selbstsüchtig und intrigant. Das hätte ich ihr nicht zugetraut.«


    Bedrückt sagte Alison: »Ich auch nicht, Jane, glaub mir. Danach haben wir uns nicht mehr oft gesehen, Charlotte hat geheiratet und erst auf ihrer Hochzeit sind wir uns wieder näher gekommen. Und dann hatten wir beide Kinder und ich habe nicht mehr an früher gedacht.«


    »Und jetzt ist sie unglücklich und will sich nicht von ihrem Sohn trennen …«, dachte Jane laut.


    »Ach, Jane, vielleicht tun wir ihr schrecklich unrecht!« Alison ergriff Janes Hand.


    »Ich hoffe es.«


    Es klopfte, und Hettie kam mit zwei Umschlägen herein. »Bitte, Ma’am, das wurde eben für Sie abgegeben. Und der ist für Sie, Mylady.«


    »Oh?« Alison riss den Umschlag auf. »Wie süß, Thomas vermisst mich. Den Zwillingen geht es gut und er will mich bald holen kommen.« Sie drückte das Papier gegen die Lippen.


    »Von David?«


    »Hmm? Ja.« Jane hob den Blick von der kurzen Nachricht, die David ihr telegrafiert hatte, und wandte sich ruckartig zu der geduldig wartenden Hettie. »Er wurde angeschossen!«


    Hettie schlug sich die Hand vor den Mund. »Aber der Captain wird wieder gesund?«


    Schmunzelnd bemerkte Alison: »Noch ein Frauenherz, das unser Captain gebrochen hat.«


    »Nein, Mylady, ich meine, ich habe den Captain sehr gern, aber nicht so …«, stotterte Hettie errötend.


    »Ist schon gut, ich weiß doch, wie du es meinst.« Jane faltete das Telegramm zusammen. »Eine leichte Wunde, aber er kann nicht kommen. Außerdem verfolgt er eine Spur. In St.Giles«, fügte Jane düster hinzu.


    »Kein Wunder, dass er angeschossen wurde!«, rief Alison. »Was treibt er sich auch in einer so üblen Gegend herum. Immerhin schreibt er dir, was er tut. Thomas erzählt mir überhaupt nichts von seiner Arbeit.«


    »Wahrscheinlich ist die parlamentarische Arbeit derartig langweilig.« Es gab immer neue Streitigkeiten zwischen den beiden großen Parteien, die zu dauernden Lähmungen der Reformen führten. Hart umkämpft war noch immer das Wahlrecht für die Arbeiter. Jane war Davids Meinung, der sich für ein allgemeines Wahlrecht einsetzte. Wer arbeitete, sollte auch mitbestimmen dürfen, das war nur fair. »Für welchen Minister arbeitet er denn jetzt?«


    »Ich glaube, er ist ins Handelsministerium gewechselt. Ohje, du hast recht, Jane, selbst wenn er es mir erzählt hat, ich wüsste es nicht mehr. Aber viel wichtiger ist, dass wir Charlotte helfen!«


    Jane steckte das Telegramm in ihre Tasche. »Gut. Wo ist Nora?«


    »Sie wollte mir etwas Lavendel holen. Der Duft beruhigt mich.« Alison holte tief Luft. »Noch so eine Schwangerschaft stehe ich nicht durch. Nach diesem Kind brauche ich eine Pause.«


    Jane küsste ihre Freundin auf die Stirn. »Sei tapfer. Wir …«


    Ein grässlicher Schrei schallte durch den Flur.


    »Bis später, Ally! Hettie, komm!«


    Jane stürzte nach draußen und lief, gefolgt von ihrer Zofe, den Gang entlang, durch das Treppenhaus hinüber zu den Räumen der Halstons. Die Tür des Kinderzimmers stand weit offen, genau wie die von Charlottes Schlafzimmer. Ein weiterer Schrei, diesmal gurgelnd und heiser, fuhr ihnen in die Glieder. Jane erschauerte und fühlte Hetties Hand an ihrem Arm.


    »Oh, Ma’am, da muss was ganz Furchtbares passiert sein…«


    Gedämpfte männliche Stimmen, Rascheln, das Schieben von Möbeln und dann polterte es heftig; Charlotte kam aus ihrem Schlafzimmer gelaufen und fiel Jane in die Arme.


    »Herrgott, haltet sie doch fest!«, brüllte Sir Frederick und der Doktor fluchte.


    Jane hielt die zitternde Charlotte fest, die sie mit weit aufgerissenen Augen ansah. Die Pupillen waren geweitet und Charlottes Blick irrte ziellos umher. Das Schlimmste aber war ihr zerkratztes Gesicht. Blutige Striemen zogen sich über ihren Hals bis in ihr Dekolletee, das kaum von einem schlichten Tageskleid bedeckt wurde. Die Spitze des Ausschnitts war eingerissen und mit Blut besudelt. Strähnen der dunklen Locken hatten sich aus der Frisur gelöst und klebten an Hals und Armen.


    »Jane, hilf mir, Jane …«, flüsterte Charlotte mit brechender Stimme, bevor Doktor Cribb und Frederick aus dem Zimmer gestürzt kamen und sie aus Janes Armen rissen.


    Erst jetzt sah Jane, dass der Arzt wohl versucht hatte, Charlotte gegen ihren Willen eine Spritze zu geben. An ihrem rechten Arm, dessen Ärmel zerrissen war, prangten dunkle Male von brutalen Männerhänden und aus einer Stichwunde floss Blut.


    »Was machen Sie denn mit ihr? Warum tun Sie ihr das an?«, verlangte Jane zu wissen und folgte den Männern, die Charlotte in ihr Zimmer zerrten, wobei diese brüllte wie eine Wahnsinnige.


    Vor dem Bett stand ein Armlehnstuhl, in den sie Charlotte zwangen und mit Lederriemen festbanden. Nie würde Jane die Schreie der verzweifelten Frau vergessen, die sich nach Kräften wehrte. Doktor Cribb goss eine klare Flüssigkeit auf einen Lappen und presste ihn Charlotte ins Gesicht, nach wenigen Sekunden verebbten die zuckenden Bewegungen, ihr Körper erschlaffte und sackte auf dem Stuhl zusammen. Gladys stand neben dem Bett und wirkte sehr gefasst.


    Sir Frederick richtete sich auf und stolperte rückwärts gegen eine Kommode, an der er sich festhielt. Auf seinem Gesicht zeigten sich hektische Flecken, und um den Mund war er totenbleich. Seine Kiefermuskeln gingen unaufhörlich, und er hatte ebenfalls Kratzspuren an den Wangen und am Hals. Blutflecken hatten auch sein weißes Hemd getränkt, und sein Brustkorb hob und senkte sich unter schweren Atemstößen.


    Miss Molan erschien in der Tür. »Ist sie ruhig gestellt?«


    »Jaja, machen Sie die Tür zu und sehen Sie nach den Kindern!«, rief Sir Frederick barsch. »Und kein Wort zu irgendjemandem!«


    Die Gouvernante trug noch die schwarze Trauerkleidung, was der Situation seltsam angemessen schien, streifte Jane mit einem kurzen Blick und verschwand. Jane war froh, dass Hettie draußen geblieben war, denn der Anblick der bewusstlosen verletzten Charlotte war schwer zu ertragen. Der geschundene Körper lag in seiner unnatürlichen Haltung wie eine kaputte Puppe in dem Stuhl, die Gliedmaßen durch Riemen gehalten.


    »Jetzt können wir sie doch losmachen!« Jane wollte zu Charlotte, wurde jedoch von Fredericks donnernder Stimme zurückgehalten.


    »Rühren Sie meine Frau nicht an! Für heute hat sie genug Unheil angerichtet. Und Sie halten sich aus dieser Sache heraus!« Frederick stieß sich von der Kommode ab und packte die überraschte Jane hart bei den Schultern.


    Jane schrie auf, doch das schien Frederick nicht zu stören. »Für Sie gilt genau dasselbe! Hören Sie, Mylady, kein Wort! Das hier geht nur mich und meine Frau etwas an! Haben wir uns verstanden?« Er starrte sie drohend an.


    »Lassen Sie mich los, Sir Frederick. Ich bin Ihr Gast und Sie tun mir weh!«, erwiderte Jane fest.


    Er gab sie frei, doch seine Miene blieb verschlossen und bedrohlich. »Diese Ehe hat mir nichts als Unglück gebracht…« Plötzlich wandte er sich ab, verbarg sein Gesicht in den Händen, und sie sah, wie sein Rücken unter unterdrücktem Schluchzen zuckte.


    Doktor Cribb kontrollierte Charlottes Atmung und kam zu Jane. Sanft nahm er sie am Arm und führte sie zur Tür. »Gehen Sie, Mylady, hier können Sie nicht helfen.«


    »Aber …?«, protestierte sie.


    »Diese Frau ist eine Gefahr für sich und ihre Kinder. Glauben Sie mir, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte der Arzt mit Nachdruck und wollte sie zur Tür hinaus schieben.


    »Sie wollen Charlotte wegsperren, nicht wahr? Sie bringen Sie doch nicht in eine dieser schrecklichen Anstalten?« Jane stemmte sich gegen die Tür.


    »Sie ist krank und wird entsprechend behandelt. Bitte, machen Sie es nicht noch schwerer.« Doktor Cribbs Miene ließ keinen Widerspruch zu.


    Als die Tür direkt vor ihrer Nase ins Schloss fiel, stiegen Jane Tränen der Wut und des Mitleids in die Augen. In diesem Augenblick war sie sich ihrer Machtlosigkeit schmerzlich bewusst. Sie war nur ein geduldeter Gast in einem fremden Haus, eine Frau, der man im Notfall nicht glauben, sondern Hysterie unterstellen würde.
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    »Captain, hier stimmt was nicht.« Blount stand im Treppenhaus des heruntergekommenen Mietshauses in der Queen Street und deutete auf die Wohnungstür, die einen Spalt breit offen stand.


    David hatte seinen Armeerevolver bereits in die Hand genommen. »Es riecht nach Tod.«


    Blount brummte zustimmend und stieß die Tür mit seinem Fuß auf. »Hallo? MrPedley? Bill?«


    Der schmale Flur war dunkel und roch muffig. Blount drückte die erste Tür zu ihrer Rechten auf, die in ein winziges fensterloses Zimmer führte. David zündete ein Streichholz an. Für einen Moment sahen sie die Umrisse eines ungemachten Bettes, einen Waschtisch und einen Kleiderständer. Einem Impuls folgend hatte David sich trotz der Verletzung zu einem Besuch bei Pedley entschlossen. Und sein Instinkt schien ihn nicht getrogen zu haben.


    »Weiter!«, raunte David.


    Der nächste Raum war das Wohnzimmer oder das, was davon übrig war. Hier musste ein wüster Kampf stattgefunden haben, denn die wenigen schäbigen Möbel waren umgestürzt oder aufgeschlitzt worden. Die Scheiben einer Glasvitrine waren eingeschlagen und der Inhalt herausgefegt worden. Porzellanscherben mischten sich mit Büchern und Papieren auf den Holzdielen. Ein Fenster stand offen, und der eisige Winterwind blies ihnen die Dünste der Stadt entgegen. Doch was die beiden Männer gefrieren ließ, war nicht der Gestank der Stadt, sondern der Anblick der grausam verstümmelten Leiche von Bill Pedley.


    David steckte seinen Revolver ein. Der Veteran lag auf dem Rücken in einer Blutlache. Sein Kopf war seltsam verdreht, so als hätte ihm jemand mit abnormalen Kräften das Genick gebrochen. Anscheinend hatte Bill versucht, sich seine Beinprothese anzulegen, doch das Holzbein lag in unerreichbarer Entfernung in einer Ecke des Raumes.


    »Sie haben den armen Kerl gefoltert, bevor sie ihm das Genick gebrochen haben.« Blount war in die Hocke gegangen und zeigte auf die ausgerissenen Fingernägel und das abgeschnittene Ohrläppchen. Direkt neben dem Kopf lag eine zertretene Orchideenblüte.


    Bill Pedleys Augen starrten blicklos und weit aufgerissen ins Leere. Seine verzerrten Gesichtszüge spiegelten einen schrecklichen Todeskampf wieder. Blount schloss dem Toten die Augen.


    »Die haben keine Zeit vergeudet. Das muss heute Morgen, also direkt nach unserem Besuch in St.Giles, passiert sein«, stellte David fest und spürte den verletzten Arm.


    Der Tote trug Anzughose, Hemd und Lederslipper. Unter dem zerbrochenen Geschirr waren Scherben einer Teekanne auszumachen und ein Stück Brot mit Butter lag unter einem Stuhlbein.


    »Big John?«, fragte Blount und suchte den Raum nach Hinweisen auf die Täter oder das, was sie gesucht haben mochten, ab.


    »Möglich. Aber warum? Weil wir nach Korshaw gefragt haben? Das hat doch niemand mitbekommen.«


    »Clifford Cunningham?«


    David schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Der hat Schulden bis zu den Ohren.«


    Blount hob ein paar Bücher auf. »Wenn das kein Grund ist, jemanden umzubringen …«


    »Bill war nur der Vermittler. Das weiß auch jemand wie Clifford Cunningham. Big John wird schon dafür sorgen, dass er das Geld bekommt. Nein, das hier sieht nach der Tat von mehreren aus. Die Tür war nicht aufgebrochen. Bill hat seine Mörder gekannt. Und die Kerle haben so was nicht zum ersten Mal gemacht. Ich würde sogar sagen, dass sie Freude an ihrer Arbeit haben. Clifford hätte im Affekt geschossen, aber nicht gefoltert.« David betrachtete das Chaos.


    »Und wenn Bill auf eigene Rechnung Wetten abgeschlossen hat, und Big John ist ihm drauf gekommen?« Blount sah aus dem Fenster. Es war früher Nachmittag und die Straßenhändler priesen ihre Waren an.


    »Kann sein. Das ist immer eine Möglichkeit, und ganz sicher wird er heimlich Wetten kassiert haben. Suchen wir doch nach Korshaws Brief. Wenn er nicht hier ist, wissen wir, worauf die Kerle aus waren.«


    Zielstrebig sahen sie die Bücher durch, die bereits überall verstreut lagen. David fiel auf, dass die Möbel zwar alt und abgenutzt waren, doch einige Kunstwerke und Waffen aus seiner Zeit in Indien hatte Bill sich bewahrt. Elefantenfiguren aus Elfenbein, Schnitzereien, die mit Halbedelsteinen verziert waren, und zwei kleine Gemälde mit indischen Landschaften. Eines erinnerte David an das Bild, das er in Rosewood Hall gesehen hatte und das Jane so liebte.


    »Sie haben all das hier liegen gelassen? Die Kerle müssen aber in Eile gewesen sein.« Blount ging zu einem Sekretär und zog alle Schubladen, die noch nicht auf dem Boden lagen, heraus.


    Ratlos betrachtete David den Toten. »Sie müssen gestört worden sein, aber dann frage ich mich, warum niemand die Polizei gerufen hat. Und warum haben sie die wertvollen Sachen verschmäht? Es wäre doch einfach, das Zeug zu verkaufen.«


    David bückte sich und klopfte den Sekretär nach etwaigen Hohlräumen ab. Tatsächlich fand er einen doppelten Boden und den Mechanismus, der das schmale Fach öffnete. »Nichts!«


    Im Kamin schwelte noch ein Feuer und zwischen den glimmenden Holzscheiten lagen die Reste von Briefen und Papieren. David stocherte in den verbrannten Fetzen. »Die haben ganze Arbeit geleistet.«


    »Die Bilder?« Blount drehte die Gemälde um, doch auch dort war nichts unter einer Pappe versteckt.


    Ein Brief konnte überall sein, unter einer Diele, hinter einem Wandpaneel, der Tapete. David tastete die Wände ab und Blount untersuchte die Dielen.


    »Das Schlafzimmer?«


    David hob die Schultern. »Ich fürchte, wir kommen zu spät. Aber lassen wir nichts unversucht.«


    Sie fanden eine Kerze und schauten in der engen Schlafkammer unter Bett und Dielen nach. Hier hatten die Mörder anscheinend nur die Matratze angehoben, denn der Rest war unversehrt.


    »Da drinnen, hören Sie das?«, rief eine fremde Stimme, und laute Stiefel polterten durch das Treppenhaus.


    David verkniff sich einen Fluch, ging zur Tür und riss diese auf. Ein erstaunter Polizist in Uniform stand mit erhobenem Knüppel vor ihm.


    »Na, endlich kommt hier mal jemand! Wir warten schon seit einer Ewigkeit auf Sie!«, fuhr David den jungen Bobbie an, der vollkommen überrascht zurückwich.


    Ein älterer Mann in einem einfachen braunen Anzug stand hinter ihm. »Das kann gar nicht sein! Ich bin Kealton, der Hausmeister, und diese Männer haben sich nicht bei mir gemeldet! Nehmen Sie die fest! Und wo ist MrPedley? Heute Morgen habe ich merkwürdige Geräusche dort oben gehört und jetzt wieder.«


    David baute sich zu seiner gesamten Größe samt Kopfbedeckung auf. In seinem eleganten Anzug und dem dunklen Mantel wirkte er respekteinflößend. »Ihr Name und welcher Dienststelle sind Sie zugeteilt?«


    Der Beamte war ein sehr junger Mann, der noch nicht lange Dienst bei der Polizei tat. »Äh, Gibson, Willie Gibson, Mayfair und Soho, Sir.«


    »Wer ist Ihr Vorgesetzter?«


    »MrEastlake.«


    »Roscoe Eastlake, na ja.« David kannte den Mann nur dem Namen nach durch Martin Rookes Erzählungen. »Das hier ist ein Fall für die Special Detectives, Gibson. Benachrichtigen Sie MrRooke!«


    »Und wer sind Sie überhaupt?«, mischte sich Hausmeister Kealton ein.


    »Das ist Captain Wescott, du Wicht, ein Mann, dem unser Land unendlich viel zu verdanken hat. Wir arbeiten in einer Geheimsache. Also los, verzieh dich und sorg dafür, dass keine Schaulustigen kommen und den Tatort zerstören«, schnauzte Blount den Hausmeister an, der zögerlich zur Seite trat.


    »Da kann ja jeder kommen. Ich kennen keinen Wescott, Sie etwa?«, wandte sich der skeptische Hausmeister, der anscheinend einiges erlebt hatte, an den Bobbie.


    Dieser sagte kleinlaut: »Krimkrieg, der Gerichtsprozeß um Lucan.«


    Der Hausmeister pfiff durch die Zähne. »Aber ja! Verzeihung, Captain, meine Hochachtung. Ich werde alles Notwendige veranlassen. Seien Sie versichert, dass hier niemand hoch kommt, der nicht hier hergehört.«


    Auf der gegenüberliegenden Seite wurde eine Tür geöffnet und eine Frau schaute heraus. »Was ist denn los? Müssen Sie hier so einen Lärm veranstalten?«


    »Verschwinde, Trudie, und lass dich nicht mehr blicken. Zahl lieber deine Miete. Das hier ist eine Geheimsache von höchster Wichtigkeit«, wies der Hausmeister sie mit der Haltung eines Feldwebels zurecht.


    Trudie verzog beleidigt das Gesicht unter ihrer weißen Haube, aus der graue Haarsträhnen hervorsahen.


    »Moment noch. Ma’am, vielleicht haben Sie heute Morgen ja etwas sehen können, zufällig meine ich, als sie im Treppenhaus waren? MrPedley hatte Besuch und wir wüssten gern, wer das war«, sagte David sehr höflich.


    Die Frau schob sich weiter durch die Tür und machte den Blick auf ein verwaschenes und mehrfach geflicktes graues Kleid sichtbar. Die nackten Füße steckten in löchrigen Pantoffeln. »Wenn se mich so nett fragen, guter Mann, ja, ich hab’ schon wen gesehen, heute. Drei komische Gestalten waren das, so welche, mit denen man nichts zu tun haben will, wenn se verstehen. Da kommen ja öfters mal Leute zu Bill, aber das sind abgerissene Spieler oder feine junge Pinkel, die vom Herrn Papa keinen Pfennig mehr bekommen. Is’ ja kein Geheimnis, dass der Bill Hundewetten macht.« Trudie winkte David zu sich.


    »Sogar mein Mann hat bei Bill gewettet, im Seven Bells. Gewonnen hat der Mistkerl und alles versoffen!«, entrüstete sie sich.


    »Und wie sahen die Männer von heute aus? Das ist sehr wichtig, Sie können uns helfen und undankbar sind wir nicht.« David holte eine Münze aus der Tasche, die silbern schimmerte.


    Der Hausmeister drängte sich zu ihnen. »Ich kann Ihnen sagen, wie die aussahen.« Er wollte sich die Münze greifen, doch David schloss die Hand über dem Geldstück.


    »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, MrKealton?«


    »Man muss sich ja erst mal einen Überblick verschaffen. Und überhaupt, wo ist denn MrPedley?«


    »Er liegt tot in seinem Wohnzimmer. Und sie haben nicht nachgesehen, nachdem die Männer fort waren? Das wundert mich aber, wo Sie doch der Hausmeister sind.« David musterte den Mann eindringlich, der sich wand und zu Boden blickte.


    »Ha, Kealton, du warst doch bei dieser Hure, zu der du dich immer schleichst, wenn Katie weg ist. Du kannst die Kerle gar nicht gesehen haben!«, schnaufte Trudie.


    »Sie dürfen nicht die Unwahrheit sagen, Mister!«, stellte der Bobbie wichtig fest, und Kealton sah betreten auf seine Schuhe.


    »Los, kümmern Sie sich um das Absperren!« Blount gab ihm einen Schubs.


    »Und Sie, Gibson, holen jetzt Rooke und seine Männer!«, ordnete David an. »Ma’am?«


    Trudie hielt die Hand auf und David ließ die Münze hineinfallen. Zufrieden grinste die Frau und ließ ein unvollständiges Gebiss sehen. »Drei waren das. Der eine hatte eine Glatze und ne Menge Narben im Gesicht. Der andere, den ich für den Anführer halte, war ein Berg von einem Mann. Sein Gesicht habe ich nicht erkennen können, aber er hatte ein Ohr, das aussah wie ein Blumenkohl.«


    »Big John«, murmelte Blount.


    »Und der Dritte?«, fragte David.


    »Kleiner, schmächtiger, irgendwie fremdländisch, sprach auch so’n Kauderwelsch und hatte ein Messer in der Hand. Die wollten nichts Gutes, das konnte ich sehen. Als der Kleine mich in der Tür entdeckt hat, habe ich schnell abgeschlossen, sonst hätten die mich wohl auch noch aufgeschlitzt.« Trudies verquollene Augen musterten ihr Gegenüber ängstlich. »Die kommen doch nicht wieder, oder?«


    »Ich denke, die haben, was sie wollten. Und Sie waren danach nicht in Pedleys Wohnung?« Wescott musterte sie aufmerksam.


    Doch Trudie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Captain, bei meiner Ehre. Ich habe Wäsche gemacht und gekocht und auf die Kleinen von meiner Tochter aufgepasst und erst als ich Sie mit Kealton gehört habe, bin ich in den Flur.«


    David glaubte der Frau, deren Angst vor den Mördern nicht gespielt war.


    »Danke. Ach, können Sie uns eine Leuchte borgen?«


    Bis zur Ankunft von Rooke und seinen Leuten durchstöberten David und Blount weiter jeden Winkel von Pedleys Wohnung, doch alles, was sie hinter dem Bett fanden, war eine Schachtel mit Rechnungen und einige alte Briefe aus Indien. Allerdings war keiner davon von Korshaw.


    Als David später mit Rooke im Büro der Polizeiwache saß, schob dieser David die Schachtel zu. »Nimm sie mit, wenn du willst. Du steckst da tiefer drin als ich. Was denkst du, David?«


    Dass Big John an dem Mord beteiligt war, stand wohl außer Frage, doch beweisen konnten sie es nicht, denn Trudie weigerte sich, gegen einen der drei auszusagen. Und verdenken konnte es ihr niemand, denn niemand würde sie vor der Rache der Verbrecher schützen.


    Die Handschrift auf den Briefen war weiblich. »Liebesbriefe?«


    »Komm schon, ich meine Bill. Die Orchidee. Zufall?«


    Langsam schüttelte David den Kopf. »Diese verfluchten Blumen tauchen überall auf. Der erste Mord passierte bei Veitch & Sons. Das Opfer war ein Orchideengärtner. Nein, weiter zurück. Dieses Dienstmädchen in Winton Park. Sie war das erste Opfer im Haus eines Orchideenzüchters. Und nun Bill, der mit Korshaw bekannt war. Und neben seinem Kopf liegt eine zertretene Orchidee. Ich glaube nicht an Zufälle.«


    »An was glaubst du, David?« Rooke verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.


    »Seit dem Krieg an nichts mehr. Der Mensch ist ein böses habgieriges Wesen. Schlimmer als jedes Tier, weil er nicht nur tötet, um seinen Hunger zu stillen oder seine Brut zu schützen. Menschen töten, um zu besitzen, sich zu rächen oder aus Lust.« Der Tag war lang und anstrengend gewesen. Seine Schulter schmerzte und David sehnte sich nach der Wärme seiner Frau.


    »Das Böse hat viele Gesichter und ich habe das dumpfe Gefühl, dass Bills Tod der Anfang von etwas ist, das uns noch sehr lange beschäftigen wird.« Martin Rooke ließ sich nach vorn fallen und klopfte auf den Tisch. »Gehen wir nach Hause, David. Lass deine Wunde versorgen, du siehst nicht gut aus.«


    David verzog den Mund, erhob sich und nahm die verbeulte Schachtel mit. »Bis morgen.«

  


  
    KOLUMBIEN, OKTOBER 1860


    Sehr verehrter Sir Frederick,


    ich weiß noch nicht einmal mehr, welches Datum wir heute haben. Ich bin kaum in der Lage, zu schreiben und kann nur hoffen, dass diese Zeilen Sie erreichen. Wir hatten den steilen und anstrengenden Aufstieg in die Kordilleren bewältigt und waren glücklich und heil allesamt auf der anderen Seite wieder unten angelangt. Die Bucht von Maracaibo schien uns mit reicher botanischer Vielfalt zu erwarten.


    Der Weg zu den geheimnisvollen Blumen, die von den Motilons als heilig verehrt werden, gestaltete sich schwieriger als gedacht. Nicht nur Rudbeck war noch dort, sondern die Indianer bereiteten gerade eines ihrer wichtigsten religiösen Feste vor. Eine solche Zeremonie zu stören wäre unverzeihlich gewesen. Der Tod wäre die geringste Strafe gewesen, die uns zu Teil geworden wäre.


    Wir kamen also den steilen Pfad herunter und waren glücklich, unsere Maultiere heil und gesund mit hergebracht zu haben. Da entdeckten wir unter uns einen langen Tross Indianer, die in bunten Gewändern stumm die schmalen Bergpfade in Richtung eines dichten Waldes entlang schritten. Es war ein erhebender und auch beängstigender Anblick, denn die Männer waren mit Pfeilen und Speeren bewaffnet. Die kühlen Bergzonen lagen über uns und es war faszinierend zu beobachten, wie der Regenwald, der sich von der Ebene heraufzog, die bunten Gestalten nacheinander verschluckte.


    »Señor, wir dürfen sie nicht verärgern. Die Motilons feiern ihr großes Fest an einem geheimen heiligen Ort. Sehen Sie dort, Señor, der Zipa, der Oberpriester, er wird den Ritus zelebrieren«, flüsterte José ehrfürchtig neben mir.


    »Sie können uns nicht hören, du kannst ruhig normal sprechen«, wollte ich ihn beruhigen.


    »Oh, nein, Señor, Sie wissen nicht, was die hören, niemand weiß das. Wenn wir schlecht über sie reden, rächen sich die Motilons. Sie haben ihre Ohren überall. Ein Cousin musste das am eigenen Leib erfahren und es war schrecklich!« Josés Gesicht war bleich unter seiner sonst dunklen Haut, und seine Zähne klapperten. Der Mann hatte wahrhaftig Angst!


    Dennis kam hinzu. »Was denn, José? Was hast du gehört?«


    »Schsch, Señor, nicht so laut!« José schoss warnende Blicke um sich und besonders zu den Trägern, die jedoch mit ausdruckslosen Gesichtern neben ihren Kisten und Säcken hockten und sich Blätter zum Rauchen drehten.


    »Ach, José erzählt Ammenmärchen …Na, los, auf geht es. Wir können hier nicht den ganzen Tag stehen bleiben!« Der Pfad, auf dem wir angehalten hatten, war nur wenige Fuß breit, und ich war keine dieser Bergziegen.


    Den Trägern machte das alles scheinbar nichts aus, doch als sie die Köpfe zusammensteckten und immer wieder zu der bunten Schlange sahen, die dort im Wald verschwand, schwante mir nichts Gutes.


    »Sag ihnen, dass sie bis zum Lager der Motilons mitkommen müssen, wenn sie ihren Lohn haben wollen. So war es ausgemacht.« Ich nickte José zu, es den Indianern beizubringen.


    »Derek, sehen Sie doch! Da ist ein Weißer bei dem Priester!«, rief Dennis.


    Tatsächlich sahen wir einen Mann in heller Tropenkleidung, der hinter dem Zipa ging und seinen Kopf in unsere Richtung drehte. »Rudbeck!«


    »Wer auch sonst!«, lachte Dennis. »Wäre schon komisch, wenn sich noch ein Weißer hier herumtreiben würde. Obwohl, man kann nie wissen. Immerhin sind wir auch zu zweit!«


    »Aber warum darf ein Weißer mit zum heiligen Zeremoniell?«, fragte ich José, der sich besser mit den Gebräuchen der Motilons auskannte als wir.


    José schüttelte einem der Träger die Hand. »Sie kommen bis vor das Dorf, nicht weiter. Dann kehren sie um. Sie gehen nicht durch die Ebene ans Meer.«


    »Gut, gut, aber nun sag, José, ist es möglich, dass Rudbeck mit ihnen geht?« Wir stiegen vorsichtig weiter hinunter. Uns trennten noch einige Hundert Meter vom Waldsaum, an dem entlang wir weiter bis zum Dorf kommen würden. Die Motilons hatten uns längst bemerkt, machten aber keine Anstalten, sich zu nähern, denn sie waren mit ihrem Festzug beschäftigt.


    »Sie werden ihn nur bis zu einer gewissen Grenze mitnehmen. Der Ritus, den sie feiern, findet an einem Krater, einem Bergsee dort im Wald statt. Was genau es mit dem Gold auf sich hat, kann ich nicht sagen. Es ist nie ein Fremder dabei gewesen. Zumindest keiner, der lebend zurückgekommen wäre …«


    Sollte Rudbeck wirklich so dumm sein, anzunehmen, er könne hinter das Geheimnis des Goldes der Motilons kommen? Vorausgesetzt, die Indianer hatten überhaupt eine Goldader. Nun, möglich war es. Auch Edelsteine wurden hier in den Bergen abgebaut. Aber von den Motilons hatte ich bislang nur im Zusammenhang mit der Sobralia Mystica gehört.


    »Die Sobralia, die Wunderorchidee, ist sie vielleicht das Gold der Motilons? Findet man sie dort an dem See?«


    José hielt sich an einem Felsen fest, während er den Hang hinunterrutschte. »Das Fest hat nichts mit der Orchidee zu tun. Zumindest soviel ich weiß. Señor, wäre es nicht gut, jetzt sofort ins Dorf zu gehen? Da sind nur die Frauen, Kinder und ein paar Alte. Einer wird uns vielleicht verraten, wohin der Zipa geht, wenn er die Wunderblume holt.«


    Gesagt, getan. Sollte Rudbeck doch nach Gold suchen. Wir waren auf dem richtigen Weg, das spürte ich. Wenn ich zu etwas nutze bin, dann im Aufspüren von Orchideen, werter Sir, und glauben Sie mir – an diesem Morgen dort in den Kordilleren da kribbelte es unter meinem Skalp! Die Blume war zum Greifen nahe, das fühlte ich!


    Nichts und niemand würde mich heute von der Sobralia abhalten können. Wenn mir schon die schwarze Orchidee des Alten durch die Lappen gegangen war, so wollte ich zumindest hier erfolgreich sein. Ich will Sie nicht weiter mit den Einzelheiten langweilen. Wir fanden die Frauen mit dem Kochen des Festmahles beschäftigt, man war uns gegenüber nicht feindselig, sondern gleichgültig, wollte uns aber auch nicht im Dorf haben. Soweit ich das verstand, ging es bei dem Fest auch um einen Initiationsritus der jungen Männer, weshalb nur die alten zahnlosen Greise zurückgeblieben waren. Aber auch die verstanden mit einem Blasrohr umzugehen und selbst eine Horde wildgewordener Motilonfrauen wollte ich keineswegs auf den Fersen haben.


    Wir standen vor dem Dorf, das sich weitläufig am Waldrand erstreckte. Die Motilons lieben es nicht, dicht aneinander zu wohnen, und bekämpfen sich auch untereinander. Wir waren außer Sichtweite des Platzes, an dem gekocht wurde. Ein halbwüchsiger Knabe kam neugierig zu uns. »José, frag den Burschen nach der Wunderblume und zeig ihm das hier.« Ich nahm ein silbernes Pfeifchen hervor, mit dem ich Vogelstimmen imitieren konnte.


    Die Pfeife war mir lieb und teuer, aber der Anreiz musste groß genug sein, damit der Junge seine Angst vor dem Priester überwand. Ich blies kurz hinein und zeigte, wie man verschiedene Töne erzeugen konnte. Die Augen des Jungen wurden immer größer und er streckte die Hand nach dem seltenen Spielzeug aus.


    José erklärte ihm unser Anliegen. Der Junge, der nur ein Tuch um Hüfte und Schulter geknotet hatte und an einer Schnur einen Köcher mit Pfeilen und einen Bogen trug, hatte nur Augen für die Pfeife und nickte.


    Unsere Träger murrten, doch ich beschwor sie, noch bei uns zu bleiben, da wir ja nicht ins Dorf gingen. Ich hegte insgeheim die Hoffnung, dass wir die Blume finden und direkt verschwinden konnten. Im Grunde war dieses Fest ein Geschenk des Himmels. Wie sonst hätten wir jemals Gelegenheit finden sollen, den geheiligten Ort aufzusuchen, ohne von Giftpfeilen durchbohrt zu werden?


    José hängte sich die Pfeife um und ließ den Burschen vor uns herlaufen. Es ist seltsam, wie naiv und zutraulich diese Wilden werden, wenn sie etwas haben wollen. Dann kommen sie mir vor wie kleine Hunde oder Kinder, denen man Zucker verspricht, wenn sie nur recht folgsam sind. Vielleicht war es aber auch einfach Glück, dass dieser kleine Bursche keine Angst vor dem Priester hatte und lieber die Pfeife als sein Seelenheil wollte.


    »Dennis, haben wir noch Petroleum und von der Salbe gegen die Insekten? Wir sollten uns gründlich einreiben, denn die Sobralia wird von aggressiven Insekten beschützt.« Wir drangen jetzt in den Wald ein. Der Pfad führte bergab und später wieder hinauf, wie ein Blick in die Ferne zeigte. Der Regenwald wurde mit jedem Schritt dichter und nach wenigen Metern würde uns das grüne Blätterdach einhüllen. Der Wald verschluckte seine Besucher.


    Ich versprach unseren Trägern den doppelten Lohn, wenn sie weiter bei uns blieben. Sie diskutierten kurz und entschieden sich zu bleiben. Immerhin betraten wir das Dorf nicht und wollten noch heute wieder weiter. Eine Stunde ging es durch das bergige Gelände. Der Regenwald wurde immer wieder von riesigen Felsen aufgebrochen, die plötzlich eine Lichtung schufen oder sich zu Schluchten auftaten.


    Der Indianerjunge wurde unruhig und forderte seine Pfeife. In einem Kauderwelsch aus Spanisch und seiner Eingeborenensprache erklärte er José, dass wir zu einem Felsen in der nächsten Schlucht müssten. José sah mich an.


    »Er soll uns genau zeigen, wo die Blumen sind. Oder zumindest, welcher Felsen.« In diesem Blätterdickicht und ohne genaue Wegangabe wären wir innerhalb von Minuten verloren.


    In den Tiefen des Waldes brüllte ein Raubtier, vielleicht ein Jaguar. Die eleganten Jäger strolchen durch die Wälder und können einsamen Wanderern zum Verhängnis werden.


    »Der Junge sagt, wir sollen die Träger mit dem Gepäck und den beiden Maultieren hier warten lassen. Der Weg wird sehr schwierig«, übersetzte José den aufgeregt gestikulierenden Jungen.


    Schweißgebadet von den Anstrengungen des unebenen, durch zahlreiche umgestürzte Bäume, Felsbrocken und Tümpel kaum zu passierenden Weges, erreichten wir eine Spalte im Felsmassiv. Nur ein schlanker Mann konnte sich dort hindurchzwängen. Aber ich sah den einsam aufragenden Felsen, der von Grünzeug überwuchert war und sich wie einer dieser Druidensteine gegen das Blätterdach zu stemmen schien. Und was ich ebenfalls bemerkte, waren die aggressiv summenden Insekten, die wie eine Horde Wächter um den Felsen herumschwirrten. Ich nahm die Pfeife samt Band von meinem Hals und reichte sie dem Jungen, der sie mit großen Augen ehrfürchtig in den Händen hielt. Ein letzter Blick und er verschwand im Dickicht des Regenwaldes.


    José reichte mir grinsend unseren Tiegel mit der übelriechenden Insektenabwehrsalbe. Dennis und ich schmierten alle freien Hautpartien ein und auch José trug angesichts der ungewöhnlich großen Insekten die Salbe auf. Wir zwängten uns nun mit je einem Korb durch die Felsspalte, und ich richtete meinen Blick nach oben. Da sah ich auch schon die feinen Luftwurzeln, und darüber schimmerten die wundervollen weiß und gelb leuchtenden, dazu zart rot gesprenkelten Blüten!


    Mein Herz begann schneller zu schlagen, da ich den ersehnten Wunderblüten endlich so nahe war! Welche Pracht und Fülle bot sich uns dort oben auf dem Felsen unter dem Blätterdach. Wir fanden einen Baum, auf dem es sich nach oben klettern ließ. Ich bin mir sicher, dass auch die Zipas genau dort zu ihren heiligen Blüten gelangten. Herr im Himmel, dort waren wir also den ersehnten, wertvollsten Schätzen des Orchideenreiches zum Greifen nahe. Der Traum eines jeden Orchideensammlers schien genau hier für uns in Erfüllung zu gehen. Als Erster sollte ich nun die Möglichkeit haben, den Motilons ihre heilige Blume zu entführen und sie dem Rest der Welt zu zeigen!


    War das richtig? War es eine Sünde? Ich habe in diesem Moment nicht darüber nachgedacht, sondern nur meine Augen geschlossen, als die wütenden Insekten, die wie riesige Hornissen aussahen, auf mich zu stürzten. Die stinkende Salbe schreckte sie jedoch ab, zumindest vorerst. Bei aller Freude und Euphorie über den unglaublichen Fund vergaß ich nicht, dass diese Pflanzen empfindlich sind. Wollte ich sie gesund nach England bringen, so musste ich Umsicht walten lassen.


    Sachte schob ich meine Finger in die dünne Humusschicht auf dem Felsen, in der sich die Orchideen eingenistet hatten. Nach und nach befreite ich ein Dutzend Pflänzchen daraus und steckte sie in meinen Korb, den ich auf dem Rücken trug. Ich wollte eben eine weitere Pflanze ergreifen, wobei mir die stech- oder beißwütigen Insekten gefährlich nahe kamen, da hörte ich unten einen Schrei.


    »Derek!« Die angsterfüllte Stimme gehörte unserem jungen Botaniker.


    So schnell ich konnte, rutschte und fiel ich den Baum hinunter, riss mir am Fels die Haut auf und ignorierte den Schmerz, weil ich José fluchen und Dennis schreien hörte. Mit einer Hand zog ich meinen Revolver aus dem Gürtel und ließ mich mit der anderen vom letzten großen Ast auf die Erde fallen, wo ich über den Körper von Dennis stolperte.


    Meine freie Hand landete in einer Lache warmen Blutes und ich sprang entsetzt auf. »Dennis?«


    Doch der junge Mann rührte sich nicht. Ein unterdrückter Schrei, ein Stöhnen und das flirrende Licht, das nur spärlich durch das Dschungeldach brach, zeigte mir menschliche Körper im tödlichen Zweikampf verstrickt. José und Mungo Rudbeck!


    José schien eine Kopfverletzung zu haben, denn Blut lief über sein Auge. Wollte ich nicht auch noch diesen Freund verlieren, musste ich handeln! Als sich einen Augenblick lang die Körper trennten und Mungo mich mit boshaft gefletschten Zähnen ansah, zögerte ich nicht und schoss. Mein ärgster Konkurrent riss die Augen auf, packte sich an die Brust und taumelte nach hinten, wo er gegen den Fels prallte und niederging.


    José stöhnte: »Gracias, Señor, Sie haben mir das Leben gerettet!«


    »Dennis?« Ich ging zu dem mir so lieb gewordenen Reisegefährten und konnte nur noch seinen Tod feststellen.


    Wütend wandte ich mich an Mungo, der röchelnd am Boden lag, den Oberkörper gegen den Fels gelehnt. »Warum musstest du ihn umbringen? Er war kein Konkurrent, nur ein junger Idealist.«


    Mungo, ein muskulöser Mann mit dunkler Haut und leicht mandelförmigen Augen, ich glaube, seine Mutter war eine Mulattin, spuckte aus. »Du warst schon immer zu weich, Derek. Mitleid hat in unserem Gewerbe keinen Platz. Nur der Stärkste überlebt. Aber du hattest den besseren Riecher, zumindest dieses Mal.«


    Er hustete und Blut lief aus seinem Mundwinkel. Ich gab ihm ein Taschentuch, das er achtlos zur Seite fegte. »Wenn du gehst, gib mir meinen Revolver, ich will nicht, dass die Motilons mich erwischen.«


    »Warum fürchtest du dich vor ihnen? Ich dachte, du wärst mit ihnen befreundet. Bist du nicht mit dem Zipa gegangen?«


    »Sie wollten mich nicht allein bei den Frauen lassen, deshalb haben sie mich ein Stück mitgenommen. Außerdem habe ich ihnen eine Lieferung Rum versprochen. Der liebe Zipa ist nämlich ganz scharf auf den Zuckerrohrnektar…« Mungo lachte kurz auf. »Aber dann habe ich gesehen, dass ihr weitergezogen seid, und mir so meine Gedanken gemacht. Ich habe dem Zipa gesagt, dass ich euch beobachten werde. Er ist nicht dumm. Dass wir Orchideenjäger nicht Händchenhalten, sondern uns eher gegenseitig abstechen, hat er auch schon erkannt.«


    Ich war neben ihm in die Hocke gegangen und winkte José herbei. »Hast du noch Cachaça bei dir?«


    Der gute José hatte sich einen Stofffetzen um den Kopf gewunden und holte eine kleine Taschenflasche aus seiner Umhängetasche. »Guarro!«, schimpfte er, gab mir jedoch die Flasche.


    Gierig trank Mungo einen Schluck und sah mich mit brennendem Blick an. »Jetzt zeig mir schon die verdammte Wunderorchidee! Deswegen seid ihr doch hier. Ich hab die Wurzeln gesehen. Weiß, sind sie weiß oder gelb?«


    Dem Ende nahe, konnte der fanatische Blumenjäger doch nur an das Objekt seiner Jagdlust denken. Und wenn ich ehrlich bin, wäre es mir wohl kaum anders ergangen. Ich nahm den Korb vom Rücken und holte vorsichtig eine der eben gepflückten Pflanzen heraus. Beinahe zärtlich hielt ich sie ihm hin. »Sie strahlen, als würden sie von innen heraus beleuchtet, und siehst du die winzigen roten Punkte?«


    Seine Augen hefteten sich fasziniert auf die kunstvolle Blüte, die für unsereinen mehr wert war als ein Haufen Goldbarren. Er hob seine blutverschmierte Hand und wollte nach der Blüte greifen, die ich ihm entzog.


    Höhnisch verzog er die Lippen. »Wirst eh keine Freude mehr daran haben …« Er hustete und lachte.


    Rasch legte ich die Orchidee zu den anderen in den Korb. »José, komm, wir sollten weg von hier.«


    »Der Schuss, Derek. Hast du den Schuss vergessen? Die Motilons sind sicher schon auf dem Weg. Ein Schwarm aufgescheuchter Hornissen mit Giftpfeilen, die euch treffen werden. Und dann seid ihr nur gelähmt und sie werden euch mit in ihr Dorf nehmen, diese blutrünstigen wilden Ungeheuer! Quälen und foltern werden sie euch, weil ihr die heiligste Stätte entweiht habt!«


    Mungo konnte kaum noch sprechen, hustete und spuckte Blut und sein Antlitz war nur noch eine von Hass und Schmerz verzerrte grässliche Fratze. Der Regenwald schien lebendig zu werden, denn die aggressiven Insekten summten stärker und kamen uns immer näher. Die Salbe schien ihre Wirkung zu verlieren. Eins der teuflischen Viecher saß auf Mungos Wange und der Mann brüllte auf vor Schmerz.


    José überhäufte ihn mit spanischen Schmähungen. Er hatte kein Verständnis für Wehleidigkeit.


    »Lass ihn. Wir wollen Dennis zumindest ein Stück weit mitnehmen.« Wir packten unseren toten Freund, doch bevor wir den unheilvollen Ort verließen, hob ich den Revolver auf, den Mungo während des Kampfes verloren hatte. Ich leerte die Trommel bis auf eine Kugel und warf ihm die Waffe zu. Er schaffte es, sie aufzuheben und richtete sie zitternd auf mich.


    »Eine Kugel, Mungo, du hast nur eine Kugel. Adieu!«


    Seine Flüche und der wenig später erfolgende Schuss klingen mir noch in den Ohren, genau wie das Rascheln und Zischen, dass sich rings um uns verdichtete.


    Hoffend, dass die kostbaren Blüten unbeschadet zu Ihnen gelangen,


    Ihr ergebener


    Derek Tomkins
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, DEZEMBER 1860


    »Ich kann Alison nichts erzählen! Hettie, versprich mir, dass sie nichts erfährt. Durch die Aufregung könnte sie ihr Kind verlieren«, beschwor Jane ihre Zofe, die ihr die Frisur für das Abendessen richtete.


    »Ma’am, ich werde gleich mit Nora sprechen. Die soll dafür sorgen, dass auch die anderen Dienstmädchen kein dummes Zeug quatschen.« Energisch steckte Hettie den letzten Kamm fest. »Lady Alison ist bald so weit oder nicht?«


    Seufzend erhob sich Jane. Für das Abendessen hatte sie ein schlichtes maronenfarbenes Kleid gewählt. Sie hätte auch mit Alison auf deren Zimmer essen können, doch dafür war ihre Neugier viel zu groß. Und wenn sie Charlotte helfen wollte, dann war das nur möglich, wenn sie wusste, was in diesem Haus vor sich ging. »Ich fürchte ja. Das einzig Tröstliche an der ganzen Misere ist die Anwesenheit von Doktor Cribb.«


    Hettie holte einen Schal aus dem Schrank. »Es ist kalt. Hier zieht es überall. Nehmen Sie den lieber mit, Ma’am. Ob man diesem Doktor vertrauen kann …Ich weiß nicht. Die arme Lady Charlotte.«


    »Wir wissen nicht, was wirklich passiert ist. Ich hoffe, dass ich beim Essen mehr erfahren kann.« Es war sehr still im Haus geworden. Nicht einmal aus den Kinderzimmern waren Stimmen oder ein Lachen zu hören.


    Jane horchte auf ihrem Weg durch das Treppenhaus in den gegenüberliegenden Trakt hinein, doch es blieb alles still. Schweren Herzens ging sie hinunter zum Abendessen. Die lange Tafel war nur für drei Personen gedeckt und der dunkle Raum erschien Jane heute noch bedrückender. Doktor Cribb und der Hausherr standen in eine Unterhaltung vertieft vor dem Kamin.


    »Ah, unser Gast. Verehrteste, bitte, was darf ich Ihnen einschenken lassen?«, begrüßte sie Sir Frederick mit ernster Miene.


    »Einen Sherry, bitte.« Jane wartete, bis das Dienstmädchen ihr das Glas gereicht hatte, und fragte: »Wie geht es Charlotte?«


    Doktor Cribb zog seine buschigen Brauen zusammen. »Sie hätten nicht Zeugin dieser tragischen Entwicklung werden sollen, Mylady. Ziehen Sie bitte keine falschen Schlüsse. Ich musste Lady Charlotte zu ihrem eigenen Schutz betäuben. Sie war außer sich, hysterisch!«


    Hysterisch, dachte Jane, da war das beliebte Wort, mit dem jede Frau bedacht wurde, die sich gegen gesellschaftliche Konventionen oder Befehle des Ehegatten auflehnte. »Ich habe Charlotte nicht als hysterische Frau, sondern als liebende Mutter kennengelernt.«


    Frederick starrte düster in die Flammen. »Sie kennen Sie doch kaum und verzeihen Sie mir diese Bemerkung, aber Ihr Interesse an unseren familiären Angelegenheiten ist sehr ausgeprägt.«


    »Ich möchte nicht unhöflich sein, Sir Frederick. Bitte glauben Sie mir, dass ich nur aus Sorge frage und weil Alison so sehr an Charlotte hängt. Das ist wohl eine Schwäche von uns Frauen, wir sorgen uns zu sehr.« Jane lächelte sanft.


    »Ganz im Gegenteil, das macht Ihr Geschlecht so anziehend. Doch es gibt eben auch Fälle, wo diese natürliche Besorgnis abnormale besitzergreifende Züge annimmt und ins Krankhafte umschlägt«, erklärte Doktor Cribb.


    »Sie wollen andeuten, dass Charlotte verrückt ist? Grund genug, sie in einer Institution wegschließen zu lassen …«, weiter kam Jane nicht, denn Frederick unterbrach sie scharf.


    »Niemand möchte das. Am wenigsten ich, aber wenn es darum geht, meine Frau vor dem Gefängnis oder gar dem Strick zu bewahren, dann würde ich sie eher einweisen lassen. Oder wie erkläre ich vor einem Gericht, dass meine Frau mit einer Flasche Laudanum in der Hand neben dem Bett ihres Sohnes gefunden wurde?«


    Jane erbleichte. »Oh nein! Aber das muss doch nicht bedeuten, dass sie Cedric davon geben wollte?«


    »Gegeben hat, Mylady. Leider. Miss Molan kam gerade noch rechtzeitig, um Schlimmeres zu verhindern.« Der Arzt seufzte und hob bedauernd die Schultern.


    Jane wünschte sich, David wäre hier, um mit ihr über die Konsequenzen zu sprechen, die sich aus der neuen Sachlage ergaben. Er handelte nie übereilt, sondern beleuchtete die Dinge von allen Seiten, fand die Lücken in einer Beweiskette. Andererseits wären sie ohne ihre Intuition und ihre zugegeben oft allzu spontanen Entscheidungen weder auf Marys Spur noch auf Rachels Geheimnis gestoßen.


    »Mylady? Darf ich Sie zu Tisch bitten?« Sir Frederick unterbrach ihre Gedanken, denn das Essen wurde serviert.


    Während des Mahles vermied Jane jede weitere Bemerkung zu Charlotte oder den Kindern und lobte die Köchin: »Das geröstete Moorhuhn mit den glasierten Karotten ist hervorragend!«


    Doch der Hausherr nickte nur abwesend und sagte stattdessen: »Heute kam eine Lieferung aus London für mich. Ich darf bekanntgeben, dass ich der erste Engländer bin, der im Besitz einer Sobralia Mystica ist!«


    »Herzlichen Glückwunsch! Wie außergewöhnlich!« Doktor Cribb hob sein Weinglas. »Auf eine erfolgreiche Weiterzucht!«


    Das bisher ernste und angespannte Gesicht des Hausherrn hellte sich auf. »Danke, mein Lieber!«


    Jane erhob ebenfalls ihr Glas. »Ist das die schwarze Orchidee, von der Sie erzählten?«


    »Aber nein! Wenn ich tatsächlich jemals in den Besitz einer solchen Blume kommen sollte, würde ich ein Dutzend bester Wachsoldaten engagieren. Der Besitzer einer schwarzen Orchidee müsste um seine Sicherheit, wenn nicht um sein Leben fürchten!« Sir Fredericks Wangen hatten sich während des Sprechens gerötet und das lag nicht am Genuss des schweren Rotweins.


    »Mein Mann in Kolumbien hat die heilige Blume der Motilonindianer für mich gefunden und es geschafft, einige Pflänzchen außer Landes zu bringen. Es ist jedesmal ein Wunder, wenn Pflanzen die Reise unbeschadet überstehen. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen die Orchideen nach dem Essen«, erbot sich Frederick Halston.


    »Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte Jane.


    Der Arzt wurde noch vor Ende des Dinners zu seiner Patientin gerufen, was Sir Frederick missmutig zur Kenntnis nahm. Er stürzte ein Glas Portwein hinunter. »Erlauben Sie mir, nach meiner Gattin und meinem Sohn zu sehen. MrDraycoft bringt Sie dann später gern zu mir ins Gewächshaus.«


    »Selbstverständlich. Ich werde noch einen Brief im Salon schreiben.«


    Als sie kurz darauf allein vor den Porzellanfiguren stand, die Charlotte so liebte, überkam sie eine lähmende Traurigkeit. Sie fühlte sich nicht nur nutzlos, sondern naiv und hilflos inmitten eines Geflechts aus familiärem Drama und einer Intrige, die sie nicht näher benennen konnte. Letzteres machte sie wütend, denn in Rachels Fall vertraute sie ihrem Gefühl, das dem Tod des Dienstmädchens ein Verbrechen zugrunde legte. Ein furchtbarer Verdacht beschlich sie. Was, wenn Charlotte tatsächlich wahnsinnig und für Rachels Tod verantwortlich war?


    Sie ging zu Charlottes Sekretär und nahm Papier und Feder zur Hand, um David zu schreiben. Das Schreiben würde ihr helfen, Ordnung in ihre aufgewühlten Gedanken zu bringen. Die Feder kratzte eine Weile über das Papier, als eine leise Stimme hinter ihr zaghaft fragte:


    »Mylady, darf ich Sie kurz stören?«


    Jane fuhr herum. »Himmel, habe ich mich erschreckt!«


    Eines der jungen Dienstmädchen stand mit gesenktem Kopf und vor dem Körper verschränkten Händen vor ihr. »Das tut mir leid. Ich gehe wieder, Mylady.«


    »Nein, nein, bleib!« Jane legte die Feder zur Seite und wischte die Finger in einem Taschentuch ab. »Della, nicht wahr?«


    Sie erkannte das dunkelhaarige Wäschemädchen, das immer schüchtern durch die Gänge huschte.


    »Ja, Mylady.« Haube und Schürze des Mädchens waren makellos weiß und das Kleid akkurat gebügelt. MrsGubbins ließ keinen Fehler durchgehen. Vor der Tür zur Halle ertönten Stimmen und Della zuckte zusammen.


    »Della, wie kann ich dir helfen?«, ermunterte Jane das schreckhafte Mädchen.


    Es kostete Della sichtlich Überwindung, zu sagen, was sie bedrückte. »Sie waren auf Rachels Beerdigung.«


    »Ich habe es gern getan.«


    »Und Sie sind zu Rachels Eltern gefahren. Niemand aus dem Haus hat das gemacht.« Della holte tief Luft. »Nicht einmal Sir Frederick.«


    »Nun, ich würde ihm das nicht vorwerfen, er hat viele Sorgen.«


    »Er hätte sich darum kümmern müssen. Aber er hat nur die Blumen im Sinn. Die Menschen sind ihm egal. Mylady, ich weiß, dass Rachel sich in der Nacht ihres Todes mit jemandem treffen wollte.« Ängstlich sah Della sich um und trat dichter an Jane heran.


    »Das denke ich auch, Della. Aber du weißt mit wem?«


    Das Mädchen nickte. »Aber Sie dürfen mich nicht verraten.«


    »Ich verspreche es dir.«


    Das Flüstern war kaum zu hören. »Mit MrDraycoft wollte sie sich treffen.«


    Erstaunt richtete Jane ihre Augen auf das verängstigte Mädchen. »Wirklich? Warum sagst du mir das erst jetzt?«


    »Es kommt doch niemand, um Rachels Tod zu untersuchen. Aber sie war keine lose Person. Sie war ein guter Mensch.« Tränen stiegen in Dellas Augen. »Sie war so schön, Mylady, und immer so traurig.«


    Es klopfte an der Tür und Draycoft kam herein. »Mylady, darf ich Sie ins Gewächshaus begleiten? Ich habe Ihren Mantel mitgebracht.«


    »Danke, Della, bring mir die Tücher aufs Zimmer und sieh doch gleich nach Lady Alison. Die möchte sicher auch welche.«


    Della nickte und lief mit gesenktem Blick an Draycoft vorbei.


    Jane faltete den begonnen Brief zusammen, steckte ihn ein und erhob sich. Auf dem Weg nach draußen sagte sie: »Was halten Sie von einer Stellung in London? Haben Sie nie daran gedacht, sich zu verbessern? Ein so attraktiver Mann kann viel mehr verdienen.«


    Wenn ihre Offenheit ihn überraschte, ließ er sich nichts anmerken. »Danke, Mylady. Ich bin hier zufrieden.«


    Er hielt ihr die Haustür auf und die frostige Nachtluft schlug ihnen entgegen, sodass Jane ihren Pelzkragen aufschlug. Es schneite nicht mehr und die weiße Schicht knirschte unter ihren Schuhen.


    »Ich wüsste einen Haushalt, in dem man Sie mit Kusshand aufnehmen würde. Die Hausherrin ist einsam, wenn Sie verstehen …« Sie wollte ihn aus der unterkühlten Reserve locken und wie es schien, gelang es ihr, denn er lachte leise.


    »Oh, ich verstehe, Mylady, aber ich fürchte, ich wäre eine Enttäuschung.« Der schlanke Mann blieb stehen, drehte sich zu ihr um und sah sie mit einem vielsagenden Lächeln an.


    Jane dachte an seinen überaus korrekten Umgang mit den weiblichen Angestellten, die ihn allesamt anhimmelten. »Sie …machen sich nichts aus Frauen?«


    »Mylady, ich gebe nichts zu und ich streite nichts ab. Ich möchte nicht im Gefängnis landen.«


    Auf Homosexualität stand, je nach Richter, Gefängnisstrafe. Es gab gewisse liberale Kreise, in denen man über die prüden Moralvorstellungen lachte, doch in der Öffentlichkeit wurden sogenannte abnormale Neigungen angeprangert.


    »Sie haben mein Wort, dass ich nichts von dem, was wir besprechen, weiter trage, MrDraycoft.«


    »Danke, Mylady.«


    »Aber ich habe eine Frage. Rachel hatte in der Nacht ihres Todes eine Verabredung mit einem Unbekannten. Wo waren Sie in jener Nacht?«


    Draycoft hob sein Kinn und antwortete: »Im Stall. Es gibt einen Stallburschen, der nun ja …«


    Er war ehrlich, das spürte sie an seinem Tonfall. »Warum also sollten Sie Rachel eine Nachricht zukommen lassen, in der Sie sie zur Jagdhütte im Moor bitten.«


    Erschüttert riss Draycoft die Augen auf. »Sie denken, ich hätte …? Nein! Ich schwöre, dass ich Rachel kein Leid zugefügt habe. Wenn es eine solche Nachricht gibt, möchte ich sie sehen. Ich habe sie nicht geschrieben.«


    »Würden Sie mir eine Schriftprobe geben?«


    »Selbstverständlich. Warten Sie.« Er griff in seine Anzugtasche. »Hier ist eine Liste mit Aufgaben, die ich dem männlichen Personal zuteile. Wenn sie möchten?«


    »Danke.« Jane steckte den Zettel ein. »Bitte verzeihen Sie mir, MrDraycoft.«


    Der Butler deutete nach vorn, wo in der Dunkelheit das erleuchtete Gewächshaus hinter den Baumstämmen schimmerte. »Rachel hätte diese Stelle nicht annehmen dürfen. Sie war unglücklich, vor etwas auf der Flucht, wenn Sie mich fragen. Aber sie hat ihre Arbeit gemacht und es ist nicht meine Aufgabe, mich um das weibliche Personal zu kümmern. Haben Sie schon mit MrsGubbins gesprochen?«


    Sie gingen über den gefrorenen Kiesweg. »Sie scheint mir nicht die Art Hausdame, der man sich anvertraut.«


    »Genauso wenig wie ihr Mann. Der Stallmeister führt ein strenges Regiment.«


    Jane konnte sich gut vorstellen, was geschehen würde, wenn MrGubbins Draycoft und seinen jungen Freund bei einem heimlichen Stelldichein erwischte.


    »Bitte, Mylady.« Draycoft hielt ihr die Tür zum Gewächshaus auf.


    »Ich danke Ihnen, für alles.«


    Das Gewächshaus empfing sie mit einer angenehmen Wärme. Es war nicht so heiß, wie Jane erwartet hatte, sondern entsprach dem Klima in den Hügeln an einem Frühlingstag. Die Temperatur war seit ihrem letzten Besuch gedrosselt worden. Auch zu dieser späten Stunde waren Gärtner mit den Pflanzen oder dem Säubern der Belüftungsanlage beschäftigt. Ein sanfter Windhauch schien von unten zu kommen, denn Janes Röcke bewegten sich leicht raschelnd.


    »Ah, Mylady, kommen Sie, kommen Sie!« Sir Fredericks hohe Gestalt kam hinter dem großen Baum hervor, der das Zentrum des Glashauses bildete.


    Offene Holzkisten standen auf dem Boden. In einigen waren aufgeschnittene Leinensäcke, Erde und Stroh zu sehen. Sir Frederick hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt und schnitt mit einem Messer dünne Hanfseile in Stücke. Auf der Arbeitsfläche standen leere Pflanzentöpfe neben einer kleinen Schaufel und anderen Gerätschaften. Sir Fredericks Augen leuchteten, als er liebevoll einen kleinen Topf mit einer eher unscheinbaren Orchidee aus dem Regal nahm. »Das ist sie!«


    Jane streckte die Hände aus, doch er stellte die weißgelbe Orchidee auf den Tisch.


    »Sie ist erschöpft von der langen Reise. Wir wollen sie gleich wieder schlafen lassen. Aber sehen Sie doch, diese zarte Maserung, die roten Pünktchen. Sie ist perfekt! Eine Schönheit!«, schwärmte Frederick, ohne seinen Blick vom Objekt seiner Begierde zu lassen. »Es ist ein Wunder, dass diese Blüte überlebt hat. Aber hier, die Knospen! In einigen Wochen wird sie voller prachtvoller Blüten sein! Dann bringe ich sie nach London und stelle sie aus! Ah, was werden Cunningham und Parker und sogar Day für Augen machen. Ha, dann werden sie einsehen, dass ich der beste Züchter bin! Keinem von ihnen ist es bisher gelungen, eine Sobralia Mystica zu finden. Und dabei haben sie mehr Männer in die Welt geschickt als ich. Aber ich habe den richtigen Riecher gehabt. Den habe ich, wenn es um Menschen geht. Spione in meinen Haushalt einschleusen, ha! Ich wusste von Anfang an, dass Derek Tomkins der Beste seiner Zunft ist.«


    »Spione?« Die kleine Blüte schien Jane anzusehen und auszulachen. Was macht ihr nur für ein Aufhebens um mich, schien sie zu sagen und sehnte sich wahrscheinlich nach ihrer Heimat.


    Sir Frederick betrachtete verliebt seine Orchidee. »Was? Ach, es gab einige Bewerbungen von Gärtnern, die ich sofort als Männer von Cunningham durchschaut habe.«


    Gärtner, dachte Jane, meinte er wirklich nur die? Nicht vielleicht ein Dienstmädchen, das vorher bei Cunningham angestellt gewesen war? »Wo wachsen denn diese Wunderblumen? Es scheint mir weniger warm hier drinnen als noch vor Kurzem.«


    »Das ist Ihnen aufgefallen?« Erneut schien Sir Frederick von ihrer Fähigkeit der Perzeption überrascht. »Nun, im Dezember werden die Temperaturen weiter gedrosselt, um den Pflanzen möglichst wenig Stress zuzumuten. Es ist die Ruhephase im Wachstumszyklus der Orchideen. Wobei die verschiedenen Spezies unterschiedlich behandelt werden wollen. Die Cattleya lieben es zwischen 12° C und 19° C, im Ostindienhaus dagegen pflegen wir Temperaturen zwischen 16° C und 22° C.«


    Sir Frederick schaute in die offenen Kisten, bückte sich, holte ein noch zugeschnürtes Säckchen hervor und stieß einen unwilligen Schrei aus. »Das kann doch nicht wahr sein! Adam!«


    Einer der Gärtner, ein Mann mittleren Alters, kam herbeigeeilt und schlug sich die Hand vor den Mund, als er den Sack entdeckte. »Sir, es tut mir leid. Die muss ich übersehen haben!«


    Der Mann wollte nach dem Säckchen greifen, wurde jedoch von Sir Frederick grob weggestoßen. »Du dämlicher nutzloser Idiot! Wie konntest du die hier übersehen! Weißt du überhaupt, wie viel diese Pflanze wert ist? So viel verdienst du in deinem ganzen armseligen Leben nicht! Dein freier Sonntag ist gestrichen. Für die nächsten zwei Monate!«


    »Sir, bitte, meine Mutter liegt in …«, begann der Gemaßregelte.


    »Verschwinde! Noch ein Wort und du bekommst die Peitsche!« Der Mann verschwand mit geducktem Kopf und Sir Frederick machte sich mit zornesrotem Gesicht daran, die Orchidee von ihrer Umhüllung zu befreien.


    Zum Vorschein kam ein enttäuschend kleines Pflänzchen mit vertrockneten Blättern und verdorrten Wurzeln. Jane fand, dass nun der richtige Moment sei, sich zu verabschieden.


    Im Haus kam ihr Hettie aufgeregt entgegengelaufen. »Ma’am, gut, dass Sie kommen! Lady Alison hatte Blutungen!«
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    David las das Telegramm von Jane noch einmal und stöhnte. »Das darf doch alles nicht wahr sein!«


    Er raufte sich die Haare. Jane war intelligent und selbstbewusst genug, sich dort oben im kalten Norden gegen die Widrigkeiten, die sich ihr in den Weg stellten, zu behaupten. Durch ihre unbedachte Art brachte sie sich jedoch immer wieder in haarsträubende Situationen und ihn an den Rand seiner Geduld. Obwohl er zugeben musste, dass sie diesmal keine Schuld traf.


    Blount saß ihm gegenüber am Tisch, auf dem die Briefe von Bill Pedley lagen. »Lady Jane ist hoffentlich nichts zugestoßen?«


    Neben Jane war Blount der einzige Mensch, dem David rückhaltlos vertraute. Und er schätzte den Mann noch mehr, weil er wusste, dass Blount Jane seit der Heirat kompromisslos ergeben war. »Nein, obwohl ich langsam doch fürchte, sie könne dort oben in Gefahr geraten. Jemand hat sich die Mühe gemacht, Rachel mit einer gefälschten Nachricht ins Moor zu locken. Der Butler hat Jane glaubhaft versichert, dass er nicht dafür verantwortlich ist, und wenn ich sie richtig verstehe, gilt sein Interesse nicht den hübschen Dienstmädchen, sondern den schmucken Stallburschen.«


    »Hm, wenn das stimmt, ist er raus. Natürlich könnte der Butler lügen«, gab Blount zu bedenken.


    »Gehen wir einfach mal davon aus, er war aufrichtig. Dann war es zumindest eine Person aus dem Haushalt, die Draycofts Handschrift kannte und sie auch fälschen konnte. Ein einfaches Küchenmädchen kann bestenfalls seinen Namen schreiben.«


    »Die Hausdame? Wie hieß sie noch? Und ihr Mann, der rüde Stallmeister?« Blount schob einen Brief auf die Seite.


    »Es geht noch weiter. Lady Charlotte soll versucht haben, ihren Sohn zu vergiften, und wird jetzt in ihrem eigenen Haus eingesperrt. Zudem gab es einen Hauslehrer, mit dem sich die Gouvernante heimlich getroffen hat.« David sah von Janes ungewöhnlich umfangreichem Telegramm auf.


    »Das kann alles oder auch gar nichts heißen. Liebschaften und Intrigen unter Dienstboten sind nicht selten, sondern an der Tagesordnung. Aber das hier, Captain, schauen Sie, das könnte was sein.« Blount tippte auf den Brief, den er zur Seite geschoben hatte.


    »Noch ein Liebesbrief von dieser Cynthia und ich erschieße mich …«, grinste David und griff nach dem Brief. Cynthia war anscheinend zur selben Zeit wie Bill und Korshaw in Indien gewesen und hatte sich in Bill verliebt.


    Dieser hatte ihre Gefühle wohl nicht in dem Maß erwidert, wie sie es sich gewünscht hätte, denn der ersehnte Heiratsantrag erfolgte nicht.


    »Madras, Juli 1853. Mein liebster Bill«, las David. »ich werde Sie sehr vermissen und kann Ihre Entscheidung, Indien für immer zu verlassen, nicht gutheißen. Was erwartet Sie in England? Genau wie ich haben Sie dort keine Familie mehr. Warum können wir nicht hier gemeinsam ein neues Leben beginnen? Ich würde mich von Herzen gern um Sie sorgen. Ihre Verwundung schreckt mich nicht, das habe ich Ihnen tausend Mal gesagt!


    Ein Mann ohne Bein ist mir lieber als einer ohne Herz! Und Sie sind so voller Güte, dass mir die Tränen kommen, wenn ich nur daran denke, dass ich Ihre lieben Züge, Ihre …« Die Schwärmereien der verliebten Dame zogen sich über mehrere Zeilen. David überflog den Absatz und plötzlich hatte die Briefschreiberin seine Aufmerksamkeit.


    »Erinnern Sie sich an das reizende englische Ehepaar, das mit Korshaw nach Burma gehen wollte? Ich hatte überlegt, mich ihnen anzuschließen. In Kalkutta wollten wir uns einschiffen und von dort nach Bassein. Ein wenig Abwechslung und Abenteuer täten mir gut. Aber dann kam es ganz anders. Vielleicht steht es schon in den englischen Zeitungen?


    Nun ja, wenn nicht, dann bin ich zumindest die Erste, die es Ihnen berichtet. Korshaw war noch unleidlicher als sonst. Was wohl daran liegt, dass man ihm auf die Schliche gekommen ist. Hat er wirklich geglaubt, dass er mit seinen krummen Geschäften auf ewig durchkommen kann?


    Wäre ich der Nabob von Arcot, ich hätte den widerlichen Betrüger in einen Sack mit Schlangen gesteckt. Aber wahrscheinlich trifft es Korshaw mehr, sein Geld zu verlieren. Jedenfalls hatte ich schon das Ticket für die Überfahrt erworben und mein Gepäck auf das Schiff bringen lassen, da erreichte mich der Brief einer lieben Freundin, die in einem Monat in Madras heiraten will. Ich soll ihre Trauzeugin sein. Ach, kurzum, ich stornierte die Reise und blieb im staubigen Indien.


    Und nun denke ich, dass das eine weise Entscheidung war! Das Ehepaar Satterley war mit Korshaw nach Burma abgereist. Ich hatte die junge Frau recht lieb gewonnen. Sie war patent, wenn auch oft sehr in sich gekehrt. Nun, das Leben in der Fremde verlangt uns allen viel ab. Da kann man nicht immer fröhlich singend durchs Leben tanzen. Ach, nebenbei bemerkt, machen mich diese Einheimischen ganz irre mit ihrem lethargischen Gleichmut. Sie haben überhaupt kein Zeitgefühl! Aber zurück zu den Satterleys.


    Peter und Velma, so hießen sie, waren ein so nettes Paar! Er hatte seine Beförderung zum Leutnant erhalten und sollte in Burma eine neue Stelle einnehmen. Was genau dort vorgefallen ist, konnte ich nicht erfahren. Es gab jedoch einen schrecklichen Skandal, denn Peter starb kurz nach seiner Ankunft unter mysteriösen Umständen. Die Leute haben viel darüber geredet, denn wenn ein britischer Offizier tot in seinem Schlafzimmer gefunden wird, dann erregt das Aufmerksamkeit. Er hat nicht selbst Hand an sich gelegt und der Biss einer Schlange soll es auch nicht gewesen sein. Gott, es gibt so viele giftige bösartige Kreaturen in diesem Land und letzten Endes wird man wohl nie herausfinden, wie der arme Mann ums Leben gekommen ist. Aber ganz hartnäckig hielten sich Gerüchte, dass seine Frau ihn vergiftet haben soll!


    Ist das nicht entsetzlich? Die nette Velma, mit der ich so gern Bridge gespielt habe. Nein, ich kann es nicht glauben. Aber sie hat wohl selbst Schuld an diesem Skandal, denn man sagt ihr eine Affäre mit einem Abenteurer nach. Ob es Korshaw ist? Inzwischen halte ich alles für möglich, denn ich scheine die Menschen wirklich nicht zu kennen. Bin ich zu gutgläubig oder zu naiv, mein Teuerster? Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Sie verschwand einfach, genau wie Korshaw. Aber vielleicht hören Sie von den beiden?


    Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir berichten, wie es Ihnen ergeht, und wage vermessen auf ein Wiedersehen zu hoffen. Immer, Ihre Cynthia.«


    »Peter und Velma Satterley waren also mit Korshaw in Burma. Peter Satterley? Ich weiß von keinem Skandal, aber das lässt sich herausfinden. Ich gehe in den Club, Blount.«


    »Cynthia wer, Captain?« Blount wendete die Briefumschläge hin und her.


    »Einer der Gentlemen, die in Indien waren, wird es wissen. Unsere britische Gemeinde ist überall stets gut informiert.« David sah auf seine Taschenuhr, ein Erbstück seiner Mutter. »Was ist eigentlich mit Levi? War er wieder in Holborn bei diesem Gundorov?«


    »Soweit ich weiß, nein. Er hat viel mit Josiah gelernt. Der Junge möchte Apotheker werden.«


    »Interessant. Wenn er sich gut anstellt, werde ich ihm helfen.«


    


    Es gab einige Dinge, die er am Club schätzte, und dazu gehörte die wohltuende Routine. MrBale begrüßte ihn, und als David die ehrwürdigen Räume betrat, wurde er von leiser Musik, dem Duft von Zigarren und der Sicherheit, dass die Welt untergehen, doch Brook’s bestehen würde, empfangen.


    David suchte unter vertrauten Gesichtern nach denen, die in Indien gedient oder gelebt hatten. Vor allem die zweiten Söhne des Adels, jene, denen das große Erbe verwehrt war, suchten nach Erfolgen im militärischen Dienst. Manche wollten auch einfach nur die Zeit herumbringen, die sie vom Antritt ihres Erbteils trennte. Andere flohen vor Wettschulden oder einer arrangierten Ehe.


    »David! Wie schön, dass wir uns hier sehen, sonst hätte ich dich spätestens morgen zu Hause aufgesucht.« Thomas kam aus einem der Salons auf ihn zu.


    »Mein Lieber«, die Männer umarmten sich und Thomas lud David auf einen Drink in die Bibliothek ein.


    »Was machen unsere Frauen?«, wollte Thomas wissen, der angestrengt und etwas dünner wirkte. Die letzten Wochen und die Krise um Russel und Josephine Simpson hatten ihn sichtlich mitgenommen.


    David behielt die Details über die tragischen Ereignisse um Charlotte für sich und erwähnte nur Sir Fredericks Orchideenrausch und Janes Engagement im Fall von Rachels Tod. »Und wo wir schon bei den Orchideen sind, die mich in diesem Winter überall zu verfolgen scheinen, sagt dir der Name Satterley etwas?«


    Erklärend berichtete David von Bill Pedleys Ableben.


    Thomas hörte staunend zu. »Meine Güte, wie gelingt es dir nur immer wieder, in das schlimmste Wespennest zu stechen? Oder sollte ich Jane dafür verantwortlich machen?«


    Der Whisky wärmte sein Inneres. David schwenkte die goldene Flüssigkeit im Schein des Kaminfeuers und schmunzelte. »Eher Alison, meinst du nicht?«


    Thomas rieb sich die Stirn. »Du hast recht. Satterley? War er bei der Armee oder beim Indian Civil Service? Mit denen haben wir dauernd Ärger.«


    Der Indian Civil Service, auch kurz als ICS bekannt, war die sogenannte Elite von britischen Beamten des öffentlichen Dienstes in Indien. Diese Beamten trugen ihre Überlegenheit gegenüber der indischen Bevölkerung ungeniert und mit einer selbstverständlichen Arroganz zur Schau, was nicht selten zu Konflikten in der Kolonie führte. Der Sepoyaufstand im Mai vor drei Jahren hatte das Fass zum Überlaufen gebracht und den britischen Besatzern vor Augen gehalten, dass eine ignorante Unterdrückung nicht länger klaglos hingenommen würde.


    »Offizier niedrigen Ranges, verheiratet mit einer Engländerin, Velma. Die beiden waren mit Korshaw befreundet. Du weißt, der ermordete Gärtner von Veitch & Sons. Und sie gingen wohl gemeinsam nach Burma.« David gab eine Kurzfassung der Zusammenhänge. »Unser einbeiniger Bill war zur selben Zeit in Madras wie Korshaw. Irgendetwas war dort los, was Bill für wichtig hielt.«


    »Aber sein vorzeitiges Ableben hat verhindert, dass er es dir sagen konnte. Hm, Orchideenjäger? Korshaw war ein Abenteurer. Satterley ein jung verheirateter Offizier, Burma…Ah, warte, jetzt fällt es mir ein. Das war ein hübscher Skandal und beliebtes Gesprächsthema der Saison! Eine Engländerin, die ihren Gatten vergiftet und mit einem Abenteurer durchbrennt. Das muss dann diese Velma gewesen sein.«


    »Gab es Zeitungsartikel, Bilder von der Frau?«


    »Da bin ich überfragt. MrBale wird es wissen.« Thomas ließ den Butler rufen, der vorschlug, in den Zeitungen der betreffenden Monate nachzusehen.


    Während sie auf die Zeitungen warteten, denn Brook’s verfügte selbstverständlich über ein Archiv, entdeckte David den jungen Everett Ralston und nickte ihm zu. »Wie steht es um seine Zukunft? Er war doch mit der Simpson in die Intrige verwickelt.«


    »Was denkst du wohl, sein Vater ist Richter am Obersten Gerichtshof. Er hat ihm einen Posten im ICS verschafft.« Thomas verzog abfällig den Mund. »Wenn du einen typischen Vertreter der Beamtenelite suchst, bitte, da ist er. Gleich im neuen Jahr reist er Richtung Madras ab. Immerhin konnten wir Lord Russles Ruf schadlos halten. Er soll Palmerstons Nachfolger werden und ist ein guter Mann. Wir brauchen bessere Sozialgesetze, hier und in Indien. Und drüben wird es nur mit mehr Selbstverwaltung der Inder funktionieren.«


    »Männer wie der korrupte Korshaw können viel Schaden anrichten. Ob es das ist? Meinte Bill vielleicht, dass Korshaw der britischen Krone geschadet hat?«


    »Es gibt viele wie Korshaw, die auf eigene Rechnung arbeiten und Briten und Inder gleichermaßen übers Ohr hauen. Aber im Kern scheint es doch immer wieder um die Orchideen zu gehen«, überlegte Thomas. »Bill sprach von Korshaw und dem englischen Paar. Sie gingen nach Burma. Dort starb der Offizier, vielleicht durch die Hand seiner Frau. War Korshaw der Abenteurer, mit dem sie durchbrannte?«


    »Das glaube ich nicht. Alle, die Korshaw kannten, meinten, dass er zwar ein gerissener Kaufmann, aber auch ein Betrüger und Lebemann war. Nicht der Typ, der monatelang allein durch den Dschungel reist, wo ihm Schlangen, Insekten und Eingeborene nach dem Leben trachten.«


    Thomas schüttelte sich. Seine weichen blonden Haare fielen ihm in die Stirn. »Unvorstellbar! Wer macht das schon freiwillig?! Sir Charles Wood, unser Minister für Indien, suchte kürzlich einen neuen Unterstaatssekretär. Ich habe dankend abgelehnt. Man weiß nie, wann sie auf die Idee kommen, einen auf den Kontinent zu schicken.«


    Der Butler brachte die Zeitungen und legte den Stapel auf einen Tisch. »Haben die Herren noch einen Wunsch?«


    »Danke.« Thomas griff nach der Times, David entschied sich für die Morning Post.


    Verschiedene Artikel befassten sich in wenigen Sätzen mit dem mysteriösen Tod von Satterley und dem Verschwinden seiner Frau, die einstimmig als blonde zierliche Person beschrieben wurde. Ein Bild von ihr war nirgends zu finden. David dachte an die junge Frau aus Ilford, die von Korshaw betrogen worden war, Etta Ramsey, verwarf den Gedanken jedoch wieder.


    »Guten Abend, meine Herren!«, ertönte eine tiefe Stimme vor ihnen, die niemand geringerem als Lord Cunningham persönlich gehörte.


    Der grauhaarige Mann verkörperte in seinem tadellos sitzenden Anzug, an der Weste war eine schwere goldene Uhr befestigt, alles, wofür der britische Adel stand. Cunningham hatte einen Sitz im Oberhaus inne, gehörte noch immer zum beratenden Stab von Sir Charles Wood, dem Minister für Indien, und zog auch sonst seine Fäden. Im Gegensatz zu seinem Sohn konnte er seine exzessiv betriebenen Leidenschaften jedoch kontrollieren. Sein Gesicht war die Landkarte eines ausschweifenden Lebens, doch der breite Genießermund sollte nicht über den scharfen Verstand und die Willensstärke des Lords hinwegtäuschen.


    Die beiden jüngeren Männer hatten sich erhoben, um Cunningham zu begrüßen. »Möchten Sie uns Gesellschaft leisten, Sir?«


    Thomas sah Cunningham durch seine parlamentarische Tätigkeit öfter als David. Cunningham nickte und setzte sich zu ihnen. Sofort erschien Bale und stellte unaufgefordert einen Aschenbecher, ein Whiskyglas und eine Flasche besten schottischen Whiskys auf den Tisch. Da Cunningham nicht zu ihren engeren Bekannten gehörte, ging David davon aus, dass der Mann sie aus einem bestimmten Grund mit seiner Gesellschaft beehrte.


    Nach allgemeinen Bemerkungen über die Außenpolitik und das Wetter erkundigte sich Cunningham nach ihren Familien.


    »Meine Frau erwartet unser drittes Kind. Leider ist sie bei ihrer Cousine ans Bett gefesselt. Ich hoffe, sie bald abholen zu können. Zum Glück ist Lady Jane bei ihr«, erklärte Thomas.


    »Sie ist bei Sir Frederick oben im Norden zu Gast, nicht wahr?«, fragte Cunningham.


    »Ganz recht.« Thomas winkte einem anderen Gast zu.


    »Lady Jane, jaja, wir haben viel über Ihre unkonventionelle Frau in der letzten Saison gehört, Wescott.« Cunningham musterte David aus leicht wässrigen blauen Augen.


    »Es ist ihr Verdienst, dass wir Devereaux und seinen Menschenhandel auffliegen lassen konnten. Ich bin sehr stolz auf sie«, sagte David mit Nachdruck.


    »Nun ja, die Welt verändert sich, die Menschen verändern sich. Zu meiner Zeit hätte sich eine Frau nicht solche Freiheiten erlauben dürfen.« Cunningham kappte die Spitze einer Zigarre, nahm sie zwischen die Lippen und spuckte aus, bevor er sich Feuer von einem der Butler geben ließ.


    »Ich sehe keinen Nachteil darin, eine intelligente Frau mit eigenen Ideen an meiner Seite zu haben. Im Gegenteil, sie bereichert mein Leben«, erwiderte David und sah, wie Thomas nervös die Stirn kräuselte.


    »Tja, das muss jeder selbst wissen. Ich bin froh, dass ich zumindest in dieser Hinsicht keine Überraschungen mehr zu erwarten habe«, meinte Cunningham und paffte an seiner Zigarre. »Derzeit widme ich mich ganz dem Sammeln von Orchideen. Blumen sind hübsch, stumm und friedlich.« Er lachte dröhnend, hustete und sagte: »Allerdings kosten sie mich nicht wenig. Aber man will ja auch renommieren, nicht wahr?«


    »Orchideen sind ein durchaus kostspieliges Vergnügen und manchmal tödlich, wie ich festgestellt habe.« David sah, wie eine Seite von Cunninghams Backenbart zuckte.


    »Sie meinen den armen Gärtner von Veitch? Schlimme Sache. Guter Mann, hat mir einige hervorragende Pflanzen empfohlen. Dürfte ein Verlust für Veitch sein«, sagte der Lord und trank einen Schluck Whisky.


    Ein junger Butler brachte Thomas eine Nachricht, woraufhin dieser sich entschuldigte. Nachdem Thomas sich entfernt hatte, sagte Cunningham: »Wescott, ich schätze Sie als erfahrenen Offizier und als Ehrenmann. Kaum jemand hätte so viel Schneid und Rückgrat besessen, sich Lord Lucan vor Gericht entgegenzustellen.«


    »Danke, Sir.« Einem Kompliment folgte meist eine Bitte, dachte David.


    Cunningham räusperte sich. »Ich weiß, dass Sie in delikaten Fällen ermitteln und mit Martin Rooke zusammenarbeiten.«


    »Sir?«


    »Nun, Sie sind meinem Sohn, Clifford, im Seven Bells begegnet, wie ich gehört habe. Ich nehme nicht an, dass Sie wegen der Wetten dort waren.«


    »Nein, Sir.«


    »Mein Sohn leider schon. Er hat eine Schwäche für Glücksspiele aller Art. Es ist nicht immer leicht, seine Kinder zu beschützen …« Abwartend sah Cunningham David unter halb geschlossenen Lidern durch den Zigarrenrauch an.


    »Vor wem müssen Sie Clifford beschützen, vor ihm selbst oder hat er sich Feinde gemacht?«


    »Kommen Sie, wir wissen doch, dass Bill Pedley die jungen Leute mit ihren Schuldscheinen erpresst hat. Und jetzt hat er seine gerechte Strafe erhalten.« Cunningham lehnte sich zurück, seine Pose drückte Überlegenheit, aber auch Unsicherheit aus. »In welche Richtung ermitteln Sie?«


    »Dazu kann ich nichts sagen, Sir.«


    »Dann lege ich meine Karten auf den Tisch. Mein Sohn war bei Pedley und wollte seine Schuldscheine zurück. Aber er hat den Dreckskerl nicht umgebracht!«


    »Waren Sie dabei?«, fragte David kühl.


    »Zum Teufel, nein! Das tut auch nichts zur Sache. Ich kenne meinen Sohn und weiß, dass er zu solch einer Tat nicht fähig ist. Sie haben also keine Veranlassung, ihn mit Fragen zu belästigen.«


    »Haben wir nicht? Danke, dass Sie mir meine Arbeit erklären, aber ich entscheide selbst, wen ich zum Kreis der Verdächtigen zähle.« Längst hatte David Clifford gedanklich von der Liste gestrichen, aber er würde sich von niemandem unter Druck setzen lassen.


    »Ich habe es im Guten versucht, Wescott.« Cunningham knallte sein Glas auf den Tisch. »Sie wissen anscheinend nicht, mit wem Sie es zu tun haben.« Der Ältere erhob sich und ließ die Asche auf Davids Sessel rieseln.


    David gab sich unbeeindruckt, obwohl er innerlich vor Wut kochte. »Ich denke schon. Aber vor dem Gesetz sind alle gleich, oder nicht, Lord Cunningham?«


    Der Adlige schnaufte verächtlich und wandte sich ab.
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, DEZEMBER 1860


    Jane saß an Allys Bett und streichelte die Hand der Freundin, die blass in ihren Kissen lag. Immer wieder tupfte Jane mit einem feuchten Tuch die verschwitzte Stirn ab.


    »Oh, Jane, es tut mir so leid, dass ich solche Umstände mache. Euch allen! Als gäbe es nicht schon genug Probleme!«, sagte Ally, die angestrengt versuchte, die flatternden Augenlider offenzuhalten.


    »Was redest du denn? Du versetzt mich in Angst und Schrecken! Ich bin nur froh, dass deine Blutungen aufgehört haben. Hast du Schmerzen, Ally?«


    Doktor Cribb hatte Ally untersucht und festgestellt, dass sich der Muttermund frühzeitig geöffnet hatte. Eine Frühgeburt war zu erwarten. Da Ally jedoch kräftig war und bereits eine Zwillingsschwangerschaft überstanden hatte, war der Arzt zuversichtlich und hatte die Hebamme aus dem Dorf bestellt.


    »Nein«, antwortete sie tapfer und drückte Janes Hand. »Ich hätte mein Kind nur viel lieber zu Hause in London auf die Welt gebracht. Und Thomas ist nicht dabei, obwohl …« Ein Krampf ergriff sie und sie presste die Lippen zusammen.


    Die Wehen, dachte Jane panisch und hoffte, dass die Hebamme gleich kommen würde. »Was soll ich denn nur machen…«, sagte Jane mehr zu sich selbst.


    »Das ist normal, Jane.« Ally sah sie aus ihren warmen blauen Augen an. »Die Wehen kommen und gehen. Und eigentlich bin ich ganz froh, dass Thomas in London ist, denn er ist viel nervöser als ich. Warst du bei Charlotte?«


    »Sie lassen niemanden zu ihr.« Seit gestern hatte sie Charlotte weder gesehen noch gehört.


    »Sie braucht dich mehr als ich. Geh nur, Nora ist hier und Cribb kommt gleich zurück.«


    Jane küsste ihre Freundin auf die geröteten Wangen.


    »Jane, danke!«, rief Alison ihr nach.


    Seit sie mit Draycoft gesprochen hatte, betrachtete sie jeden im Haus mit Argwohn und fragte sich, wer ein Interesse an Rachels Tod haben konnte. Doch wie sie es auch wendete, sie konnte keine Verbindung zu dem hübschen Romamädchen und den Dienstboten der Halstons herstellen. Eine heimliche Liebesbeziehung zu einem der Burschen oder O’Conor schied aus, denn dann hätte man Rachel nicht mit Draycoft, in den sie anscheinend verliebt war, locken müssen.


    Jane öffnete ihre Zimmertür und rief nach Hettie, die Risse in Rocksäumen ausbesserte.


    »Hettie, du musst mir helfen. Ich will zu Charlotte.«


    »Aber die ist eingesperrt!«, sagte Hettie, wobei die Begeisterung für ein verbotenes Abenteuer in ihrer Stimme unüberhörbar war.


    »Nimm das Nähzeug mit!« Jane raffte ihre Röcke und lief den Gang hinunter in den gegenüberliegenden Trakt. Als sie sich Charlottes Schlafzimmer näherten, hörten sie im Kinderzimmer Stimmen. Miss Molan spielte mit Eleanor und der kleine Pebbles kläffte. O’Conor hatte den Hund heute früh auf Befehl von Sir Frederick wieder ins Haus gebracht.


    »Wer hat den Schlüssel?«, murmelte Jane, während sie das Schloss von Charlottes Tür untersuchte.


    Hettie beobachtete den Gang. »Sir Frederick. MrsGubbins hat auch einen an ihrem großen Bund.«


    »Gladys?«


    »Die hat keinen, sondern muss MrsGubbins fragen, wenn sie zu Lady Charlotte will. Gladys ist unten und hilft bei der Wäsche.«


    Mit einer Haarnadel stocherte Jane im Schloss herum. »Hm, gib mir die Maschenfangnadel.« Die Nadel mit dem kleinen Holzgriff war am Ende gebogen.


    Hettie gab ihr das Gewünschte und schaute fasziniert zu, wie Jane mit viel Fingerspitzengefühl das Türschloss öffnete. »Großartig, Ma’am!«


    »Leise, pass lieber auf. Und wenn jemand kommt, klopfst du zweimal!« Jane schob sich in das Zimmer von Alisons Cousine und wurde von einem Schwall ekelerregenden Gestanks empfangen. Es war normal, dass die Schlafräume meist miefig rochen. Das lag an den Matratzen, die bestenfalls mit Rosshaar gefüllt waren und mit vier bis fünf Bettlaken abgedeckt wurden. Die Laken wurden je nach Empfehlung der Hausdame alle zwei Wochen durchgetauscht. Das bedeutete, man schlief selten auf einem komplett frisch bezogenen Bett und Bettwanzen waren ein ständiges Problem.


    Aus dem Haus ihres Onkels war Jane peinliche Sauberkeit gewöhnt und hatte dies auch in ihrem Haushalt durchgesetzt. Dazu gehörte das wöchentlich Wechseln der Wäsche. MrsGubbins jedoch verfolgte den sparsamen Kurs, wie Jane zu ihrem Leidwesen festgestellt hatte. Nun, hier war es nicht nur der Gestank alter Laken, der den Raum stechend durchdrang.


    Charlotte lag in einem Nachtkleid und Morgenmantel auf dem Bett und hatte sich wohl unter dem Einfluss der starken Betäubungsmittel übergeben. Die schweren Gardinen waren vorgezogen und der Raum lag im Halbdunkel vor ihr. Jane presste sich die Hand vor den Mund, lief zum Fenster und riss einen Flügel weit auf. Auf einer Kommode fand sie verschiedene Fläschchen mit Duftölen.


    »Rose? Zu schwach. Lavendel? Gut. Riechsalz? Perfekt.« Jane kippte einige Tropfen Lavendelöl auf ein Tuch und hielt es sich unter die Nase. Dann ging sie zum Bett und schwenkte das Riechsalz vor Charlottes Gesicht. Die Arme sah mehr tot als lebendig aus, was bei den Mengen an Laudanum und Äther, die man ihr verabreicht hatte, kaum erstaunlich war. Vielmehr war es ein Wunder, dass die zarte Frau überhaupt noch lebte.


    »Charlotte, meine Liebe! Ich bin es, Jane! Keine Angst, ich will dir helfen!« Sie tätschelte Charlottes Wangen und hob den Kopf der Ohnmächtigen an.


    Auf einem Tisch fand sie eine Wasserschüssel, befeuchtete ein Tuch und wischte Charlotte Mund und Nase sauber. Es kostete sie Kraft, den schlaffen Körper an die Bettkante, fort vom Erbrochenen auf der anderen Seite, zu ziehen. Doch schließlich lag Charlotte auf der Seite. Die Haare fielen ihr wirr über die Stirn, doch es kam Leben in den schwachen Körper. Endlich hustete Charlotte, schnappte nach Luft und begann zu würgen. Neben dem Bett stand ein Eimer, den Jane hastig ergriff und Charlotte hinhielt. Außer Schleim spuckte die gequälte Frau nichts aus und sank erschöpft in ihr Kissen.


    »Charlotte, hier, nimm noch eine Nase voll!« Jane schwenkte erneut das Riechsalz und diesmal öffnete die Kranke die Augen.


    Die Pupillen waren geweitet und dunkel, doch sie begannen zu fokussieren und blieben an Jane hängen. Mit heiserer, kaum hörbarer Stimme flüsterte sie: »Warum tut er mir das an? Ich habe doch nichts getan!«


    »Charlotte, sag mir genau, was in Cedrics Zimmer passiert ist, als Miss Molan dazu kam.«


    Die Lippen waren trocken und rissig, die Haut fleckig und die dunklen Schatten unter ihren Augen sahen gespenstisch aus. »Es war nichts! Ceddie lag auf dem Bett. Er schlief.«


    Das Sprechen strengte sie an, doch Jane gab nicht nach. »Und dann? Es muss doch etwas gewesen sein!«


    Sie hielt Charlotte das Wasserglas an die Lippen. Nachdem die Kranke etwas getrunken hatte, fuhr sie fort: »Eine Flasche stand neben seinem Bett. Ich weiß nicht mehr …ich wollte das Etikett lesen, da wachte er auf, sah mich und fing an zu schreien. Ich wollte ihn beruhigen, nur beruhigen, aber er schrie und ich hielt ihn fest und …es war grauenvoll!«


    »Und dann?«


    Charlotte nickte mit geschlossenen Augen. »Sie riss mich von meinem Sohn weg und sagte, ich dürfe ihm nichts antun. Ich hätte schon genug Schaden angerichtet.« Ein Schluchzen schüttelte den ausgemergelten Körper. »Ich liebe meine Kinder! Es sind doch meine Kinder. Sie gehören mir …! …nicht wegnehmen …« Sie nuschelte undeutliche wirre Worte.


    »Ist ja gut. Die Situation war ein großes Missverständnis. Frederick will doch nur das Beste für eure Kinder.« Doch Jane war unsicher, was sie davon halten sollte. Charlottes Reaktion war übersteigert und obsessiv. Und wenn der Arzt recht hatte? Wenn sie ihre Kinder lieber betäubte oder verletzte, anstatt sich von ihnen zu trennen?


    »Charlotte, hör mir zu.« Sie streichelte Charlottes Wange und wartete, bis die Augen sich öffneten und sie wahrnahmen. »Du darfst nicht mehr schreien und toben. Hörst du? Du musst ruhig und überlegt sein, sonst sperren sie dich weg!«


    Charlotte stöhnte und ihre Lippen zitterten. »Nicht wegsperren, nein …«


    »Wenn du dich normal verhältst, musst du auch dieses Zeug nicht mehr nehmen. Dann kannst du wieder klar denken. Verstehst du?« Jane hielt sie am Kinn fest.


    Zaghaft nickte die blasse Frau und Tränen füllten ihre Augen. Seufzend nahm Jane das feuchte Tuch und drückte es Charlotte in die Hand. »Hier. Und …«


    Es klopfte zweimal an der Tür und Jane sprang auf. »Ich dürfte gar nicht hier sein!«


    Entsetzt drehte Charlotte den Kopf. »Geh nicht weg, bitte…«, flehte sie. »Sie hassen mich! Sie wollten mich nie hier haben!«


    Eine weibliche Stimme war an der Tür zu hören und Jane beobachtete, wie sich der Knauf langsam drehte. Wo konnte sie sich verstecken? Hinter dem Paravent? Dann sähe man ihre Füße. Es blieb nur der schmale Raum hinter Charlottes Baldachinbett, dessen Vorhänge um das Kopfteil drapiert waren. Jane schob sich dahinter und zog die Falten so, dass sie ihr Kleid verdeckten.


    Kaum hatte sie ihre Hand eingezogen, hörte sie MrsGubbins herrische Stimme. »Was sind das für Geschichten, Mylady? Sie machen uns nichts als Ärger! Der arme Sir Frederick! Was muss er nur alles durchmachen. Das hat er nicht verdient. So ein Unglück. Schämen sollten Sie sich, ihm und seinen Kindern so was anzutun.«


    Jane hörte Charlotte wimmern.


    »Ja, jammern Sie nur. Das tun Sie ja immerzu. Die erste Lady Halston hätte das nicht getan. Niemals hätte sie sich so gehen lassen. Sehen Sie sich an. Das ist ja widerwärtig. Ich werde gleich nach Gladys schicken, damit Sie die Laken wechselt. Eine Verschwendung ist das. Letzte Woche erst haben wir die Laken getauscht.«


    Jane bemühte sich, kaum zu atmen, damit sich der Vorhang hinter dem Bett nicht bewegte, doch MrsGubbins war so beschäftigt mit der Kranken, dass sie nicht auf den dicken Stoff achtete.


    Es hörte sich an, als schüttelte MrsGubbins ein Kissen auf. Wasser plätscherte und der Metalleimer klapperte. »Na, das haben Sie fein gemacht. Verschmutzen das Bett und der Eimer steht hier unten. Aber wir haben ja nichts zu tun. Wir sind ja nur für Ihresgleichen da. Ach …«


    »Gehen Sie weg!«, flüsterte Charlotte heiser.


    »Ich gehe, wenn ich hier für Ordnung gesorgt habe. Überhaupt werde ich im Haus nach dem Rechten sehen. Jaja, schließen Sie die Augen. Trinken Sie die Medizin und dann geht es Ihnen bald besser.« Eine Flasche wurde entkorkt und ein Löffel aufgenommen.


    Das Bett wackelte, denn anscheinend wehrte sich Charlotte gegen das Verabreichen des Laudanums. »Undankbares Frauenzimmer! Angespuckt haben Sie mich! Das ist doch …also …«


    Meinte Charlotte MrsGubbins? Hasste die Frau sie so sehr, dass sie eine Intrige inszeniert hatte, um Charlotte einweisen zu lassen?


    »Und ausgerechnet jetzt, wo Sir Frederick kurz vor seinem großen Triumph steht. Aber Sie wissen die wundervollen Blumen ja gar nicht zu schätzen, dabei ist Ihr Gatte einer der anerkanntesten Experten unter den Orchideenzüchtern. Ich lese den Gardener’s Chronicle wenigstens.«


    Die Flasche wurde zurückgestellt und der Löffel fiel klirrend auf das Tablett, das auf einem Stuhl neben dem Bett stand. Auf der anderen Seite des Ganges bellte der kleine Hund.


    »Ich gehe jetzt und schicke Gladys, damit sie das Bett macht. Und dann berichte ich Sir Frederick von Ihrem undankbaren trotzigen Verhalten. Soll der Arzt Ihnen eben wieder eine Spritze geben.«


    Schlüsselgeklapper begleitete MrsGubbins Schritte bis zur Tür, die hinter ihr ins Schloss fiel, und dann wurde der Schlüssel von außen umgedreht. Jane fluchte innerlich. Es würde Hettie nie gelingen, das Schloss zu öffnen! Sie saß in der Falle. Immerhin hatte die herrische Frau nicht bemerkt, dass die Tür nicht mehr abgeschlossen gewesen war.


    Vorsichtig schälte sich Jane aus dem Vorhang und kniff sich die Nase zu, um nicht niesen zu müssen. Rasch beugte sie sich zu Charlotte vor, die sich wie ein Kind zusammengekauert hatte und kaum hörbar in ihr Kissen weinte. »Charlotte, ich gehe und spreche mit Sir Frederick. Pass auf, ich tausche das Laudanum gegen Wasser aus und dann nimmst du es, wenn sie es dir geben, ja?«


    Jane riss den Korken aus der kleinen Flasche, goss das Laudanum in den Orchideentopf, der auf dem Frisiertisch stand, und füllte die Flasche mit Wasser. »Hier, sieh! Wasser.« Sie schüttelte die Flasche, damit sich der Rest des Opiumgemisches mit dem Wasser vermengte, um die bräunliche Farbe anzunehmen.


    »Ist gut«, murmelte Charlotte mit klappernden Zähnen.


    Vor der Tür hörte sie Hettie leise rufen. »Ma’am!«


    Jane überlegte schnell. Durch das Fenster konnte sie nicht klettern. Es gab keine Balkone. Aber die Zwischentür war eine Möglichkeit. »Hettie, du gehst in Sir Fredericks Schlafzimmer und öffnest die Zwischentür!«


    »Wenn mich jemand erwischt?«


    »Lauf!«


    Jane ging zur Mitte des Raumes, wo in der Wand die Tür zum Nebenzimmer eingelassen war. Wie erwartet, war sie verschlossen, doch nach wenigen Sekunden schon drehte sich der Schlüssel auf der anderen Seite und Hettie strahlte sie an.


    »Schnell, Ma’am. Da kommen eine Menge Leute die Treppe herauf!«


    Sie rannten durch Sir Fredericks Schlafzimmer, das nur wenig größer war als das seiner Frau und sich auch in der schlichten Einrichtung wenig unterschied. Jane umfasste den Türknauf in der Sekunde, in der die Stimmen direkt an der Tür vorbeizogen.


    »Das ist Sir Frederick mit MrsGubbins und Gladys«, flüsterte Jane und betete, dass der Hausherr nicht in sein Schlafzimmer kam.


    Doch sie schienen in Eile, Charlottes Tür wurde aufgeschlossen und fiel ins Schloss. Jane spähte vorsichtig in den Flur, der bis auf die Grünpflanzen leer war, und zerrte Hettie mit sich. Als sie die Tür leise geschlossen hatte, stieß sie hörbar die Luft aus.


    »Gut, ich muss mit Sir Frederick allein sprechen. Wie stelle ich das an, ohne ihn zu verärgern?« Jane tappte mit dem Fuß und sah, wie Della aufgeregt durch das Treppenhaus eilte.


    »Oh, Mylady, haben Sie MrsGubbins gesehen? Ihre Tochter ist hier. Stellen Sie sich vor, sie war in Indien!« Della stand nach Luft ringend vor ihr. »So eine hübsche Frau.« Sie kicherte. »Das hätte ich MrsGubbins nicht zugetraut.«


    Jane lächelte. »Warte, Della, ich weiß, wo wir sie finden.«


    Sie klopfte an Charlottes Tür, die von Gladys geöffnet wurde. Soweit sie sehen konnte, saß Sir Frederick am Bett seiner Frau und MrsGubbins redete auf ihn ein.


    »Sag MrsGubbins, dass sie dringend unten gebraucht wird. Sie hat Besuch!« Bevor Gladys die Tür schließen konnte, stellte Jane ihren Fuß dazwischen und zwängte sich hindurch. »Sir Frederick, bitte schenken Sie mir eine Minute.«


    MrsGubbins sah sie böse an, während sie zu Gladys sagte: »Soll warten.«


    »Aber MrsGubbins, Sie wollen doch Ihre Tochter nicht warten lassen, die eigens aus Indien angereist ist?«, flötete Jane.


    Sir Frederick knurrte: »Nun gehen Sie schon! Ich hasse nervöse Frauenzimmer, die wie die Hühner herumhüpfen.«


    MrsGubbins entfernte sich mit grimmiger Miene und Gladys ging zum Fenster, um es zu schließen und die Vorhänge zuzuziehen. Es war tatsächlich kalt im Zimmer geworden, doch es roch weniger streng.


    »Gladys, hol zwei neue Kissen und Bezüge«, sagte Jane, bevor sich die Zofe an den Laken zu schaffen machen konnte.


    Widerwillig hob sie den Kopf mit der weißen Haube. »Aber…«


    »Sofort«, insistierte Jane.


    Sir Frederick saß noch immer auf der Bettkante und hielt die Hand seiner Frau, die mit geschlossenen Augen vor ihm lag. »Ich verstehe das nicht. Das hätte ich nie für möglich gehalten!«


    »Sir Frederick, wenn Sie erlauben, ich denke nicht, dass Charlotte ihrem Sohn ein Leid getan hat. Es könnte doch auch jemand anderes aus dem Haus …«, begann Jane vorsichtig.


    Abrupt ließ Sir Frederick Charlottes Hand los und erhob sich. »Wen wollen Sie beschuldigen? Wer hätte denn einen Grund, meinem Sohn etwas anzutun? Halten Sie Ihre Nase aus meinen Angelegenheiten heraus!«, donnerte er.


    »Und was ist mit MrsGubbins? Die macht Ihrer Frau das Leben schwer, weil sie noch immer an Charlottes Vorgängerin hängt!«, schleuderte Jane ihm heftiger als beabsichtigt entgegen.


    Überrascht hielt Sir Frederick inne. »Wirklich? Das wusste ich nicht. Aber Charlotte ist die Hausherrin, sie muss sich selbst den nötigen Respekt verschaffen. Ich kann mich nicht um alles kümmern. Die große Ausstellung findet im Januar in London statt. Die Königin hat schon zugesagt und wird persönlich den Preis für die schönste und seltenste Orchidee vergeben. Ah, ich habe andere Sorgen als das Gezänke meiner Hausangestellten!«


    »Sehen Sie Charlotte doch an. Bitte lassen sie ihr keine Spritzen mehr geben. Sie ist doch vollkommen erschöpft. Ich…«


    Die Kranke öffnete die Augen, sah Jane und Frederick zusammen und bäumte sich schreiend auf. »Du Verräterin!«, kreischte sie. »Mit dem Teufel hast du dich verbündet, du …« Charlotte würgte und keuchte, während ihre Augen wie irre starrten.


    Sir Frederick knirschte wütend mit den Zähnen. »Es reicht! Kümmern Sie sich lieber um Lady Alison. Das hier ist meine Aufgabe.«


    Jane verließ den Raum. Als sie im Treppenhaus nach unten sah, entdeckte sie MrsGubbins im Gespräch mit einer hübschen blonden jungen Frau, bei der es sich um ihre Tochter handeln musste. Bevor sie wieder zu Ally ging, schrieb Jane ein Telegramm an David, denn langsam bezweifelte sie, ob sie Charlotte noch helfen konnte.
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    LONDON, DEZEMBER 1860


    David und Martin Rooke gingen gemeinsam auf die Gärtnerei Veitch & Sons zu. Der Schnee der letzten Tage war in den Straßen zu einer schmutzigen Masse gefroren. Die Kutschen hatten es schwer, in den scharfkantigen Spurrinnen zu fahren, und einige Pferde hatten sich bereits verletzt. Für die Straßenjungen waren harte Zeiten angebrochen, denn wer nachts keinen warmen Schlafplatz hatte, konnte kaum überleben.


    »Und was ist aus deinem Schützling geworden, David? Hat er dich schon ordentlich beklaut und das Weite gesucht?«, flachste Martin, dessen kurzgeschorene Haare unter einer Wollmütze verborgen waren. David hatte ihn noch nie mit einem Zylinder gesehen.


    »Im Gegenteil, Myron ist ein cleverer kleiner Bursche, der mich nicht enttäuscht hat. Levi hat ihn unter seine Fittiche genommen und bringt ihm Lesen und Schreiben bei.«


    Martin Rooke lachte. »Pass nur auf, dass sich das nicht rumspricht.« Ernster sagte er: »Diese Kälte wird viele Opfer fordern.«


    An vielen Straßenecken stellten die Kastanienverkäufer ihre kleinen Öfen auf und konnten sich der Hilfsbedürftigen, die sich nur die verfrorenen Gliedmaßen wärmen wollten, nicht erwehren.


    »Ich schätze, da wird Myron schon aufpassen, dass ihm keiner seinen Platz streitig macht.« Sie hatten die Stufen zum eleganten Eingang von Veitch & Sons erreicht. »Warum kommt Veitch erst jetzt mit seinen Informationen zu dir?«


    Rooke schlug mit seinem Stock gegen die schneeverklebten Stiefel. »Finden wir es heraus.«


    Ein junger Mann in schwarzem Anzug und grüner Schürze, auf der das goldene Emblem des Unternehmens eingestickt war, begrüßte sie. Als er einen Blick auf Rookes Karte geworfen hatte, führte er sie direkt in das private Büro von MrVeitch.


    Der ältere Herr empfing sie mit einem sorgenvollen Lächeln. Auf dem Schreibtisch stand ein Tablett mit Tee und Shortbread. »Bitte, meine Herren, nehmen sie doch Platz und bedienen Sie sich.«


    Wescott nahm seinen Hut ab und legte ihn auf den Tisch, während Rooke seine Mütze zusammenrollte und in seine Manteltasche steckte.


    Veitch, ein weißhaariger Gentleman mit einem Pincenez auf der blassen Nase, wartete, bis sie einen Schluck Tee getrunken hatten. »Diese Kälte kommt zu früh und macht meine Pflanzen kaputt. Ohne die Gewächshäuser wäre ich verloren. Die Glashäuser im Winter zu beheizen, kostet viel Geld. Und ohne meine exklusiven kaufkräftigen Kunden könnte ich nicht existieren.«


    Rooke räusperte sich leicht ungeduldig. »MrVeitch, Sie wollten uns etwas in Bezug auf Korshaws heimliche Aktivitäten mitteilen.«


    Der Geschäftsmann seufzte. »Die Ungeduld der Jugend. Ich schwätze kein unnützes Zeug, werter Herr. Ich will Ihnen nur verdeutlichen, um was es hier geht. Das ist keine kleine Gärtnerei, sondern ein Unternehmen mit internationalen Verbindungen. Ich liefere Orchideen auf den Kontinent! Meine Kunden kommen aus Frankreich und Preußen!«


    »Ich habe Lord Cunningham im Club getroffen. Er ist ein großer Orchideensammler und gehört zu Ihren Kunden, nicht wahr?«, erkundigte sich Wescott höflich.


    »Wie eine Reihe namhafter Herren. Und nun komme ich zum Grund Ihres Besuches. Korshaw hat heimlich eigenständige Geschäfte mit meinen Kunden gemacht! Stellen Sie sich diese Frechheit vor! Dieser Mensch, dem ich vertraut habe! Ohne große Referenzen habe ich ihn aufgenommen und ihm einen Neuanfang ermöglicht. Undank ist das, so ein Undank!«, schimpfte Veitch.


    Rooke und Wescott sahen sich an. »Und woher hatte Korshaw seine Orchideen? Sie meinen doch, dass er mit Orchideen gehandelt hat?«


    Veitch rückte in seinem Sessel vor. »Ja sicher! Nur mit Orchideen wird man derzeit so reich!«


    »Sie wissen schon, dass Sie sich damit eben ein Motiv für den Mord an Korshaw geliefert haben, MrVeitch?« David sah den Blumenzüchter neugierig an, denn er hielt den Mann nicht für einen Mörder.


    »Was? Ach, Unsinn, ich bringe doch nicht meinen besten Gärtner um. Und das war er, ein hervorragender Gärtner. Er sagte zwar, dass er vorher in Indien Geschäfte gemacht hat, aber er hatte ein Händchen für Blumen, besonders für Orchideen. In seiner Nähe schienen die Pflanzen sich wohlzufühlen.«


    »Also hat er nicht Ihre Orchideen heimlich verkauft?« Rooke schob sich ein Stück Shortbread in den Mund.


    »Nein, nein, deshalb habe ich es nicht bemerkt. Aber nun kam Sir Robert Parks und verlangte eine weitere violette Pleione praecox! Stellen sie sich das vor! Ich habe seit einem Jahr kein solches Exemplar zum Verkauf angeboten. Diese langblättrigen Orchideen sind sehr groß und selten und daher teuer. Und dann kamen andere Kunden und erkundigten sich nach seltenen Orchideen, die ich nicht verkauft hatte. Und da dämmerte mir, dass Korshaw meine Kundenkontakte nutzte, um seine Orchideen zu verkaufen. Daraufhin habe ich die Unterlagen auf seinem Arbeitstisch unter die Lupe genommen und eine Liste mit Namen gefunden. Ich kenne die meisten davon – alles Orchideenjäger.« Veitch zog ein zerknittertes, dicht beschriebenes Blatt Papier aus seinen Unterlagen und gab es Rooke.


    Beide Männer überflogen die Namen, hinter denen meist ein Monat und ein Land standen. »Mungo Rudbeck, September Mexiko, Walter Mitcherlich, August Burma, Derek Tomkins, September Kolumbien und so weiter. Können Sie uns sagen, für wen diese Herren sonst tätig sind?«


    Veitch verzog den Mund. »Das sind alles Gauner, wenn Sie mich fragen, spielen ihre Geldgeber gegeneinander aus. Rudbeck ist für Parks unterwegs und Mitcherlich für Sander und Tomkins exklusiv für Halston, soweit ich weiß.«


    Wescott sog scharf die Luft ein. »Na, da schau an …«


    »Halston, hm?«, meinte Rooke nachdenklich. »Hast du neue Nachrichten von dort?«


    


    Nachdem sie Veitch verlassen hatten und einträchtig nebeneinander durch die winterlich grauen Gassen Londons spazierten, sagte David Wescott: »Ich telegrafiere Halston. Er soll uns genau sagen, welche geschäftlichen Beziehungen er mit Tomkins unterhält, aber ich meine, er erwähnte, dass Tomkins ausschließlich für ihn unterwegs ist. Darauf war er sogar stolz.«


    »Ist das ein Grund, Korshaw zu töten oder töten zu lassen?« Rooke nickte einem Bobbie zu, der einen Kontrollgang machte.


    An einem Stand wurde Suppe und frittierter Fisch angeboten. Vor allem die ärmeren Schichten hatten keine Kochstellen in ihren Behausungen und waren auf die Straßenverkäufer angewiesen. Und wo immer man hinsah, standen hungrige Menschen vor den Auslagen und aßen, was sie für ein paar Pennies bekommen konnten. Eine Melange aus den Dünsten von Fisch, Erbsen, Nierenpudding und Backwaren mischte sich mit dem Gestank von Pferdeäpfeln und Kot.


    »Kaum, Halston ist zwar ein jähzorniger Mensch, aber wenn, dann wäre wohl eher Tomkins fällig. Aber Korshaw hatte ja noch mehr Kunden. Vielleicht fühlte sich einer übervorteilt oder betrogen? Cunningham?«


    David dachte an Rachel, die bei Cunningham gearbeitet hatte und zu Halston gegangen war. »Und was ist, wenn Rachel, du weißt schon, das Dienstmädchen …«


    »Bin im Bild«, sagte Martin knapp.


    »Wenn Rachel von Cunningham bei Halston eingeschleust worden und die Geschichte mit den unziemlichen Söhnen nur erfunden war?«


    »Und Halston hat sie entsorgt?« Rooke blieb stehen und wandte den Blick von einem barfüßigen Jungen ab, der mit bloßen Händen Hundekot in einen Sack schaufelte, um ihn an Gerber und Ledergamaschenhersteller zu verkaufen.


    »Aber wie passt seine kranke Frau da hinein …nein, das ergibt kein stimmiges Bild.« Wescott drückte den Zylinder fester, als ein Windstoß um die Häuser fegte. Nichts schien hier irgendwie zu passen. »Seid ihr in der Bill Pedley Sache schon weiter?«


    »Nicht wirklich. Wir haben dem Seven Bells einen Besuch abgestattet, aber sie hatten wohl Wind davon bekommen oder sich gleich nach dem Mord vorbereitet. Die Westen der Herren und Damen dort waren so rein wie frisch gefallener Schnee. Nichts zu machen. Big John hat sich einen gefeixt.«


    »War zu erwarten. Was ist mit Satterley und der schwarzen Witwe?« David hatte Rooke von seinen Fortschritten in Kenntnis gesetzt.


    »Sie wird ihren Namen geändert haben. Ich konnte keine Einreisedokumente zu Velma Satterley finden. Kommst du noch mit auf einen Drink?« Auf der gegenüberliegenden Straßenseite quietschte das Schild eines Pubs im Wind. Ein weißes Pferd war der Namensgeber, doch David hatte den Geruch der Straßen in der Nase und weder Appetit noch Durst auf vergorenes Ale.


    »Danke, ich nehme mir eine Kutsche nach Hause. Vielleicht hat Jane telegrafiert.«


    Kaum hatte David sein Haus in der Seymour Street betreten, wurde er von Levi und Blount empfangen. »Was gibt es?«, fragte David alarmiert.


    »Ein Telegramm von Lady Jane.« Blount reichte ihm den Umschlag. »Es kam per Eilsendung.«


    Levi, der gewartet hatte, bis Blount fertig war, sagte: »Myron möchte Ihnen etwas mitteilen, Captain.«


    David überflog Janes Nachricht. Himmel, die arme Charlotte war tatsächlich in Gefahr, für immer weggesperrt zu werden, Alison konnte jeden Moment ein Kind zur Welt bringen und die Hausdame hatte eine blonde Tochter, die aus Indien zu Besuch gekommen war. »Ich muss nach Northumbria! Blount, wir fahren sofort.«


    Er stand noch angekleidet in der Halle. Blount nickte und nahm ihm Hut, Stock und Mantel ab. »Aber hören Sie sich Myron an. Der Junge war in halb London unterwegs.«


    »Ich bin in der Bibliothek.« David ging an seinen Schreibtisch, goss sich ein Glas Whisky ein und überflog erneut das Telegramm. »Diese verfluchte intrigante alte Hexe!« MrsGubbins hasste Charlotte und MrsGubbins Tochter war in Indien. Vielleicht hatte Rachel etwas herausgefunden oder gehört.


    Es klopfte zaghaft, dann kam Myron herein. Der kleine Bursche war kaum wiederzuerkennen. Wenige Tage gute Verpflegung, ein heißes Bad und neue Kleidung hatten wahre Wunder bewirkt. Vor ihm stand ein aufgeweckter Junge, dessen Augen voller Zuversicht waren. »Myron, du lernst Lesen und Schreiben?«


    »Ja, Captain, ich kann schon meinen Namen und einige Wörter schreiben. Das Essen ist sehr gut und die Küche warm und MrLevi nett und MrBlount auch und …«


    David strich dem hastig sprechenden Jungen über die Haare. »Ist schon gut. Du wolltest mir etwas sagen?«


    Jetzt strahlte der Junge stolz. »Ich habe zugehört, wie Sie über die Orchideenjäger und den toten Gärtner gesprochen haben. Ich habe viele Freunde, die Straßenjungen halten zusammen. Na ja, die meisten, wir haben überall Augen und Ohren. Einer von ihnen hat einen Onkel, der als Soldat in Indien war. Jetzt ist er ein Säufer und verdient als Schauermann, also als Hafenarbeiter, wenn er nicht …ist nicht wichtig.«


    David machte sich seine Gedanken, welchem Gewerbe ein Veteran und Schauermann noch nachgehen konnte, und beschloss, keine Fragen zu stellen. »Und?«


    »Also der Onkel von Tom kommt in einen Pub in St.Giles und sieht Korshaw. Er ruft und winkt, aber Korshaw hat sich nur umgedreht und ist in der Menge verschwunden.«


    »Welcher Pub?«, fragte David und ahnte es bereits.


    »Das Seven Bells. Aber hören Sie, das war noch nicht alles. Toms Onkel dachte sich, dass Korshaw was zu verbergen hat, wenn er einen alten Kumpel aus den Kolonien nicht sehen will, und ist ihm später gefolgt. Bis in die Docks ist er ihm gefolgt. Das war mitten in der Nacht. Jedenfalls ist Korshaw bis zu einem Segler, der aus Übersee kam. Das Schiff wurde entladen, lauter Kisten mit Gewürzen und Elfenbein und so. Und dann hat Toms Onkel einen Schreck bekommen, weil Korshaw mit einem Mann gesprochen hat, vor dem Toms Onkel sich fürchtet.«


    Myron senkte den Blick.


    David hatte aufmerksam zugehört und den Jungen eingehend beobachtet. »Verbirgst du etwas vor mir, Myron?«


    Der Junge zog an seinem Jackenärmel. Eine von Josiah abgelegte warme Tweedjacke. »Tut mir leid, Captain, es macht keiner was umsonst. Den Namen will Toms Onkel nur Ihnen sagen und nur, wenn Sie ihn bezahlen. Er arbeitet heute den ganzen Tag in den West India Docks.«


    Ob es Arbeit in den Docks gab, hing von den einlaufenden Schiffen ab. In manchen Wochen legten zweihundert Handelsschiffe an, in anderen kaum dreißig. Morgens früh drängten sich die Dockarbeiter vor den Toren und hofften, dass sie ausgewählt wurden. Oft gab es nur drei Stunden Arbeit und der Verdienst reichte weder zum Leben, noch zum Sterben.


    »Wie heißt der Onkel?«


    »Dan.«


    »Du hast ihm hoffentlich nichts versprochen?«


    Myrons Augen wurden groß. »Nein, ehrlich nicht! Aber es ist doch so, Captain, dass wir armen Leute aus allem was rausschlagen müssen. Ne zweite Chance kriegt man so schnell nicht.«


    David verkniff sich ein Grinsen. »Dann lass uns sehen, ob das, was Dan zu sagen hat, einen Penny wert ist.«


    »Ja, Captain!« Myron sprang beinahe neben David her, der mit großen Schritten in die Halle eilte. »Das ist es bestimmt!«


    »Blount! Wir machen einen Ausflug in die Docks!«


    


    Die West India Docks bestanden aus zwei Hafenbecken, ein drittes war im Bau, auf der Isle of Dogs. Die Insel lag in einer Schleife der Themse im Eastend. Am frühen Nachmittag fuhr der Kutscher mit drei Passagieren die West Ferry Road entlang. Der Anblick eines wogenden Meeres von Schiffsmasten, Takelagen und den verschiedensten Schiffstypen ließ Davids Herz höher schlagen. Seit dem Bau der neuen Hafenanlage vor sechzig Jahren war eine Eisenbahnanbindung dazugekommen. Das umständliche und zeitaufwendige Be- und Entladen der großen Handelsschiffe hatte erheblich an Effizienz gewonnen. Auch Blount schaute interessiert durch das Kutschenfenster.


    »Die können jetzt vom Import- in das Exportbecken segeln und die Waren werden direkt zu den Bahnhöfen gebracht. Dort hinten wird gerade ein Viermaster entladen.«


    Myron schob das Fenster auf und hielt den Kopf in die Kälte hinaus. »Da kommen die Schauerleute mit Säcken. Kann ich aussteigen?«


    David klopfte mit dem Stock gegen die Wand und das Gefährt hielt an. Nachdem sie ausgestiegen waren, ging David zum Kutscher, dessen untere Gesichtshälfte hinter einem dicken Schal verschwunden war. »Hier, die erste Hälfte.« David gab dem Kutscher den vereinbarten Fahrpreis. »Die zweite erhalten Sie, wenn Sie uns nach Hause gefahren haben. Wo finden wir Sie?«


    »Ecke Emmet in den Ställen vom Peacock.«


    Der Peacock war ein für die Hafengegend typisches kleines Gasthaus mit billigen Schlafplätzen für die Seeleute, Prostituierten und Mahlzeiten, die nicht zu übel waren. Etwas nördlicher begannen die Schuppen und Warenlager, in denen Polizei, Zollbehörde und das Büro des Hafenmeisters untergebracht waren. Daran reihten sich weitere Lagerhallen und die Werkstätten von Zimmermann, Radmacher, Maler, Hufschmied, Schlosser und etwas abseits lagen ein Arbeitshaus und winzige Cottages für die Angestellten der Hafenmeisterei.


    Entsprechend unübersichtlich waren die Docks: Seeleute, Handwerker, Schauerleute, Straßenverkäufer, Pferdekarren, Lastenesel und jede Menge Gesindel, das auch den letzten Fransen Tau aufsammelte, um ihn zu Geld zu machen, trieb sich begleitet von einer Kakophonie aus Geräuschen und Geschrei dort herum. Myron schien ganz in seinem Element, wich geschickt einem Karren aus, der aus der vereisten Spur rutschte, und zeigte nach vorn auf die Lastenträger.


    »Da wird er sein! Kommen Sie!« Mit geschwellter Brust, seine neuen Stiefel waren blank geputzt und die Mütze in die Stirn gezogen, stolzierte er zwischen den Leuten herum.


    Blount, der einen langen Mantel mit Cape über seinem Anzug trug und sich für die neuen ovalen Bowler Hüte begeisterte, stapfte missmutig durch die knöcheltiefe Dreckschicht. In der Nähe des Flusses hielt sich Schnee nie lange, es sei denn, der Frost biss sich hartnäckig und über Wochen fest. Genau wie David behielt er die finsteren Gestalten, die mit gesenkten Köpfen in kleinen Gruppen herumstromerten, im Auge. Blount hatte unter dem Mantel seinen Revolver griffbereit.


    »Ob das eine so gute Idee war, Captain?«, murmelte Blount, als sie von zwei Muskelprotzen angerempelt wurden. »Wenn das eine Falle ist?«


    Eine Gruppe von fünf Männern in derben Jacken und mit Gürteln, in denen lange Messer steckten, kam hinter einem Kistenstapel hervor. Der Vordere fixierte sie mit höhnischem Blick und sagte etwas auf Russisch zu seinen Kumpels. Blount erwiderte die Beleidigung in fließendem Russisch und ließ seinen Revolver sehen, woraufhin die Kerle sie passieren ließen.


    Myron sah Blount bewundernd an. »Ich will so werden wie Sie, Sir! Die hatten mächtig Respekt!«


    »Also, wo ist unser Informant? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, raunzte Blount.


    Die Männer, allesamt raue Gestalten, denen das Leben nichts geschenkt hatte, trugen die Säcke auf wartende Karren. Einer der Männer riss sich die Mütze vom kahlen Kopf und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht. Wangen und Nase waren von einem dichten Netz bläulicher Adern überzogen. An der rechten Hand fehlten die beiden letzten Finger und er zog beim Gehen ein Bein nach. Die schwere Arbeit hatte seinen Körper gezeichnet. Nachdem er den Sack auf den Karren gehievt hatte, streckte er sich unter einer schmerzhaften Grimasse und wollte zurück zum Anleger schlurfen, als sein Blick auf Myron fiel.


    »Eh, Myron!«


    »Dan, ich habe Wort gehalten!« Stolz trat Myron zur Seite.


    Blount und David Wescott traten vor, sich der neugierigen Blicke der anderen Schauermänner bewusst.


    »Was hast’n du für feine Freunde, Dan? Oder lieferst du wen ans Messer?« Ein dunkelhäutiger Mann lachte gehässig und ließ seinen Sack wie zufällig dicht hinter Dan zu Boden fallen. »Ups …«


    David winkte Dan zu sich. »Können Sie kurz mit uns in den Peacock kommen? Ich zahle Ihnen den Ausfall.«


    »Dazu zwei Dunkle und eine Fleischsuppe!«, forderte Dan und setzte seine Mütze auf. »Eh, Myron, du hast es anscheinend gut getroffen. Wenn Tom doch auch nur so ein Glück gehabt hätte.«


    Dan wandte sich an einen jungen Kerl, der auf den Kisten hockte. »Kannst für mich weitermachen, Bob!«


    Der junge Mann ließ sich nicht bitten, sondern sprang sofort herunter und rannte zu dem gewaltigen Ostindiensegler, der in der eisigen Themse dümpelte.


    Plötzlich ertönte ein leises Sirren und Myron, der vor Dan gestanden hatte, öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei.


    Der ehemalige Soldat packte den Jungen unter den Schultern und starrte fassungslos auf den Messergriff, der aus der Brust des schmächtigen Jungenkörpers ragte. »Myron …Komm, mein Junge, sag doch was!«


    Blount hatte sich blitzschnell umgedreht und verfolgte den vermeintlichen Meuchelmörder, einen der Männer aus der russischen Gruppe. David sah sich nach allen Seiten um, konnte jedoch nur teilnahmslose oder ehrlich betrübte Gesichter entdecken. Gewalt und Verbrechen gehörten hier zum Alltag. Man ging weiter, verschloss die Augen und hoffte, dass man davonkam.


    Myrons Augen starrten gebrochen in den grauen Winterhimmel. »Geben Sie ihn mir«, sagte David und nahm den toten Jungen auf den Arm. Der Messergriff ragte anklagend auf.


    Er hatte mit vielem gerechnet, mit einem Angriff auf sein eigenes Leben oder Blounts, aber nicht mit dem Tod des unschuldigen kleinen Jungen. Sanft strich er Myron die Augenlider zu und schluckte die aufkeimenden Tränen herunter. »Wer immer das war, wir finden ihn!«


    »Sir, sie wollten wohl mich töten?«, sagte Dan neben ihm und streichelte Myrons Hand, die lose herunterhing.


    David räusperte sich. »Anzunehmen. Sagen Sie mir trotzdem, was Sie wissen?«


    Dan sah sich ängstlich um und schien plötzlich so angespannt wie ein Reh, dass den Jäger wittert. »Nicht hier.«


    Mittlerweile war Bewegung in die Polizisten gekommen, die auf der anderen Seite eine Kontrolle durchgeführt hatten. Zwei Uniformierte kamen zu ihnen gelaufen.


    »Wissen Sie, wer das getan hat?«, fragte der ältere der beiden.


    »Mein Assistent verfolgt einen mutmaßlichen Täter. Russen, denke ich«, sagte David.


    »Und wer sind Sie? Haben Sie hier Geschäfte mit den Russen gemacht?« Der Beamte zückte einen Block.


    Wescott stellte sich vor und verlangte, dass Rooke herbeigeholt wurde, was die Lage entspannte. Die Polizisten eskortierten ihn mit seiner traurigen Last ins Hafenbüro.


    Nachdem sie Myron auf eine Bank gelegt, das Messer entfernt und zugedeckt hatten, gab man David und Dan Tee und Rum zu trinken. David fühlte sich für Myrons Tod verantwortlich und war wütend auf seine mangelnde Weitsicht. Er hätte Ähnliches voraussehen und Myron verbieten müssen, mitzukommen!


    »Captain«, sagte Dan leise, der neben ihm auf einem Hocker saß. »Ich sehe Ihnen an, was Sie denken. Der Junge hat gewusst, was er tat. Das war ein cleverer kleiner Racker. Und Sie haben ihm das Gefühl gegeben, dass er etwas wert ist. So glücklich wie in den letzten Tagen habe ich ihn noch nie gesehen!«


    Traurig hob David den Blick. »Ein kurzes Glück …«


    »Besser ein kurzes Glück als ein langes elendes Leben. Hören Sie, ich sage Ihnen jetzt, mit wem ich Korshaw gesehen habe, und dann verschwinde ich.«


    »Ich gebe Ihnen Geld, damit Sie eine Weile untertauchen können. Das ist das Mindeste«, versprach David.


    »Korshaw war so ziemlich das Mieseste, was mir in Indien begegnet ist. Ein hinterhältige falsche Ratte, der man nicht mal glauben konnte, wenn er sagte, dass morgen die Sonne aufgeht. Ich war drei Monate in Burma stationiert und habe Korshaw im Casino von Bassein getroffen. Da war er in Begleitung eines Abenteurers, mit dem er ganz groß ins Geschäft kommen wollte. Korshaw hatte immer irgendwelche krummen Touren vor. Aber der Kerl war ihm über, das konnte ich sehen. Mit dem würde er Ärger bekommen, wenn er ihn betrügt. Korshaw ist doch umgebracht worden, richtig?«


    Dan hatte leise gesprochen und sah sich immer wieder um, doch nur ein Polizist saß hinter einem Tisch und war mit Papierkram beschäftig.


    »Es sollte wie ein Selbstmord aussehen, aber es war Mord«, bestätigte David.


    »Als ich die beiden damals zusammen gesehen habe, da hatte ich im Gefühl, dass das nicht gut enden wird. Können Sie das verstehen? Manchmal sieht man Menschen und weiß, dass da was Schlimmes passieren wird. Über den Abenteurer habe ich hin und wieder was in der Zeitung gelesen. Er hat sich auf Orchideen spezialisiert.«


    »Wie hieß der Mann, Dan?« David konnte den Anblick des toten Jungen nicht länger ertragen.


    »Tomkins, Derek Tomkins.«
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    For a raven ever croaks, at may side,


    Keep watch and ward, keep watch and ward,


    Or thou wilt prove their tool.


    Yes, too, myself from myself I guard,


    For often a man’s own angry pride


    Is cap and bells for a fool.


    Alfred Lord Tennyson


    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, DEZEMBER 1860


    Jane erwachte von einem stechenden Schmerz in ihrer Seite. Ihr Korsett hatte sich verdreht und stach nun boshaft in ihr weiches Fleisch. Nur ein Mann konnte sich diese Art von Kleidungsstück als Folter für die Frauen erdacht haben! Sie richtete sich auf und zog das ungeliebte Oberteil gerade. Die Wintersonne schien sanft durch die Fenster, deren Gardinen nur halb vorgezogen waren.


    Ihr erster Blick fiel auf das Bett ihrer Freundin, die nach einer anstrengenden Nacht voller Furcht vor weiteren Blutungen erschöpft eingeschlafen war. Nora lag auf dem Teppich neben Allisons Bett und Hettie hatte sich in einem Sessel zusammengerollt. Jane lächelte. Die beiden jungen Mädchen waren eine große Hilfe gewesen und hätten aufmerksamer nicht sein können. Jane erhob sich von ihrer Chaiselongue, deren Polsterung stellenweise ausbesserungswürdig war, reckte die Arme und drehte den verspannten Nacken hin und her.


    Sie trug noch immer das Abendkleid von gestern und musste mit ihrer zerrupften Frisur aussehen wie eines der gefallenen Mädchen in St.Giles. Schwungvoll zog sie die Gardinen auf und sofort war Nora hellwach.


    »Ach du liebe Güte, Verzeihung, Mylady. Ich kümmere mich sofort um heißes Wasser und das Frühstück.« Sie schaute zu ihrer Herrin.


    »Kleide dich erst einmal um, Nora. Lady Alison schläft.«


    Nora wirkte erleichtert und stieß im Hinausgehen Hettie an, die unwillig brummte und erschrocken aus ihrem Sessel fiel, als sie realisierte, wo sie war.


    Doktor Cribb war bis weit nach Mitternacht bei seiner Patientin geblieben und hatte dafür gesorgt, dass die Wehen nicht stärker wurden. Er wollte sichergehen, dass die Blutungen keinen Schaden angerichtet hatten, und seine Bemühungen hatten sich gelohnt.


    Nachdem Jane ein Bad genommen, sich umgekleidet und gefrühstückt hatte, erinnerte sie sich an den Besuch von MrsGubbins und ging in die Halle, wo sie auf MrDraycoft traf.


    »Guten Morgen, Mylady«, begrüßte er sie mit ausdrucksloser Miene.


    »Guten Morgen, Draycoft. Sagen Sie, gestern Abend kam doch Besuch für MrsGubbins und ihren Mann. Aus Indien, hörte ich? Wie aufregend!«


    »Sie meinen Mabel, die Tochter der Gubbins?«


    »Richtig. Ich würde mich schrecklich gern mit ihr unterhalten. Habe ich doch in Indien meine frühe Kindheit verbracht«, sagte Jane.


    »Mabel logiert bei ihren Eltern. Wenn Sie im grünen Salon warten möchten, Mylady, lasse ich Mabel zu Ihnen bringen.«


    »Sehr freundlich.«


    Jane ging durch die kalte Eingangshalle und war froh, dass im Salon bereits ein Feuer entzündet worden war. Als sie Charlottes Porzellanfiguren sah, überkam sie eine verzweifelte Traurigkeit. Wie konnte sie der armen Frau helfen? Jane hätte gern mit Cedric gesprochen, doch man ließ sie nicht zu ihm, und Miss Molan wachte wie eine Glucke über den Jungen.


    Die Tür wurde geöffnet und ein junger Dienstbote überbrachte ein Telegramm. Jane riss den Umschlag auf und schlug die Hand vor den Mund. »Neue Entwicklung, schwarze Witwe ist blond, Myron getötet. Korshaw befreundet mit Tomkins und T in London. Komme morgen. Sieh dich vor. David.«


    Was konnte das bedeuten? Tomkins war in England? Hatte Frederick nicht gerade erst einen Brief aus Kolumbien erhalten? Die schwarze Witwe war blond. Dabei konnte es nur um die Giftmörderin gehen, die ihren Mann in Indien umgebracht hatte. David hatte das in seinem letzten Bericht erwähnt. Und der Schlüssel schien dieser Korshaw zu sein. Oh, es war zum Auswachsen! Jane starrte durch das Fenster, an dessen Rändern sich Eiskristalle gebildet hatten. Dicke Eiszapfen hingen von den Ästen der Bäume, und die kunstvoll beschnittenen Hecken hatten eine Schicht aus Zuckerguss erhalten. Kleine runde Hauben krönten die Treppenpfosten. Nur vor den Eingängen war der Schnee entfernt worden. Jane konnte von hier aus den Weg einsehen, der um das Haus herum zum Küchentrakt führte und entdeckte Miss Molan, die mit einem Krug dorthin unterwegs war.


    Ein leises Räuspern riss Jane aus ihren Gedanken. MrsGubbins stand im Raum. Die ergrauten Haare waren streng auffrisiert und an ihrem Gürtel hing ein Band mit zwei Schlüsseln.


    »Ich hatte nicht nach Ihnen, sondern nach Ihrer Tochter gefragt!«, sagte Jane.


    »Das hat Draycoft mir auch so mitgeteilt. Leider geht es meiner Tochter nicht sehr gut. Die lange Reise hat ihr zugesetzt. Ich hoffe, Mylady hat dafür Verständnis.«


    »Was fehlt ihr denn? Sie hat sich doch keine Tropenkrankheit eingefangen? Oder ein Fieber? So etwas kann sehr lästig sein und über Jahre wiederkehren.«


    »Nein, nichts dergleichen. Sie ist nur erschöpft und braucht Ruhe«, versicherte MrsGubbins schnell.


    Jane hob die Brauen. »Wie beruhigend. Dann wird sie heute Nachmittag zum Tee sicher kräftig genug sein, um mir hier Gesellschaft zu leisten.«


    MrsGubbins zögerte, bevor sie nickte. »Sehr wohl, Mylady.«


    »Ach, wo logiert Ihre Tochter? Ist sie komfortabel untergebracht?«, erkundigte sich Jane.


    »Mein Mann und ich wohnen im Quartier des Stallmeisters. Dort haben wir ein Gästezimmer.«


    »Das freut mich zu hören. Es muss eine große Freude für Sie sein, Ihre Tochter nach – wie langer Zeit – endlich wiederzusehen?«


    »Acht Jahre war Mabel fort.« MrsGubbins Hände zitterten bei diesen Worten und Jane wertete das als Gefühlsregung der beherrschten Frau.


    »Danke.« Jane sah der Hausdame nach, die nicht nur von den ihr unterstellten Dienstboten perfektes Verhalten erwartete, sondern auch sich selbst einen Käfig aus eiserner Disziplin auferlegt hatte.


    Und wenn Rachel ein Foto ihrer Tochter gesehen hatte und es eventuell mit einem Zeitungsartikel über die schwarze Witwe in Zusammenhang gebracht hatte? Jane fand, dass es keine Zeit zu verlieren gab, und eilte in ihr Zimmer.


    »Hettie, leg mir den Mantel heraus. Wir machen einen Spaziergang.«


    Sie erzählte Hettie von Davids Telegramm, verschwieg aber den Tod von Myron. David hatte von einem Straßenjungen dieses Namens berichtet, dem er eine Chance geben wollte. Und dieser Mann warf ihr vor, sie sei zu weichherzig. Jane lächelte in sich hinein.


    »Ma’am, wie weit gehen wir denn? Soll ich die derben Stiefel anziehen?«


    »Nur zu den Ställen.« Jane steckte dennoch eine winzige Damenpistole ein, die ihr David zu ihrem Schutz geschenkt hatte. Die feuerte zwar nur einen Schuss ab, aber der konnte unter Umständen rettend sein.


    Über einem robusten Tageskleid trug Jane einen kurzen Samtmantel mit langen Schößen und Pelzkragen. Ihre Handschuhe waren nicht gefüttert und so versteckte sie die Hände gern in ihrer Mufftasche. Hettie liebte ihren neuen Tweedmantel, den Jane für sie hatte schneidern lassen. Das Mädchen hatte noch nie ein neues Kleidungsstück, das nur für sie gefertigt worden war, erhalten, und Jane machte es Freude, Hettie so glücklich zu sehen.


    »Eigentlich ist es sehr schön hier!« Jane und Hettie standen auf der Terrasse vor dem Park und schauten über die schneebedeckten Wiesen zu den Baumwipfeln, hinter denen der Fluss und das Moor lagen. Der Himmel hing auch heute voller grauer Wolken.


    »Hmpf. Ich bin froh, wenn wir wieder in London sind oder noch besser – in Cornwall! Ma’am, werden wir zu Weihnachten in Mulberry Park sein?« Hetties Stimme war voller Sehnsucht nach dem heimatlichen Landstrich und summte »O come all ye faithful …«


    »Ich fürchte nein. Es sind noch knapp zwei Wochen bis Weihnachten. Selbst wenn Ally ihr Kind heute oder morgen zur Welt bringt, kann sie danach nicht sofort nach Hause fahren. Und Charlotte …Ach, Hettie, was machen wir nur?«


    Jane beobachtete, wie ein einzelner Mann mit geschultertem Gewehr und einem Jagdhund durch die Bäume kam – O’Conor. Er hatte sie ebenfalls entdeckt und steuerte auf sie zu.


    »MrO’Conor, Ma’am.« Hettie nahm die Schultern zurück. »Dass der noch nicht verheiratet ist …«


    »Vielleicht hat er ein dunkles Geheimnis«, scherzte Jane und dachte an Miss Molan. Wenn die beiden nun geschickt ihre Beziehung verborgen hatten?


    »Guten Morgen, Mylady. Miss Hettie«, begrüßte O’Conor sie freundlich. »Selten halten es Gäste so lange auf Winton Park aus. Vor allem im Winter ist es hier doch eher einsam. Es sei denn, Sie jagen gern. Nach Weihnachten erwarten wir immer eine große Jagdgesellschaft, obwohl ich nicht sicher bin, ob Sir Frederick in diesem Jahr an der Tradition festhalten wird.«


    »Sie meinen wegen Lady Charlotte?« Jane streichelte den Hund, der sich neben sie gestellt hatte und dachte an Rufus. Es wurde Zeit, dass sie wieder nach Hause kamen.


    »Auch«, sagte O’Conor nun wieder so einsilbig wie immer.


    Auf ihren Instinkt hörend, der ihr sagte, dass O’Conor ein anständiger Mensch war, sagte Jane: »Rachel wurde von jemandem aus dem Haus ins Moor gelockt. Das weiß ich mit Sicherheit.«


    Seine Miene verdüsterte sich. »Wirklich? Das ist nicht gut. Und wenn Rachel doch etwas mit dem Butler hatte? Den könnte ich mir vorknöpfen.«


    »Nein! Glauben Sie mir, MrDraycoft hat nichts damit zu tun«, versicherte Jane nachdrücklich.


    Erstaunt musterte O’Conor sie. »Sie scheinen sich da sehr sicher.«


    »Ja, bin ich und es bedarf keiner Erklärung. Glauben Sie mir einfach. Wussten Sie, dass die Gubbins eine Tochter haben, die in Indien war?« Jane lenkte ihren Schritt auf den Pfad, der zu den Ställen führte.


    O’Conor blieb stehen und sah sie finster an. »Was soll das, Mylady? Wollen Sie mir etwas unterstellen?«


    »Was? Nein! Warum?«


    Seine Miene wurde etwas freundlicher. »Sie wussten es tatsächlich nicht. Mabel und ich, wir standen uns einmal nahe.«


    »Oh!«


    Hettie atmete hörbar ein.


    »Das ist vorbei. Sie wollte etwas anderes und das hat sie bekommen. Wenn Sie sonst kein Anliegen haben, Mylady. Ich habe noch einiges zu tun.« Er tippte sich an die Mütze und ging mit seinem Hund in die andere Richtung.


    Als er außer Hörweite war, sagte Hettie: »Na, das ist ja ein starkes Stück! Er scheint nicht gut auf Mabel Gubbins zu sprechen zu sein. Wenn sie auch nur ein wenig nach ihrer Mutter kommt, kann er von Glück sagen, dass er sie los ist …«


    Janes Gedanken gingen in eine andere Richtung. Mabel hat bekommen, was sie wollte. Was meinte er damit? »Komm, Hettie, Mabel wird uns einige Fragen zu beantworten haben.«


    Als sie in den Hof vor den Pferdeställen traten, sahen sie MrGubbins im Gespräch mit Miles. Das Quartier des Stallmeisters lag in einem Anbau am Ende des Stallgebäudes. »Hettie, geh zu den Männern und frag etwas wegen der Pferde, irgendetwas, das sie ablenkt, damit ich unbemerkt zu Gubbins Wohnung gelangen kann.«


    »Was denn?«, fragte Hettie unglücklich.


    Doch Jane gab ihr einen leichten Schubs nach vorn, lief an der Hecke entlang und hielt kurz hinter einem abgestellten Kutschwagen. Als sie sah, wie Hettie die beiden Männer wild gestikulierend zum Stall lotste, grinste Jane zufrieden.


    So schnell ihr Kleid und die überfrorenen Pflastersteine es erlaubten, lief Jane zu dem eingeschossigen Anbau. Hinter einem der oberen Fenster bewegte sich ein Schatten. Sie musste zweimal klopfen, bevor die Tür einen Spalt breit aufgezogen wurde.


    »Ja?« Die Frauenstimme klang ängstlich und jung.


    »Miss Mable Gubbins? Ich bin Lady Jane Allen und Gast der Halstons. Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Die Tür wurde weiter aufgezogen, und Jane betrat einen schmalen Windfang, von dem es direkt in eine kleine Küche und ein kaum größeres Wohnzimmer ging. Die Räume waren sehr warm, was Jane auf den Gast aus Indien zurückführte, der sich erst an die englischen Temperaturen gewöhnen musste.


    »Bitte, Mylady, ich kann Ihnen nur das Wohnzimmer anbieten. Tee? Ich habe eben welchen gebrüht.«


    Mable Gubbins sprach sehr leise und hatte einen weichen Akzent. Sie mochte die dreißig erreicht haben, doch ihre mädchenhaften Züge ließen sie jünger wirken. Flachsblondes Haar war sorgfältig in der Mitte gescheitelt, zu einem Knoten aufgesteckt und umrahmte ein rundes Gesicht mit großen blauen Augen. Ihr Benehmen war zuvorkommend und ihre Miene erwartungsvoll und freundlich. Sah so eine Frau aus, die einen Giftmord begangen hatte und mit einem Abenteurer geflohen war?


    »Sehr gern. Miss Gubbins …«, begann Jane, nachdem sie sich gesetzt und den Muff zur Seite gelegt hatte.


    »Mable, bitte«, sagte die junge Frau und reichte Jane eine Tasse duftenden Tee.


    »Mable, verzeihen Sie mein Eindringen, aber ich freue mich so, endlich einmal wieder mit jemandem sprechen zu können, der gerade aus Indien gekommen ist. Ich bin dort aufgewachsen.«


    Mable hatte sich ein kariertes Plaid um die Schultern gelegt und setzte sich auf die Kante eines Stuhles. So benahm sich jemand, der in untergeordneter Stellung diente, keine selbstbewusste Offizierswitwe. Oder Mable war eine ausgezeichnete Schauspielerin.


    »Wirklich? Ich war acht Jahre dort, aber nun bin ich sehr glücklich, wieder hier zu sein. Das Klima hat meine Gesundheit angegriffen und die Klaviere waren wegen der Feuchtigkeit dauernd verstimmt. Grässlich!« Ein Lächeln huschte über Mables Gesicht.


    »Sie sind Musikerin?«


    »Ich unterrichte Musik. Für eine Karriere als Musikerin fehlen mir der Mut und das Selbstbewusstsein, mich auf der Bühne zu präsentieren. Es war mein Traum. Aber nun unterrichte ich begabte Mädchen und freue mich, wenn sie wenigstens die Musik für sich mitnehmen können.« Mable hielt inne. »Verzeihung, ich rede zu viel, wenn es um meine Musik geht.«


    »Aber nein, im Gegenteil, ich finde das sehr erfrischend! Frauen haben es schwer genug, eine sinnvolle Beschäftigung zu finden, die auch noch gesellschaftskonform ist.«


    Mables Augen leuchteten. »Nicht wahr? Es gibt so viele weibliche Talente, die sich nicht entfalten dürfen. Ich versuche meinen Schülerinnen zu vermitteln, dass sie zu mehr bestimmt sind als zu einer Vernunftsehe.« In der zarten Mable Gubbins schien eine Frauenrechtlerin zu stecken. Woher sie das hatte?


    »Dann nehme ich an, dass Sie nicht verheiratet sind?«


    Mable senkte den Blick. »Nein. Ich, nun, ich stand vor Jahren vor einer Entscheidung und habe sie nicht bereut.«


    »Erzählen Sie mir von Indien! Ich vermisse den Duft der Gewürzmärkte, des Waldes, die Hitze, die leuchtenden Farben!«


    Obwohl ihr das exotische Klima zu schaffen gemacht hatte, schien Mable eine Verbindung zu Indien zu fühlen, von der sie nun gern erzählte. Sie begann von ihren Reisen durch die einzelnen britischen Regierungsbezirke in Indien zu berichten. »Nur nach Burma fahre ich so schnell nicht wieder«, sagte sie abschließend. »Die Menschen liegen mir nicht und die Hitze ist noch unerträglicher.«


    »Sie waren auch in Burma?«


    »Meine letzten Arbeitgeber sind von Kalkutta nach Bassein gefahren, um dort Handelsbeziehungen zu vertiefen.«


    »Und werden Sie in England wieder unterrichten?«


    »Ich habe eine neue Stellung in Kent angenommen. Lady Teynham suchte eine Musiklehrerin für ihre Tochter.«


    Jane nickte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mabel. Es war mir eine Freude, mit Ihnen zu sprechen. Ihre Eltern sind sicher stolz auf sie.«


    Ein Schatten zog über Mabels Gesicht. »Ja, danke, Mylady.«


    Janes Blick fiel auf eine Schale mit einem Häufchen Puder. »Gewürze aus Indien?«


    Mable schüttelte den Kopf. »Oh, nein, auch wenn es dort angebaut wird. Nein, Miss Molan war so freundlich, mir ein paar zerstoßene Hennablätter zu geben. Ich habe ein Tuch, dass ich einfärben möchte.«


    Innerlich gefror Jane. Die Blätter des Hennastrauches wurden in Indien traditionell zur Herstellung von Farbe für Hand-Tattoos verwendet. Die Farbe war von einem intensiven Braun und konnte auch für Stoffe oder Haare verwendet werden. Um Leichtigkeit bemüht fragte Jane: »Und wo wächst hier ein Hennastrauch?«


    Lachend antwortete Mable: »Sie haben recht, nicht in dieser Kälte. Aber Sir Frederick hat doch das Gewächshaus und er hat Miss Molan erlaubt, dort einen Hennastrauch zu ziehen. Das finde ich sehr freundlich von ihm. Wo er doch jeden Platz für seine Orchideen benötigt. Meine Mutter macht sich nämlich Sorgen um ihn, sagt, dass er seit dem Tod seiner ersten Frau ganz besessen von den Blumen ist. Ach, traurig, nicht wahr? Wenn man die große Liebe verliert und dann mit jemandem lebt, der einen nicht versteht? Wissen Sie …«


    Doch Jane war bereits aufgesprungen. »Mable, Sie wissen ja gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben! Ich muss mich verabschieden!«


    Im Hof hielt Jane nach Hettie Ausschau und entdeckte sie im Eingang des Stalles mit Miles, MrGubbins und einem schwarzen Pferd. »Hettie!«, rief Jane.


    Ihre Zofe sagte etwas zu den Männern, die lachten, und kam auf sie zugelaufen. »Ja, Mylady? Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Himmel, ja! Wie konnte ich nur so blind sein. Aber sag mal, Hettie, was hast du denn den Männern erzählt?«


    »Ach, Ma’am, das war wirklich kindisch. Ich habe einfach nach den Zähnen gefragt, warum die Pferde sich das mit dem Zaumzeug gefallen lassen und so, na ja, eben richtig dümmliches Mädchengeschwätz, aber ihnen hat’s gefallen.« Hettie strahlte.


    »Du bist ein tolles Mädchen, Hettie!« Jane strich ihrer Zofe über die Wange. »So und nun hör zu – Miss Molan ist unsere Verdächtige. Sie kam heute Morgen mit einem Krug aus dem Haus.«


    Jane eilte durch den Park und verlangsamte ihren Schritt erst in der Nähe des Dienstbotentraktes. »Hier irgendwo hat sie den Krug ausgegossen und ich Riesenhornochse habe mir keine Gedanken gemacht, warum sie sich die Mühe macht, extra nach draußen zu gehen.«


    »Ich kann noch nicht ganz folgen.« Hettie stolperte hinter ihr her. »Oh, sehen Sie, Ma’am, hier hat jemand eine dunkle Flüssigkeit weggeschüttet!«


    Sie standen oberhalb des kleinen Hofes vor der Küche. Eine Hecke schirmte sie vor den Blicken des Personals ab. Ein guter Ort, um heimlich etwas zu entsorgen, und wenn es nicht geschneit hätte, wäre die Flüssigkeit unbeachtet in der Erde versickert. Doch so hatte sich ein dunkler Rand am Schnee entlanggefressen.


    Jane ging in die Hocke. »Schlau, unsere Miss Molan. Sie hat die Flüssigkeit in die Hecke gegossen, aber vergessen, dass der Boden gefroren ist und nicht alles sofort versickert. Als die Erde gesättigt war, hat sich der Rest im Schnee verteilt.«


    Sie kratzte einen Schneebrocken ab und hielt ihn Hettie hin. »Was ist das?«


    »Blut?«


    »Nein, Henna.«


    »Was?«


    »Ein Färbemittel aus Indien. Damit kann man Stoffe, Haut und Haare färben.« Sie sah Hettie bedeutungsvoll an.


    Und die Erkenntnis traf Hettie mit einem Schlag. »Liebe Güte, nein! Dann ist sie, dann hat sie …wir müssen zu Lady Charlotte!«
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    LONDON, DEZEMBER 1860


    Der Kerl hatte die ganze Nacht nur auf dem Zellenboden gesessen. Er hatte weder die Grütze noch das Wasser angerührt und kein Wort gesagt. Die anderen Zelleninsassen hielten gebührenden Abstand, was ihre Annahme bestätigte, dass es sich um einen professionellen Mörder handelte. David stand mit Blount und Martin Rooke in dessen Büro. »Martin, mir läuft die Zeit davon. Ich muss heute noch fahren! Jane ist in Gefahr, das spüre ich, aber …«


    »Laufen lassen können wir Myrons Mörder nicht und wir müssen herausfinden, warum er den Jungen und nicht den Onkel getötet hat.« Rooke stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Fenster.


    »Wir wissen nicht, ob ich den richtigen erwischt habe. Ich denke eher, dass es der andere war. Der mit der großen Klappe«, knurrte Blount.


    Er rieb sich die Fingerknöchel, die vom Kampf mit dem Schläger zerschunden waren. Außerdem hatte er eine aufgeplatzte Lippe und eine gebrochene Rippe. Sollte er die Gelegenheit erhalten, den Schläger zu verhören, würde der sich auf eine Erwiderung der erwiesenen Gefälligkeiten einstellen müssen.


    Eine Kirchturmuhr schlug zehn Mal und die Straßenverkäufer priesen die erste Mahlzeit des Tages an. »Martin?« David trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte.


    Martin Rooke rieb sich das Kinn und ging zur Tür, die nur angelehnt war. »Berwin!«, brüllte er in den Flur.


    Der Sergeant war sofort zur Stelle. »Ja, Sir?«


    »Bringen Sie den Gefangenen von gestern Abend in mein Büro.«


    »Den Russen, der nichts sagt?«


    »Hatten wir noch einen Neuzugang gestern?«, schnauzte Martin den Sergeant an.


    »Nein, Sir.« Der junge Sergeant verschwand eilig.


    »Ihr sprecht beide russisch?« Rooke stellte einen Hocker in die Mitte des Raumes und rückte die Stühle und den Tisch zur Seite.


    »Blount spricht noch ein paar Dialekte und Ungarisch«, erwiderte David und zog seinen Mantel aus.


    Blount tat es ihm gleich und fluchte, als er den linken Arm aus dem Ärmel zog. Levi hatte geholfen, ihn zu verbinden, doch jede Bewegung schmerzte und das würde noch einige Zeit so bleiben.


    »Blount, Sie rühren ihn nicht an! Sie haben genug getan. Das ist meine Aufgabe.« David rollte grimmig die Hemdsärmel auf.


    Rooke grinste. »Du glaubst wohl, du darfst dich allein amüsieren.«


    »Aber dich können sie belangen. Du bist ein offizieller Beamter.«


    »Außergewöhnliche Situationen erfordern unkonventionelle Maßnahmen.« Rooke stellte einen Stiefel auf den Hocker und stützte seinen Arm ab. »Wenn der nicht das Maul aufmacht, dann habe ich meinen Beruf verfehlt.«


    Es dauerte einige Minuten, doch dann schleifte Berwin den Gefangenen herein. »Er hat Widerstand geleistet, Sir.«


    Der breitschultrige Russe blutete aus der Nase und auf seinem rasierten Kopf bildete sich eine Beule. Er hielt die gefesselten Hände, die zu Fäusten geballt waren, vor dem Körper. Die Handschellen der Metropolitan Police waren aus schwerem Eisen und ohne Schlüssel oder Werkzeug nicht zu entfernen.


    »Setzen Sie ihn auf den Hocker, Berwin, und fesseln sie seine Füße«, befahl Rooke.


    Der Russe stierte um sich, schien den Raum und seine Gegner zu taxieren und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, denn seine Muskeln waren gespannt, und eine Ader an seinem Hals quoll gefährlich hervor. Er ließ sich von Berwin die Füße mit einem Ledergurt zusammenschnüren und grinste verächtlich. Als der junge Sergeant sich erhob, spuckte ihm der Gefangene ins Gesicht und stieß einen hässlichen Fluch aus.


    Rooke sagte: »Berwin, gehen Sie Tee kochen. Am besten in einem anderen Revier. Haben wir uns verstanden?«


    Der Sergeant wurde blass. »Ja, Sir.«


    Als die Tür hinter ihm zugefallen war, sagte Blount auf Russisch: »Gib dir keine Mühe, du Ratte, deine Flüche sind hier ohne Wirkung.«


    Der Mann starrte ihn erstaunt an.


    »Wie heißt du?«


    Doch der Kerl spuckte erneut aus und öffnete den Mund zu weiteren Unflätigkeiten. David und Rooke wechselten kurz einen Blick. Rooke, der hinter dem Mann stand, packte ihn an den Schultern und David schlug ihm mit beiden Händen auf die Ohren. Nicht zu hart, und er hatte die Hände nicht zu Muscheln geformt, denn dann konnten die Trommelfelle platzen, aber der Schlag war schmerzhaft genug, um dem Gefangenen zu verdeutlichen, dass sie es ernst meinten.


    Der Mann schüttelte sich und ein Schwall russischer Flüche folgte, bis Blount brüllte: »Halt’s Maul!«


    David fragte noch einmal auf Russisch: »Wie heißt du?«


    Der Mann starrte stumpf zur Tür. Nur die Adern und Sehen an seinem Hals traten hervor.


    »Na schön.« David baute sich vor ihm auf und Rooke packte den Mann brutal am Kinn.


    Die Augen des Gefangenen weiteten sich angstvoll, denn anscheinend hatte er das, was nun folgen würde, schon einmal erlebt oder anderen zugefügt. »Bitte nicht! Taras!«


    Rooke ließ ihn mit einem Ruck los.


    »Taras und weiter?«


    »Taras Komarow. Ich habe den Jungen nicht getötet.«


    »Wer war es?«


    Taras schüttelte den Kopf. »Er bringt mich um.«


    »Das könnten wir auch tun«, sagte David.


    »Bitte. Aber dann habt ihr nichts«, erwiderte Taras.


    »Was haben wir denn jetzt? Einen Russen, der uns einen Namen genannt hat, von dem wir nicht wissen, ob er richtig oder gelogen ist.« David wandte sich ab.


    »Frag ihn, ob der Junge das Ziel war«, knurrte Rooke.


    David übersetzte, doch Taras schwieg. Blount sagte auf Russisch: »Ich kann ihm die Knie zertrümmern.« Er nahm einen Polizeiknüppel, der in der Ecke in einem Korb stand, und tippte dort auf das Knie, wo er zuschlagen wollte. Langsam holte er zum Schlag aus.


    »Nicht!«, schrie Taras, dem der Schweiß von der Stirn zu perlen begann. »Der Junge war das Ziel.«


    »Warum?« David holte ein Taschentuch hervor und füllte es mit Münzen. Als Taras nichts sagte, wog er das Taschentuch und streckte Blount die Hand entgegen. Grinsend legte dieser weitere Münzen hinein. David knotete das Taschentuch zusammen und schlug den strammen kleinen Sack gegen die Tischkante.


    Er hasste es, Menschen zu foltern.


    »Wenn du mich zwingst, dich zu verletzen, tut mir das mehr weh als dir, aber wenn ich wütend werde, kann ich für nichts garantieren«, sagte David sehr leise.


    »Wenn dir dein mieses Leben lieb ist, mach dein Maul auf!«, fügte Blount hinzu. »Der Captain steht unter Zeitdruck und dann ist er ungenießbar.«


    Rooke verfolgte das Geschehen interessiert.


    »Was macht ihr mit mir, wenn ich rede?« Taras musterte sie skeptisch mit zusammengekniffenen Augen.


    David tauschte sich kurz mit Rooke aus und sagte zu Taras: »Wir lassen dich laufen.«


    »Und wenn ich nichts sage?«


    »Wirst du als russischer Revolutionär, der ein Attentat auf das Oberhaus geplant hat, verurteilt und gehängt.« David bewunderte Rooke für dessen Kreativität.


    »Was? Das könnt ihr nicht! Ihr habt keine Beweise!«, schrie Taras.


    »Wir haben sogar Zeugen.« David hoffte inständig, dass der Mann endlich redete, damit er den nächsten Zug nehmen konnte.


    Taras schnaufte und fluchte, schüttelte sich und sagte: »Ich weiß nicht, warum der Junge sterben musste. Wir hatten den Auftrag, euch zu finden und ihn zu töten. Nur ihn, niemanden sonst. Hätten wir gewollt, wäret ihr alle tot.«


    »Denkst du!«, schnarrte Blount.


    »Du bist schnell und denkst wie einer von uns. Nur deshalb hast du mich erwischt. Aber irgendwann hätten wir euch getötet.« Taras sah von Blount zu David, und in seinen Augen war nichts außer der erschütternden Sicherheit, dass er meinte, was er sagte.


    »Wer hat euch beauftragt?«


    »Frag Big John. Schlagt mich, bis ich tot bin. Das ist alles, was ich sage.« Taras verschloss den Mund und starrte mit dem stumpfen Blick eines Mannes, der sein Schicksal erwartete, auf die Tür.


    David übersetzte Rooke den Wortwechsel und dieser rief nach Berwin, der so schnell zur Stelle war, dass er nicht weit von der Tür entfernt gewesen sein konnte.


    »Bring den Mann wieder in seine Zelle«, befahl Rooke.


    »Lassen Sie ihn tatsächlich laufen?«, wollte Blount wissen.


    »Ja, aber festen Boden unter den Füßen wird er erst wieder in Australien haben«, antwortete Rooke.


    Was während der Gefangenentransporte nach Australien alles auf dem Schiff geschehen konnte, stand auf einem anderen Blatt.


    »Big John?« Rooke hatte sein Hemd geordnet und sich das Sacko wieder angezogen.


    »Kommst du mit?« David kleidete sich ebenfalls an und setzte seinen Hut auf.


    »Sicher, ich lasse euch nicht allein nach St.Giles gehen.«


    


    Tagsüber war St.Giles kaum weniger gefährlich als in der Dunkelheit, doch noch unansehnlicher, denn es zeigte das hässliche Gesicht der Armut in seinem ganzen Ausmaß. Die Bank von England und die Prachtstraßen und Parks lagen nur wenige Straßenecken entfernt. Doch hier in Old Nichol, einem Labyrinth stinkender Gassen, die von heruntergekommenen Mietshäusern gesäumt wurden, bewegte man sich in einer anderen Welt. Hier galten andere Regeln und jeder Fremdkörper in diesem eingespielten Mikrokosmos aus Armut, Gewalt und Verbrechen wurde sofort entdeckt und aufgesogen oder ausgespuckt.


    Kadaver von Hunden und Katzen lagen in und um Wasserlöcher, die nicht zugefroren waren. Zerbrochene Fensterscheiben in den schmutzigen Fassaden wurden mit Papier oder Holzlatten notdürftig geflickt. Rooke trug einen Bowler und unter dem Mantel Revolver und Knüppel, genau wie Berwin, der ihnen folgte.


    »Die Streberate ist hier fünf Mal so hoch wie im Rest von London«, sagte Rooke und wich einem umherlaufenden Schwein aus.


    »Das sind die Abwässer. Solange die Leute hier das verseuchte Wasser der Themse trinken und ihren Unrat in die Gassen kippen, wird sich nichts ändern.« Aufmerksam beobachtete David jede Bewegung in den Hauseingängen, doch heute schien ihnen niemand zu folgen.


    Unbehelligt gelangten sie bis zum Eingang des Seven Bells. Es schien fast so als hätte man sie erwartet, denn die Tür wurde sofort geöffnet, und man brachte sie kommentarlos in die große Gaststube, wo Big John wie ein König hinter einem massiven Esstisch residierte. Er schien gerade gegessen zu haben, warf sein Messer auf eine Fleischplatte und wischte sich den Mund mit seinem Ärmel ab.


    Durch die schmutzigen kleinen Fensterscheiben fiel kaum Licht in den Raum, und erst beim Nähertreten entdeckten sie die beiden bewaffneten Schläger neben dem Armlehnstuhl von Big John. Rooke warf David einen warnenden Blick zu.


    »Captain, welche Ehre! Oh, und unser ganz spezieller Freund, MrRooke. Hatten wir nicht kürzlich erst das Vergnügen?« Big John kostete die Situation, in der er deutlich im Vorteil war, aus.


    »Sind Sie jetzt schon auf ausländische Mörder angewiesen?«, sagte David mit einer Kopfbewegung in Richtung des Russen.


    »Man kann nie genug gutes Personal haben, nicht wahr? Aber Scherz beiseite. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Big John ruhig. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Warum der Junge? Warum haben Sie den Jungen töten lassen? Er hat Ihnen nichts getan!«, sagte David anklagend.


    Die kleinen stechenden Augen musterten David beinahe mitleidig. »Wie gesagt, ich habe mit allem nichts zu tun. Ich wasche mein Hände in Unschuld!« Er tauchte seine Fingerspitzen in eine Wasserschüssel, die auf dem Tisch stand und trocknete sie am Tischtuch ab.


    Rooke beugte sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Taras Komarow hat uns da etwas ganz anderes erzählt, Big John.«


    Es dauerte einen Moment, in dem der ehemalige Boxer die Möglichkeiten abzuwägen schien. Schließlich trank er einen Schluck Bier und gab seinen Männern einen Wink, woraufhin sie sich in die andere Ecke des Raumes begaben. Das Gasthaus war noch leer. Offiziell öffneten die Tore des Seven Bells erst gegen Abend.


    »Hat er das?«, murmelte Big John. »Nun, er kann nicht viel erzählt haben, denn er weiß nichts. Das macht eine gute Organisation aus, verstehen Sie, jedes Rädchen im Getriebe erhält nur einen Brocken an Information. Meine Angelegenheiten regle ich natürlich selbst. Ich lasse mich nicht von meinen eigenen Leuten betrügen.« Damit spielte Big John auf den Mord an Pedley an, doch ohne Zeugen konnten sie ihn dafür nicht belangen. »Also, ich versichere Ihnen beim Grab meiner toten Mutter, dass der Tod des Jungen nicht auf mein Konto geht. Manchmal bin auch ich nur ein Befehlsempfänger.«


    »Aber Sie wissen, wer es war?«


    Der bullige Mann griff unter seinen Sitz und zog einen Umschlag hervor. »Sie haben sich einen Todfeind gemacht, Captain, und wahrscheinlich wissen Sie das nicht einmal. Aber Rache kann viele Gesichter annehmen. Ich mag Sie, auch wenn Sie das nicht glauben. Hier.«


    Er gab ihm den Umschlag. »Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe noch dringende Geschäfte zu erledigen. Oder gibt es noch etwas, MrRooke?«


    Rooke knirschte förmlich mit den Zähnen, doch sie alle wussten, dass es keine rechtliche Handhabe gegen Big John gab. »Wir sind noch nicht miteinander fertig, Big John. Jeder macht irgendwann einen Fehler.«


    »Passen Sie auf, dass nicht Sie es sind, der zuerst patzt …«, erwiderte Big John.


    Schweigend verließen die Männer das düstere Etablissement und sahen sich nach jedem Schatten um, bis sie St.Giles verlassen hatten. Erst als sie an einer Kutschenstation angelangt waren, nahm David den Brief hervor und riss ihn auf.


    »Ist es nicht so, dass der Verlust eines geliebten Menschen mehr schmerzt als ein Dolch im Rücken? Das war erst der Anfang …D.«


    David wendete den Briefbogen hin und her. Das Papier war dick und teuer, aber ohne Wasserzeichen.


    »Mein Gott!«, murmelte er, denn wer anders als Charles Devereaux sollte sich hinter der Unterschrift verbergen?


    Rooke hatte ihn gespannt beobachtet und überflog die Zeilen, als David ihm den Brief gab. »Ist das etwa der …?«


    »Devereaux. Ich habe ihm Jane genommen, seinen Mädchenhändlerring und seine Existenz hier in England zerstört.« Ein Schauer überfiel David, denn wenn das stimmte, hatte er tatsächlich einen Feind, der zu allem fähig war. David sah seine Freunde ernst an. »Kein Wort hiervon zu Jane!«


    »Wir sollten uns beeilen, Captain, der Zug geht in einer Stunde«, sagte Blount.
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    WINTON PARK, NORTHUMBRIA, DEZEMBER 1860


    Die kalte Winterluft und die enge Schnürung der Kleider machten es Jane und Hettie nicht unbedingt leichter, schnell zurückzulaufen. Doch im Haus erwartete sie schon die nächste Hiobsbotschaft.


    Gladys kam mit verweinten Augen aus der Küche. »Das ist alles so schrecklich! Ich will hier weg, das kann man nicht mit ansehen …«


    »Was denn, Gladys?« Jane nahm die zitternde Hand der Zofe und tätschelte sie beruhigend.


    »Lady Charlotte hatte einen grauenvollen Anfall. Sie sah aus wie eine Teufelin und hat getobt und gekratzt. MrDraycoft und Sir Frederick mussten helfen, sie festzuhalten, damit der Arzt ihr das Morphium spritzen konnte. So kann man doch nicht leben!«, schluchzte Gladys.


    »Wo ist Miss Molan?« Jane sah sich um, doch Della kam die Treppen heruntergelaufen.


    »Das Kind kommt!«, rief Della. »Gladys, komm schon, hilf mir! Wir brauchen mehr Wasser und saubere Tücher!«


    Alison brauchte sie jetzt mehr als Charlotte, die betäubt und nicht ansprechbar sein würde. So schnell sie konnten, entledigten sich Jane und Hettie ihrer Mäntel und Hüte, wuschen sich die Hände und gingen in Alisons Zimmer. Doktor Cribb stand mit der Hebamme am Bett und erklärte Ally, wie sie atmen sollte.


    »Ich weiß, wie ich atmen muss! Das ist nicht mein erstes Kind!«, schnaufte Alison, deren Wangen hochrot waren. Nora hatte ihre Haare gelöst, und Strähnen klebten an Allys verschwitztem Gesicht.


    Man hatte saubere Laken unter der Gebärenden ausgebreitet, und ringsherum standen Schüsseln mit Wasser, auf dem Tisch lagen Tücher und die medizinischen Gerätschaften des Arztes. Jane verstand zumindest so viel von Geburten, dass es besser war, wenn Zangen und dergleichen nicht zum Einsatz kamen.


    »Jane!«, rief Ally erleichtert. »Komm zu mir!«


    Jane sah den Arzt fragend an, doch der nickte. »Setzen Sie sich zu ihr. Es wird noch einige Stunden dauern. Lady Alison hat Schmerzen und weigert sich, Chloroform zu nehmen. Dabei ist das wirklich eine Erleichterung für die Gebärende.«


    »Kann es ihr oder dem Kind schaden?«, fragte Jane, setzte sich auf die Bettkante und nahm Allys heiße Hand.


    Der Arzt zögerte kaum merklich. »Im Grunde nicht. Nein, wenn es richtig dosiert ist, nicht. Mein Kollege, Doktor John Snow, hat einen effektiven Chloroform-Inhalator erfunden, den sogar die Königin schätzt. Bei der Geburt ihres achten Kindes, des Prinzen Leopold, wurde ihr mit Chloroform sehr geholfen. Allerdings verwendete Snow die offene Tropfmethode.« Cribb ging zum Tisch und nahm ein Taschentuch und eine Spritze zur Hand.


    »Sehen Sie hier. Das legen wir der Gebärenden auf Mund und Nase, und ich kann dann sehr genau dosieren, wie viel Chloroform nötig ist, damit die Schmerzen gelindert werden. Ich wage sogar zu behaupten, dass eine Geburt unter Chloroform schmerzfrei ist!«


    Alison, die erschöpft wirkte, sagte: »Solange ich es ertrage, will ich kein Chloroform. Ja ja, ich habe darüber gelesen, aber es gab auch schon Todesfälle!«


    »Durchhalten, Ally, du schaffst das!« Jane war der Meinung ihrer Freundin, denn sie fand nicht, dass es genügend Erfahrungswerte mit dem neuen Betäubungsmittel gab.


    Während die Wehen kamen und gingen, las Jane Ally vor, unterhielt sie mit humorvollen Geschichten und sorgte dafür, dass das Zimmer regelmäßig gelüftet wurde. Die Durchsetzung dieses Vorhabens war schwieriger als geahnt, denn die Hebamme MrsPotts, eine derbe Frau aus Allenton, war der Meinung, dass die kalte Luft und zu viel Licht der Mutter schaden würden.


    »Ich habe schon viele Kinder zur Welt gebracht und nie habe ich erlaubt, dass die Fenster geöffnet werden! Dunkel muss es sein und warm. So ist es immer gewesen und es hat sich bewährt!«, schimpfte MrsPotts. Ihre runde Nase kräuselte sich verärgert.


    »Frische Luft ist wichtig damit die Gebärende Sauerstoff in die Lungen bekommt und nicht die alte stinkende Luft, die wir alle schon hundert Mal in den Lungen hatten!«, erwiderte Jane tapfer. Doktor Cribb war zu Charlotte gegangen, und sie musste sich allein gegen die sture Frau durchsetzen.


    »Mir ist so heiß, Jane …«, murmelte Ally und stöhnte, als die nächste Wehe kam.


    »Nora, öffne das Fenster für eine Minute. Und ich ziehe solange die Vorhänge um Allys Bett zu, damit sie keinen Zug bekommt. Ist dagegen etwas zu sagen, MrsPotts?«


    Die Frau murrte über junge Dinger, die keine Ahnung haben und alles besser wissen, und hantierte lautstark mit dem Bettgeschirr. »Wollen sie dabei sein, während ich den Einlauf mache?«


    »Bitte, ich mische mich doch nicht in Ihre Domäne, MrsPotts. Ich muss noch mit Doktor Cribb sprechen. Ally, durchhalten, ich bin gleich zurück!«


    Ihre Freundin sah sogar in diesem abgekämpften Zustand noch hübsch aus. Nein, sie strahlt, dachte Jane und lächelte Ally an, die eine Grimasse zog. Als Jane in den Gang trat, konnte sie Doktor Cribb hören. Er stand auf dem Treppenabsatz und sprach mit Sir Frederick. Als die beiden Männer sie sahen, wandte Sir Frederick sich ab und ging die Treppe hinunter.


    Cribb wartete auf sie.


    »Mylady, wie geht es der werdenden Mutter?«


    »Sie hält sich tapfer. Gott, ich bewundere sie dafür!«, sagte Jane.


    Der Arzt lächelte. »Das ist den Frauen mitgegeben. Sie ertragen die größten Schmerzen und werden dafür mit dem höchsten Glück belohnt.«


    »Was mich auf Charlotte bringt. Sie ist eine gute Mutter und ihr wird großes Unrecht getan. Doktor, ich bin mir sicher, dass ihr hier jemand aus dem Haus übel mitspielt.«


    »Das ist eine schwere Anschuldigung, Mylady. Wen haben Sie in Verdacht?« Der Arzt sah sich um, doch sie standen allein auf dem Treppenabsatz. Die Standuhr in der Halle schlug fünf Mal und draußen wurde es dunkel.


    »Wo ist eigentlich Miss Molan?«


    »Sir Frederick hat mir eben mitgeteilt, dass Miss Molan sich überraschend wegen einer dringenden familiären Angelegenheit entschuldigt hat. Irgendetwas mit ihrer Schwester. Sie musste nach Allenton, kommt aber später noch zurück.« Cribb sah sie fragend an.


    »Miss Molan ist einfach weggegangen? Und die Kinder?«


    »Gladys ist jetzt bei ihnen. Es ist ja nur für ein paar Stunden und ich sehe nach Cedric, dem es übrigens deutlich besser geht.«


    Wollte die Gouvernante sich aus dem Staub machen? »Hat Miss Molan Gepäck mitgenommen?«


    »Wozu denn? Sie fährt doch nur kurz nach Allenton. Was soll das, Mylady? Verdächtigen Sie etwa Miss Molan? Sie ist die größte Stütze, die Sir Frederick derzeit hat«, stellte Cribb leicht ungehalten fest.


    So war das also, dachte Jane. »Ich wundere mich nur, wo sie doch sonst so aufopfernd ist. Aber wenn die eigene Familie in Not ist, kann man das natürlich verstehen. Wie geht es Charlotte?«


    »Sie schläft. Der letzte Anfall war verheerend. Ich kann nur hoffen, dass sie den unbeschadet übersteht.«


    »Unbeschadet?«


    »Nun ja, ich habe das bei Patienten erlebt, die öfter solche hysterischen Krampfanfälle haben. Irgendwann nimmt das Gehirn dauerhaft Schaden.«


    Entsetzt starrte Jane ihn an. Sie musste einfach etwas tun. Noch ein Anfall und Charlotte war verloren. »Danke, Doktor, dass sie so offen mit mir sind.«


    Der Arzt nickte. »Ich tue alles, was in meinen Kräften steht, Mylady, aber auch mir sind Grenzen gesetzt.«


    Im Gästetrakt wurde die Tür aufgestoßen. MrsPott rief: »Doktor, es ist bald so weit!«


    Jane ließ den Arzt vorwegeilen und überlegte, was zu tun war. Ally würde sie verstehen, schließlich hatte sie Jane ja extra aus Sorge um ihre Cousine gerufen. Jane lief die Treppe hinunter und sah, wie Draycoft aus der Bibliothek kam.


    »MrDraycoft«, rief sie so leise wie möglich.


    Der Butler kam sofort zu ihr. »Mylady?«


    »Ich brauche Ihre diskrete Hilfe. Es geht um Lady Charlottes Leben.« Und das war nicht gelogen. »Ich benötige eine Kutsche und die Begleitung von MrO’Conor. So schnell wie möglich.«


    »Ja, Mylady. Nur hat Sir Frederick Miss Molan in der Kutsche fahren lassen. Es bleibt nur der offene Einspänner.«


    »Das macht nichts. Sollte Miss Molan während meiner Abwesenheit zurückkehren und zu Lady Charlotte wollen, verhindern Sie das, um jeden Preis!«


    Draycoft sog scharf die Luft ein. »Mylady, verlassen Sie sich auf mich.«


    »Wo ist Sir Frederick?«, fragte Jane vorsichtig.


    »In der Bibliothek und dann geht er ins Gewächshaus. Er erwartet wichtigen Besuch.«


    »Heute?«


    »Das ist möglich.«


    »Ich muss mich beeilen!« Jane hob die Röcke an und lief die Treppe hinauf.


    Zuerst eilte sie in Allys Zimmer, wo noch nicht die Aufregung herrschte, die eine beginnende Geburt verursacht hätte. Cribb befand sich in einem Gespräch mit der Hebamme, und Jane hockte sich zu ihrer Freundin.


    »Jane, endlich bist du wieder da!«


    »Ally, hör mir zu. Ich muss dich allein lassen. Ich kann’s dir nicht erklären, aber nur so kann ich Charlotte retten, wenn es mir überhaupt gelingt. Du bist hier in guten Händen und ich beeile mich, versprochen.« Sie küsste Ally auf die Wangen.


    Ally drückte ihre Hand. »Geh nur, geh schon! Und wenn du wiederkommst, zeige ich dir mein wunderschönes Kind.«


    Jane erhob sich und zog Hettie mit sich aus dem Zimmer. »Zieh dich warm an, wir fahren weg.«


    In ihrem Zimmer wühlte Jane in ihrem Muff.


    »Was?« Hettie holte Mäntel und Stiefel.


    »Nimm dein Messer mit und wo zum Teufel ist mein Revolver?«


    Bald darauf erreichten sie unbemerkt die Halle, wo Draycoft sie erwartete. »O’Conor stößt unterwegs zu Ihnen. Viel Erfolg, Mylady!«


    Als sie mit Hettie in dem offenen Gefährt saß, das von Miles gelenkt wurde, seufzte Jane. »Hoffentlich tun wir das Richtige!«


    »Sie glauben doch nicht, dass Miss Molan tatsächlich ihre Schwester in Allenton trifft. Ausgerechnet heute?«


    »Nein, das wäre zu unwahrscheinlich. Sie trifft sich mit ihrem Geliebten, Komplizen, wie auch immer. Irgendetwas bezweckt die Frau mit ihrer Intrige gegen Charlotte. Oh, ich bin so dumm! Wenn sich Miss Molan mit Henna auskennt, weiß sie vielleicht auch, wie man Krampfanfälle und Halluzinationen mit Kräutern auslöst!«


    »Aber das konnte niemand ahnen, Ma’am«, sagte Hettie, während die Kutsche über die gefrorene Zufahrt rumpelte.


    O’Conor wartete auf seinem Pferd am Waldrand.


    Die Kutsche hielt kurz an, und Jane sprach durch das offene Fenster. »Sind Sie bewaffnet?«


    »Immer. Wo wollen Sie hin?«


    »Nach Allenton. Ins Trout Inn, es sei denn, es gibt einen anderen Ort für ein Stelldichein?«


    »Die Jagdhütte im Moor. Zu dieser Jahreszeit ist sie nur etwas ungemütlich.«


    »Und mit einer Kutsche kaum zu erreichen, oder?«


    »Nein, der Weg ist zu schmal und kein Kutscher, der bei Verstand ist, würde jetzt dort entlang fahren.«


    »Dann versuchen wir es in Allenton!«


    Nicht nur der eisige Fahrtwind und die Dunkelheit ließen Jane die Fahrt endlos vorkommen. Wenn ihr Verdacht falsch war, machte sie sich lächerlich, und wenn sie richtig lag, wusste sie nicht, was sie von einer Giftmörderin zu erwarten hatte. Doch wenn sie Miss Molan heute Nacht nicht überführen konnte, bedeutete das Charlottes Ende, auf die eine oder andere Weise.


    »Gott hilf uns!«, murmelte Jane und ergriff Hetties Hand.


    Endlich brachte Miles die Pferde zum Stehen. Der junge Mann drehte sich zu den beiden Frauen um. »Hier ist es, Mylady. Ich bleibe bei den Pferden, aber wenn Sie Hilfe benötigen, komme ich gern mit.«


    O’Conor war bereits abgestiegen und half Jane aus dem Cabriolet, an dem zwei kleine Laternen spärliches Licht bescherten. Das Dorf lag weitestgehend im Dunkeln. In der Schmiede brannte das Feuer, warf seinen Schein auf die Dorfstraße und man hörte die rhythmischen Schläge auf dem Amboss. Von der Kirche waren nur die Umrisse auszumachen, irgendwo heulte ein Hund und fernes Gelächter klang aus einem der Häuser. Im Trout Inn schien eine Feier stattzufinden, denn aus der Gaststube ertönten Fiedelklänge, und eine klare Frauenstimme sang:


    »And I was a walking one morning in May. I spied a young couple a making of hay. Oh, one was a fair maid and her beauty shown clear. The other was a soldier, a bold grenadier.«


    »Haben Sie einen Plan, Mylady?«, fragte O’Conor, knöpfte seinen Mantel auf und zog die Handschuhe aus, die er in den Gürtel steckte.


    »Sollte Miss Molan hier sein, hoffe ich, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben«, sagte Jane und sah nach oben, wo sich die Gästezimmer befanden. »Ich vermute, dass sie sich dort oben mit jemandem trifft.«


    »Mit wem?« O’Conor betrachtete skeptisch die Fenster, von denen zwei erleuchtet, aber mit Gardinen verhangen waren.


    »Nun, ich denke, dass sie mit dem Orchideenjäger, Tomkins, befreundet ist. Und dass die beiden eine böse Intrige um die Halstons gesponnen haben.«


    »Wenn das tatsächlich der Mann ist, dann ist er gefährlich. Mylady, lassen Sie mich vorgehen.« O’Conor legte eine Hand auf das Gatter. »Ich kann es nicht glauben. Miss Molan scheint eine so korrekte Person zu sein. So bemüht …« Er hielt inne. »Zu perfekt wahrscheinlich und mehr um Sir Frederick besorgt. Es gibt solche Frauen …Gut. Sollen wir?«


    Kurz darauf betraten Jane und Hettie hinter O’Conor die Gaststube des Pubs. Die Tische waren voll besetzt. In einer Ecke standen ein dunkelhaariger Mann mit einer Fiedel und eine Frau. Ihre mandelförmigen Augen waren schwarz umrandet, und goldene Armreifen klimperten bei jeder Bewegung. Niemand anderes als Zenada stand dort und trug die Ballade vor.


    Ein bloßer Zufall? Ausgerechnet heute traf sie die Mutter des ermordeten Mädchens hier an? Zenada sang unbeeindruckt weiter, obwohl ihre Augen aufblitzten, als sie Jane erkannte.


    »Was is denn heute nur mit den Leuten los?« Die Wirtin kam mit einem Tablett voller Biergläser herein und stellte es lautstark auf einem der Tische ab. »Lady, Sie waren doch schon mal hier, oder? Is kein Tisch frei. Es sei denn, Sie setzen sich zu den netten Leuten hier.« Gertrude klopfte einem der Männer auf die Schulter.


    »Benimm dich, Gertrude. Wir suchen eine junge Brünette. Die Gouvernante der Halstons«, sagte O’Conor.


    Gertrude lachte feist. »Ist sie dir weggelaufen, Wildhüter? Nach der Beerdigung war sie schon hier. Treibt es wohl bunt, das feine Ding.«


    »Ist sie hier?«, fragte Jane und hielt der Wirtin eine Münze hin, die diese sofort zwischen ihren Brüsten verschwinden ließ.


    »Oben, zweite Tür rechts.«


    Jane ging an Zenada vorbei und spürte den Blick der Roma noch in ihrem Rücken, als sie schon auf der Treppe stand.


    »Hettie, du wartest hier unten. Falls wir Hilfe brauchen, holst du Miles, ja?«


    Die Zofe zog einen Schmollmund. »Hm, ich kann doch…«


    O’Conor, der schon oben auf dem Treppenabsatz vor den Zimmertüren stand, machte eine Handbewegung, die sie zum Schweigen brachte. Und jetzt hörten sie ebenfalls den erregten Stimmwechsel.


    »Derek, nein!«, rief Melissa Molan. »So hör mir doch zu! Es geht noch nicht …er ist noch nicht so weit …sie ist bald aus dem Weg …«


    Die Stimme des Mannes war deutlicher zu verstehen. »Ich habe lange genug gewartet. Du hast es mir versprochen. Ich kann nicht in England bleiben. Irgendjemand findet die Wahrheit über Mungos Tod heraus und dann bin ich dran. Und du auch! Oder glaubst du, dass du dich ewig hinter einer falschen Haarfarbe verstecken kannst?«


    Vorsichtig stieg Jane die Stufen hinauf, darauf bedacht, kein Knarren zu verursachen. O’Conor sah sie fragend an, doch Jane schüttelte den Kopf.


    »Noch nicht«, flüsterte sie.


    Sie warteten jetzt vor der Tür, doch außer einem Rascheln und dem Schieben eines Möbelstücks war nichts zu hören. Dann fiel etwas zu Boden und der Mann stöhnte. Jane wollte sich abwenden, doch O’Conor hielt sie fest. »Mylady, das ist kein Liebesgesäusel …«


    Er zog seine Pistole, spannte den Hahn und trat mit brutaler Gewalt die Tür des Gästezimmers ein. Miss Molan stieß einen spitzen Schrei aus und Geschirr ging zu Bruch, doch es fiel kein Schuss. Jane drängte sich ebenfalls durch die halboffene Tür und sah Miss Molan, die mit kalter Miene, ein Messer in den Händen, vor O’Conor stand.


    »Na los, erschieß mich doch, dann wirst du hängen. Ich habe nichts getan!« Sie hob den Arm und wollte auf O’Conor einstechen, doch der packte ihr Handgelenk, drehte es um, bis sie schrie und das Messer fallen ließ, und zwang sie auf einen Stuhl.


    »Mylady, sehen sie nach dem Mann!«, bat der Wildhüter.


    Auf dem Boden lag ein zerbrochenes Weinglas und in der Rotweinlache der Kopf des Abenteurers. Derek Tomkins Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen dunkel und irrten umher, ohne zu fokussieren. Der Mann hatte anscheinend große Schmerzen und stöhnte, während sich sein Körper in unkontrollierten Bewegungen wand. Jane kniete sich neben ihn und wollte seinen Kopf halten, doch plötzlich erschlaffte der Körper, Tomkins griff nach seinem Hals und rang verzweifelt nach Luft.


    »Was haben Sie ihm gegeben?«, rief Jane und sah sich um. Eine leere Weinflasche und ein Wasserkrug standen auf einem Schränkchen. Im Kamin brannte ein Feuer und ein kleiner Sack verkohlte darin.


    Doch Melissa Molan starrte nur fasziniert auf den sterbenden Mann. O’Conor riss an ihrem Arm, sodass sie aufschrie.


    »Er ist nicht zu retten. Es war Belladonna«, sagte sie triumphierend. Das Gift der Tollkirsche war in hoher Konzentration tödlich.


    »Im Wein?« Jane griff nach der Flasche.


    »Im Wasser hätte man es geschmeckt, oder nicht?«


    Jane nahm eine Decke von dem schmalen Bett, rollte sie zusammen und legte sie Tomkins unter den Kopf. Der Mann atmete kaum wahrnehmbar, seine Haut war gerötet und fühlte sich heiß an. »Halten Sie durch!«


    Hettie kam durch die Tür. »Ma’am, sind Sie in Ordnung?«


    »Hol Miles und noch einen kräftigen Mann. Wir müssen Tomkins nach Winton Park bringen.«


    Neugierig betrachtete Hettie den Orchideenjäger, dessen Gesichtsfarbe sich trotz tiefer Sonnenbräune ungesund verfärbte. »Was hat er?«


    »Sie hat ihn vergiftet. Los, lauf, jede Minute zählt!«


    »Mylady, geben Sie mir den Schal dort, bitte«, bat O’Conor.


    Jane nahm den dünnen Schal vom Bett und gab ihn dem Wildhüter, der Miss Molans Hände auf dem Rücken zusammenband. Die Gouvernante wehrte sich nicht und verharrte steif auf ihrem Stuhl. »Es gibt kein Gegenmittel. Er wird sterben, genau wie Lady Charlotte.«


    Jane ging zu ihr und ohrfeigte sie hart. »Sie widerwärtiges Monster!«


    Endlich kam Hettie mit den Männern, die den ohnmächtigen Tomkins in ein Laken legten und hinunter in die Kutsche trugen. Sie benutzten die Hintertür, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Jane gab Gertrude eine genügend große Summe, um sich ihr wohlwollendes Schweigen zu sichern. Als Tomkins sicher in der Kutsche lag, kam O’Conor mit Miss Molan die Treppe herunter.


    »Fass mich nicht an!«, keifte sie und biss um sich, doch O’Conor packte nur noch fester zu.


    Am Fuße der Treppe wurden sie von Zenada erwartet. Die trauernde Mutter hatte sich ein dunkles Tuch um den Kopf geschlungen. Als kurz das Gold an ihrem Arm aufblitzte, dachte Jane, dass sie Miss Molan erstechen wollte. Doch Zenada berührte nur kurz ihre Stirn und murmelte einige Romaworte. Zu Jane sagte sie: »Das ist die Mörderin meiner Tochter. Sie wird einen langsamen qualvollen Tod sterben und in der Hölle rösten, bis ans Ende ihrer Tage.«


    »Was redest du, Weib? Hängen werden sie mich und darüber lache ich schon jetzt!«, stieß Miss Molan höhnisch aus, doch ihre Stimme zitterte.


    »Zenada, wir müssen zurück. Kommen Sie mit uns!«, sagte Jane, doch die Roma ging einfach davon.


    Jane saß mit Hettie in der Kutsche, während Miles das Cabriolet mit Miss Molan, begleitet von O’Conor, zurücklenkte. Der Kutscher trieb die Pferde an, doch Dunkelheit und dichtes Schneetreiben verzögerten das Durchkommen.


    Jane klopfte dem Bewusstlosen leicht die Wangen und hob seine Arme, um Luft in den Brustkorb zu pumpen, aber der Mann lag reglos in den Polstern. »Ich fürchte das Schlimmste, Hettie.«


    »Ma’am, das ist nicht Ihre Schuld.«


    »Ich hätte früher erkennen müssen, dass diese Frau verdorben und verlogen ist!«


    »Ma’am, das Böse hat viele Gesichter«, sagte Hettie, kurz bevor die Kutsche im Hof von Winton Park anhielt.
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    Das offene Gefährt rollte gleich hinter ihnen in den verschneiten Hof. O’Conor sprang vom Pferd und rief nach Draycoft, der sie schon erwartete.


    »Draycoft, holen Sie noch jemandem zum Tragen und Doktor Cribb, schnell!« Der Wildhüter hatte die Kutschentür aufgerissen und drehte den Kopf des noch immer ohnmächtigen Mannes.


    »Wenn es nicht schon zu spät ist …«, murmelte O’Conor und starrte wütend zu Miss Molan, die sich gegen Miles Hilfe beim Aussteigen wehrte. Jane und Hettie zwängten sich aus dem engen Innenraum der Kutsche in die kalte Nachtluft hinaus.


    »Wie geht es Lady Alison?«


    Der Butler lächelte. »Sie hat einen gesunden Jungen zur Welt gebracht, Mylady.« Dann sah er in die Kutsche und winkte einem Dienstboten, der die Stufen hinuntergelaufen kam, gefolgt von Doktor Cribb und Sir Frederick.


    »Was geht hier vor? Zum Teufel, Lady Allen! Sind Sie für diesen Aufruhr verantwortlich?«, donnerte Sir Frederick zornig und drängte sich an die Kutsche. »Tomkins! Mein Gott, so sagen Sie doch etwas! Cribb, helfen Sie dem Mann, was stehen Sie da herum! Bringen Sie ihn ins Haus.«


    Während sich die Männer um Tomkins kümmerten, sah Sir Frederick sich um. Aus den Fenstern von Winton Park fiel gerade genügend Licht, um den Bereich vor dem Eingang zu erleuchten. Die verschwitzten Pferde dampften in der Kälte und stampften unruhig mit den Hufen im Schnee. Immer mehr Dienstboten drängten sich aus dem Haus, um den Grund der Aufregung zu sehen. MrsGubbins machte dem Gaffen ein Ende, indem sie die Leute zurückscheuchte.


    »Warum ist Miss Molan gefesselt? Was fällt Ihnen überhaupt ein, sich in die Angelegenheiten meines Haushaltes zu mischen?«, fuhr Sir Frederick Jane an. »Machen Sie die Frau los!«


    Doch Miles sah fragend zu Jane. Wütend griff Sir Frederick nach der Peitsche auf dem Kutschbock und wollte Miles schlagen, doch Jane stellte sich dazwischen.


    »Nein! Hören Sie mir zu! Diese Frau wollte Charlotte töten und ist für Rachels Tod und Tomkins Zustand verantwortlich«, warf Jane ihm laut entgegen.


    Sir Frederick erbleichte, ließ den Arm mit der Peitsche sinken und starrte Miss Molan ungläubig an.


    »Miss Molan ist eine Giftmörderin. Sie hat ihren Mann vor Jahren in Indien umgebracht und sich unter falschem Namen hier bei Ihnen eingeschlichen«, erklärte Jane, damit Sir Frederick begriff.


    »Das ist doch nicht möglich! Miss Molan, ich habe Ihnen meine Kinder anvertraut! So verteidigen Sie sich doch!« Geschockt starrte Sir Frederick die Gouvernante an, die jedoch nur das Kinn hob und sich abwandte.


    »Bringt sie ins Haus!«, befahl Sir Frederick.


    Jane griff nach seinem Arm. »Charlotte ist in Gefahr!«


    »O’Conor, übernehmen Sie das. Sperren Sie dieses Frauenzimmer weg. MrsGubbins, Sie kümmern sich um die Leute und …« Hilflos sah Sir Frederick sich um und stürzte schließlich neben Jane die Stufen hinauf.


    Doktor Cribb kam aus dem Dienstbotentrakt, in den man Tomkins gebracht hatte. Seine Miene verhieß nichts Gutes. »Ich konnte nichts mehr tun.«


    »Dann helfen Sie Charlotte!«, rief Jane und eilte nach oben.


    Sie hörten, wie MrsGubbins die aufgeregten Dienstboten zur Räson brachte, und folgten Doktor Cribb in Charlottes Schlafzimmer, das zu ihrem Gefängnis geworden war.


    »Charlotte! Wir sind hier, um dir zu helfen!«, rief Jane und presste sich die Hand vor den Mund, um nicht zu weinen.


    Charlotte schien seit ihrem letzten Besuch noch dünner und war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Der magere Körper schien wie leblos unter der viel zu schweren Decke zu liegen, doch die Augenlider flatterten leicht, und die aufgerissenen Lippen bewegten sich.


    Doktor Cribb untersuchte die Medizinfläschchen, beugte sich zu Charlotte und hob die Augenlider. »Die Pupillen sind dunkel und genauso geweitet wie bei Tomkins.«


    »Belladonna. Miss Molan hat Tomkins mit Belladonna vergiftet. Aber Charlotte lebt noch! Vielleicht hat sie ihr etwas anderes gegeben!«, sagte Jane.


    Sir Frederick hielt sich an einem Bettpfosten fest und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Belladonna? Sie hat Tomkins mit Tollkirschen vergiftet? Oh Gott! Wir haben tatsächlich mit einer Giftmischerin unter einem Dach gewohnt.«


    »Ich kann nicht viel tun. Lady Charlotte muss sich erbrechen, damit die Reste, die eventuell noch im Magen sind, herauskommen. Ein Antidot ist mir nicht bekannt«, sagte der Arzt. »Ich weiß nur, dass Belladonna die Atmung lähmt und so zum Tode führt.«


    »Nicht zwangsläufig«, sagte Sir Frederick und schien sich gefasst zu haben. »Das Gift der Tollkirsche wird seit Jahrhunderten angewandt. Ich habe eine Abhandlung von Friedlieb Runge gelesen, in der es um die Wirkung des Giftes geht. Da war auch von einem Gegenmittel die Rede. Lassen sie mich nachsehen!« Sir Frederick lief aus dem Raum.


    »Schicken Sie mir Gladys und MrsPotts, die noch hier ist. Und dann sollten Sie etwas essen, Mylady«, sagte Cribb. »Lady Charlotte wird es schaffen.«


    Der Arzt hatte recht. Sie fühlte sich schwach und verfroren. So würde sie bald niemandem mehr nützen. Entschlossen sorgte Jane dafür, dass Gladys und MrsPotts, die nur ungern ihre warme Mahlzeit in der Küche stehenließ, nach oben gingen, aß selbst etwas Hasenragout und stopfte sich ein Stück süßes Brot auf dem Weg nach oben in den Mund. Alles andere musste warten. Jane klopfte an Allys Tür und trat vorsichtig ein.


    Nora kam ihr glücklich lächelnd entgegen und sagte leise: »Mylady, es ist alles gut gegangen. Sie war so tapfer! Und sehen Sie sich den kleinen Prachtkerl an!«


    Jane trat an die Wiege, die von Charlottes Kindern stammte, und blickte in das runzlige Gesicht eines im Schlaf schmatzenden Neugeborenen. »Wunderschön!«


    »Jane!«, kam es schwach vom Bett, und Jane eilte zu ihrer Freundin.


    Überglücklich umarmte und küsste sie Ally, die trotz der strapaziösen Geburt rosig und zufrieden aussah. »Ich bin so froh, dass du es überstanden hast!«


    »Ich auch, glaub mir. Aber ist er nicht wundervoll? Thomas wird vor Freude platzen! Ein Sohn!« Ally hielt Janes Hand. »Was ist passiert, Jane? Jetzt musst du mich nicht mehr schonen.«


    Jane gab ihrer Freundin einen kurzen Lagebericht. »Und jetzt wird Miss Molan uns Rede und Antwort stehen müssen!«


    »Wie furchtbar das alles ist, nein! Ob sie überhaupt reden wird?« Ally sah plötzlich an Jane vorbei und sagte: »Aber David wird schon wissen, wie man jemanden zum Sprechen bringt, meinst du nicht?«


    »Wenn er hier wäre …«, begann Jane, stutzte, weil Ally bedeutungsvoll nickte, und drehte sich langsam um.


    Auf seinen Haaren und dem Mantel lagen noch Schnee und der Geruch von Leder und Pferd haftete ihm an. »Verzeiht mein unangemeldetes Eindringen.«


    Er streckte seine Hand nach Jane aus, die aufstand und sich von ihm in die Arme nehmen ließ. Nur einen kurzen Moment lang drückte er sie an sich, küsste sie auf die Stirn und gab sie wieder frei. »Alison, meinen herzlichen Glückwunsch! Wie ich höre, hast du einen Sohn zur Welt gebracht!«


    Er sah in die Wiege und ging ans Bett, um Ally einen Handkuss zu geben. »Thomas macht sich morgen auf den Weg. Er hätte uns gern begleitet, aber Lord Russel kann ihn noch nicht entbehren.«


    »Es ist doch immer dasselbe. Was interessieren Teekrisen in China! Wir haben einen Sohn bekommen!«, beschwerte sich Ally scherzhaft. »Und jetzt verschwindet und kümmert euch um die Giftmörderin!«


    David sah alarmiert zu Jane, die eine um Verzeihung bittende Grimasse zog. »Ich musste etwas unternehmen, David, sonst hätte sie Charlotte umgebracht!«


    Sie nahm seinen Arm. »Komm, du musst sie verhören!«


    »Was? Aber!«, protestierte er schwach.


    Als sie auf dem Gang standen, erzählte Jane ihm den Verlauf der Ereignisse, wobei Davids Miene immer finsterer wurde. »Immerhin hast du O’Conor mitgenommen. Jane, das hätte ganz anders ausgehen können! Stell dir vor, Tomkins …«


    Doch sie schüttelte den Kopf. »David, wir müssen jetzt mit ihr sprechen, bevor sie den Schock überwindet. Wie seid ihr überhaupt hergekommen? Die Straßen sind furchtbar und nun auch noch verschneit!«


    »Der Kutscher fuhr nur bis Belsay. Dort haben wir Pferde gemietet. Mein Telegramm sollte dich vor der Giftmischerin warnen, Jane, aber doch nicht dazu ermuntern, sie dingfest zu machen! Ich musste noch etwas erledigen, sonst wäre ich schon eher hier gewesen.« Er strich ihr eine lose Strähne aus dem Gesicht.


    »Es tut mir so leid, wegen Myron«, sagte Jane. »Warum er?«


    Davids Lippen wurden schmal und sein Blick hart. »Das Leben auf der Straße ist gefährlich, und wenn es einer besser trifft, schafft er sich Feinde.«


    »Captain!«, rief Doktor Cribb vom Ende des Flures. »Wir sind froh, Sie hier zu haben. Sir Frederick ist unten in der Bibliothek.«


    Der Hausherr saß über dem Buch des Berliner Wissenschaftlers und machte sich Notizen. Nachdem sie sich kurz begrüßt hatten, sagte Sir Frederick: »Ich weiß jetzt, welches Antidot ihr helfen kann. Die Samen der Kalabarbohne, ein Schmetterlingsblütler aus Westafrika.«


    »Westafrika?«, wiederholte Jane zweifelnd.


    »Ich weiß, wer solche Pflanzen züchtet. Lord Alfred Sinclair. Er lebt bei Ashkirk. Cribb, wenn ich die Samen bis morgen Abend beschaffe, hat Charlotte dann eine Chance?«


    »Wir sollten nichts unversucht lassen«, erwiderte der Arzt. »Aber ich vertraue mehr auf den Überlebenswillen der Patientin.«


    »Wo ist Miss Molan jetzt?«, fragte Jane.


    »Im Keller. Lady Jane, Captain, mein Verhalten Charlotte gegenüber war unverzeihlich.« Sir Frederick holte tief Luft. »Ich habe ihr Unrecht getan, aber sie hat mir auch allen Grund dazu gegeben. Und nun der Tod meines besten Mannes. Grauenhaft!«


    Jane hörte den fadenscheinigen Entschuldigungen mit steigender Abscheu zu. Kein Wort des Mitgefühls, er dachte nur an sich und seinen Ruf und würde sogar mit dem Versuch, das Antidot zu beschaffen, seiner Leidenschaft, den Pflanzen, frönen.


    David unterbrach den Redefluss des Hausherrn. »Sir, wenn es in Ihrem Sinne ist, würde ich die Gefangene gern befragen. Sobald wir sie den Behörden überstellen, wird dazu keine Gelegenheit mehr sein.«


    »Beginnen Sie nur, ich werde eine Nachricht an Lord Sinclair verfassen.« Sir Frederick hatte sich wieder seinem Buch zugewandt. »Vielleicht können wir gemeinsam eine Abhandlung über die Wirkung des Antidots schreiben oder …«


    Cribb folgte ihnen in die Halle, wo auch Blount wartete. Jane war froh, den treuen Begleiter ihres Mannes zu sehen.


    »Mylady, wir sind überaus froh, Sie wohlauf vorzufinden«, sagte Blount.


    »Danke, Blount.« Jane sah die Männer an. »Ich möchte dabei sein, wenn ihr sie vernehmt. Ich weiß Dinge, die uns helfen können, wenn wir sie befragen.«


    »Cribb?«, wandte sich David an den Arzt.


    Der grauhaarige Mediziner stimmte grimmig zu. »Gehen wir.«
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    Als die kleine Gruppe, angeführt von MrDraycoft, an der Küche vorbeischritt, wurde es sehr still. Die Dienstboten hielten in ihren Tätigkeiten inne und tuschelten leise. Der Butler öffnete die Zwischentür, die in den Keller hinunterführte, in dem es empfindlich kalt war. Vor der ersten schweren Holztür sagte Draycoft: »Hier liegt Tomkins. Miss Molan ist dort vorn untergebracht.«


    Jane schluckte. In diesem Raum war auch Rachel aufgebahrt worden. David sah sich nach ihr um und nahm ihre zitternde Hand. »Du musst nicht dabei sein, Jane.«


    »Doch, muss ich.« Sie atmete tief durch und trat hinter ihrem Mann in den eisigen Raum.


    Miss Molan stand kerzengerade mit einer Decke um die Schultern vor einem Stapel Kisten. Der Tisch, auf dem Rachel gelegen hatte, stand an einer Wand. Ein Stuhl befand sich unter dem Fensterschlitz und an der Wand hatte man eine Laterne aufgehängt.


    »Mir ist kalt«, fauchte Miss Molan und hielt anklagend die vor dem Körper gefesselten Hände hoch. »Was soll das?«


    »Das dient Ihrer eigenen Sicherheit. Vielleicht wollen Sie sich etwas antun?« David deutete auf den Stuhl. »Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Molan.«


    Draycoft sagte leise: »Ich habe ihre Taschen durchsucht, nur für den Fall. Wenn Sie mich benötigen, bin ich in der Küche zu finden.«


    Der Butler entfernte sich und ließ die Tür offen stehen.


    David wandte sich an die Gefangene. »Miss Molan, ich vertrete das Londoner Kriminalamt und werde ihre Aussage strafmildernd in einem Prozeß einbringen können, wenn Sie kooperieren und Ihre Motive und die Tatvorgänge darlegen.«


    Miss Molan schien zu überlegen und setzte sich schließlich seufzend auf den Stuhl. »Wenn ich alles erzähle, darf ich mich dann von den Kindern verabschieden?«


    »Wenn Sir Frederick es erlaubt, ja.«


    Die junge Frau hob ihr Kinn. Sie wusste, dass sie verloren hatte, doch gebrochen war sie nicht. Kalt musterte sie Jane. »Der Tag, an dem Sie nach Winton Park kamen, war der Beginn meines Unglücks. Ich hätte meinen Plan fast perfekt ausführen können. Aber Sie mussten Ihre neugierige Nase überall hineinstecken.«


    »Falsch, Lady Alison hat geahnt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht«, erwiderte Jane.


    »Oh ja, natürlich, die liebliche blonde Prinzessin. Ihr hochnäsigen Gänse habt doch keine Ahnung, was es bedeutet, wenn man nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wird.« Melissa Molans Züge waren voller Hass.


    »Was hat Ihr Gatte getan, dass Sie ihn vergiftet haben? Sie sind doch Velma Satterley, nicht wahr?«, fragte David.


    Melissa Molan stieß hörbar die Luft aus. »Peter war ein langweiliger Versager. Von einem Offizier hatte ich mir mehr Schneid und Mut zum Risiko erwartet. Und dann traf ich Derek Tomkins. Er war ein richtiger Mann, kannte die Welt und zeigte mir, was es heißt, wirklich zu leben!«


    »Sie hätten sich von Peter scheiden lassen können.«


    »Das hätte zu lange gedauert und er hätte es sowieso nicht gewollt. Er war traditionell. Ich kenne mich mit Pflanzen aus, wenigstens das habe ich in Indien gelernt. Es gibt viele wundervolle Pflanzen, mit denen man die überraschendsten Sachen machen kann …« Sie lachte heiser. »Belladonna ist nur eines von vielen Giften, das ich selbst hergestellt habe. Es kommt auf die Dosierung an, wissen Sie? Ein wenig dann und wann, und man fängt an zu halluzinieren, wird aggressiv, handelt irrational. Wirkt verwirrt.«


    »Arme Charlotte!«, flüsterte Jane.


    »Ach, die Frau ist doch auch ohne Drogen hysterisch und unfähig, sich gegen den eigenen Sohn durchzusetzen. Cedric braucht eine strenge, liebevolle Hand. Wir haben uns sofort verstanden. Wäre ich seine Mutter, er wäre der ganze Stolz seines Vaters!« Bei der Erwähnung von Sir Frederick veränderte sich ihre Stimme, wurde weicher.


    »Sir Frederick ist ein intelligenter Mann, dem eine starke Frau fehlt. Ich hätte ihn unterstützt, ihm mit den Blumen geholfen. Er hat oft mit mir im Gewächshaus gesprochen. Ich durfte sogar meinen Hennastrauch dort pflanzen.« Miss Molan sah auf. »Das war es, nicht wahr? Das war mein Fehler. Ich musste meine Haare färben. Mit den blonden Haaren hätte mich irgendwann jemand erkannt, vielleicht ganz zufällig, irgendwo auf einem Fest, im Park. Aber mit diesen braunen Haaren sehe ich aus wie die unscheinbare Miss Molan. Sir Frederick mag dunkelhaarige Frauen. Seine erste Frau war brünett, wie ich.«


    »Was war mit Rachel?«, wollte Jane wissen.


    »So ein hübsches Ding. Sir Frederick hatte sofort ein Auge auf sie geworfen, und sie hätte nicht nein gesagt, oh, die nicht! Ich kenne solche Frauen! Und dann hat sie mich dummerweise dabei beobachtet, wie ich aus Sir Fredericks Arbeitszimmer kam, nachdem wir, nun ja.« Miss Molan lächelte süffisant.


    »Das glaube ich nicht!«, sagte Jane.


    »Warum nicht? Er ist auch nur ein Mann und ich konnte ihm geben, was seine Frau ihm nicht geben wollte. Sie glauben es nicht, weil wir uns nichts haben anmerken lassen. Wie hätte er dagestanden? Mit einer wahnsinnigen Frau und einem Verhältnis mit der Gouvernante?«


    »Sie haben also einen Brief gefälscht und Rachel ins Moor gelockt«, sagte David.


    »Das war so leicht. Rachel machte auch unserem hübschen Butler schöne Augen und es war ein Kinderspiel, sie mit ein paar verheißungsvollen Zeilen zu einem Stelldichein zu locken. Und dort in der Dunkelheit genügt ein Stoß, ein Fehltritt und das Moor verschlingt sein Opfer.«


    »Gut, Sie wollten Ihre Nebenbuhlerinnen beseitigen. Aber wie passt Tomkins ins Bild?« David gab Blount Notizblock und Bleistift.


    »Derek und mich verband eine komplizierte Geschichte. Man sollte Geschäft und Liebe nicht vermischen. Ich habe ihn einige Monate durch Burma und nach Madagaskar begleitet. Aber das Leben, das er führte, hätte mich umgebracht. Dann war da noch Korshaw, ein gerissener Geschäftsmann. Er hat mich und Peter in Indien kennengelernt und in der Zeitung verfolgt, was geschehen ist. Nun, er war nicht dumm und hat eins und eins zusammengezählt. Das war mit ein Grund, warum ich eine neue Identität annehmen und nach England zurück wollte. Abgesehen von dem Tropenklima, das mich krank machte.


    Derek und ich hatten einen Plan. Er war ein genialer Pflanzenjäger. Besonders für Orchideen hatte er ein Gespür und fand die seltensten Arten, die er den Sammlern für teures Geld verkaufte. Er hat mir versprochen, dass wir gemeinsam ein neues Leben in der Neuen Welt beginnen, wenn er genügend Geld zusammen hat. Und dann bekam ich die Stellung bei den Halstons und Sir Frederick schien einen Narren an Derek gefressen zu haben, der ihn mit den besten Orchideen versorgte.


    Natürlich dachte Sir Frederick, dass Derek exklusiv für ihn arbeitet. Herrgott, warum sollte er das tun? Sir Frederick ist etwas geizig und versteht nicht, dass Derek ständig mit einem Bein im Grab stand, wenn er in Ländern wie Kolumbien unterwegs war. Was denkt er denn, dass die Wilden dort fröhlich singend ihre heiligen Blumen verschenken?« Miss Molan sah sie an. »Natürlich wusste Sir Frederick nicht, dass Derek und ich uns kannten. So konnte ich Sir Frederick in seinem Glauben an Derek bestätigen. Obwohl das gar nicht wirklich notwendig war, denn Derek gehörte einfach zu den Besten! Er hat sogar den Motilonindianern ihre heilige Orchidee gestohlen! Ha, diese Mystica oder wie sie auch heißt, hat er für Sir Frederick aus dem Land geschafft und hat dabei gleich noch seinen ärgsten Konkurrenten ausschalten könnten. Rudbeck hat für Sir Robert Parks gearbeitet. Derek hat so viel für Sir Frederick getan, und der hat es ihm kaum gedankt.«


    David hob die Hand. »Und Korshaw? Ich habe erfahren, dass Korshaw und Derek an den Docks in London zusammen gesehen wurden.«


    »Korshaw, ach, der wurde zu gierig. Derek hat ihm immer wieder Pflanzen bester Qualität vermittelt. Das war doch fair! Leider hat er mich mit den Halstons auf einer Orchideenversteigerung in London gesehen und mich erkannt. Nun, Derek hat sich um das Problem gekümmert, nachdem er wieder in England war. Niemand wusste, dass er schon hier war. So konnte er im Stillen alles für unsere Abreise nach Neuengland planen. Lügner!«


    Jane hörte fassungslos zu, wie die Frau, deren Fassade niemand durchschaut hatte, kühl ihre mörderische Intrige darlegte. »Was ist schiefgegangen? Warum musste Derek Tomkins sterben? Er wollte Sie doch abholen.«


    »Ha!« schnaufte sie. »Das dachte ich auch. Aber nein, er kam, um mich zu vertrösten. Ich sollte weiter meinen Mund halten und hier als Dienstbotin mein Leben fristen! Derek hatte ein Leben voller Abenteuer und Frauen, ja, er hatte andere Frauen, das weiß ich. Er war ein gut aussehender Mann, witzig, charmant. Als wir zusammen im Trout Inn saßen, erzählte er mir von diesen Frauen, auf die er nun meinetwegen verzichten würde. Dabei lachte er auf eine Weise, dass mir klar wurde, er würde sich nicht ändern!«


    Jane rückte dichter an David, denn die Kälte kroch in ihre Glieder.


    »In diesem Augenblick erkannte ich, für welchen Mann ich mich entscheiden musste. Sir Frederick vertraute mir und würde sich mir zuwenden, wenn seine Frau aus dem Weg war. Er hasst hysterische Frauen. Ich weiß genau, wie man mit ihm umgehen muss. Ich bin die richtige Frau für ihn!«, stieß Melissa Molan hervor und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Wäre ich als Tochter eines Aristokraten geboren worden…!« Hasserfüllt sah sie Jane an.


    »Sie hatten das Belladonna noch bei sich, das sie Lady Charlotte verabreicht haben? Und Cedric haben Sie etwas gegeben?«, fragte Doktor Cribb.


    »Ach, Doktor, hätten Sie sich doch nur etwas mehr mit Pflanzen beschäftigt. Nein, ich hätte Cedric niemals Gift gegeben. Ein wenig Brechschwalbenwurz, das war alles. Ein gutes Mittel gegen Heuschnupfen und Nesselfieber, aber es führt in stärkeren Dosen zu Übelkeit. Zur Beruhigung etwas Laudanum…« Miss Molan lächelte vielsagend.


    »Sie haben ein Kind für Ihren Wahnsinn leiden lassen!«, entsetzte sich der Arzt.


    »Wahnsinn?« Miss Molan lachte. »Nur weil eine Frau ihr Leben selbst in die Hand nimmt und Hindernisse aus dem Weg schafft, ist sie nicht wahnsinnig. Weitsichtig nenne ich es.«


    Im Gang hörten sie Sir Frederick. »Hier, Draycoft?«


    »Ja, Sir, gleich dort vorn.« Die beiden Männer traten in das provisorische Gefängnis.


    »Sie verlogene, mörderische Hexe! Was haben Sie meiner Familie angetan!«, brüllte Sir Frederick und wollte sich auf sie stürzen, wurde jedoch von David und Blount zurückgehalten.


    »Frederick! Ich habe doch alles für dich getan! Wie kannst du so etwas sagen? Wir haben uns doch geliebt!« Tränen flossen wie auf Bestellung über Miss Molans Wangen.


    »Was redet diese Irre?« Zornesröte stieg in Sir Fredericks Wangen. »Sie lügt, jedes Wort ist eine Lüge! Warum haben Sie Tomkins umgebracht? Er wollte mir etwas ganz Außergewöhnliches überreichen! Zum Teufel! Wo ist es?«


    »Oh, ich habe damit gerechnet, dass du mich verleugnen würdest, wenn sie mich erwischen. Nun, such doch im Kamin dieses hübschen Pubzimmers, vielleicht ist noch etwas übrig von der einzigen schwarzen Orchidee, die Derek aus der Ladung retten konnte!« Aus jedem ihrer Worte troff der Triumph der stolzen Verliererin.


    »Neiiiin!«, brüllte Sir Frederick, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


    


    Am folgenden Morgen standen David und Jane im grünen Salon und warteten auf die Ankunft von Thomas. Miss Molan alias Velma Satterley wartete in einer kleinen Kammer auf ihre Überstellung an die Behörden. Der Tod durch den Strang war der mehrfachen Mörderin gewiss.


    »Ich bin so froh, dass es Charlotte besser geht. Doktor Cribb ist sehr zuversichtlich, dass sie auch ohne das Antidot wieder genesen wird. Aber was wird aus ihr und Sir Frederick? Ich meine, er hat immerhin mit …«


    David hatte eine der bunten Porzellanfiguren in die Hand genommen. »Das ist nicht unsere Sache, Jane. Überlassen wir es Charlotte und Sir Frederick, ihr Leben neu zu ordnen.«


    »Aber …!«


    »Nein!« David stellte die Figur auf den Tisch. »Bitte fang nie an, so etwas zu sammeln.« Er nahm Janes Hände und zog sie zu sich, um sie zu küssen, doch ein Geräusch an der Tür ließ sie auseinanderfahren.


    Sir Frederick kam mit einer Schale herein, in der ein dunkler Haufen Asche lag.


    »Sehen Sie sich das an!« Seine Stimme war brüchig.


    David und Jane traten näher und entdeckten die Reste eines Pflanzensäckchens, verkohlte Blätter und einen kaum noch zu erkennenden Pflanzenstängel.


    »Das war eine schwarze Orchidee! Eine schwarze Orchidee!«, schluchzte Sir Frederick. Liebevoll berührte er den Blattrest. »Tomkins, dieser Teufelskerl hat es tatsächlich fertig gebracht! Die Briefe, Sie erinnern sich?«


    Jane nickte, doch Sir Frederick schien keine Antwort zu erwarten, sondern fuhr fort: »Ich hatte natürlich meine Zweifel, ob seine Schilderungen nicht übertrieben und allzu dramatisch seien, um mich bei der Stange zu halten, den Preis für seine Arbeit in die Höhe zu treiben. Und dabei hat er nicht gelogen. Gott, ich hätte ihm alles gezahlt!«


    David meinte sachlich: »Darauf hat der Mann wohl auch spekuliert.«


    Der Orchideenzüchter betrachtete verzweifelt die Überreste des Pflänzchens, das seinen Überbringer das Leben gekostet hatte. »Und wenn schon! Ich hätte ihm jede Summe gezahlt! Diese dumme Frau, diese verrückte widerwärtige Person! Wäre ich im Trout Inn dabei gewesen, ich hätte sie eigenhändig erwürgt! Und das Furchtbare ist, dass Tomkins niemandem gesagt hat, wo er die Orchidee gefunden hat. In Kolumbien, ha! Diese Männer sind einsame Jäger, die ihre Geheimnisse eher mit ins Grab nehmen als sie an einen Konkurrenten weiterzugeben. Wäre ich jünger, ich würde selbst dorthin fahren.«


    Er schien sich zu besinnen, hob den Blick und sagte ruhiger: »Was müssen Sie von mir denken? Nur ein Orchideenliebhaber kann mich verstehen. Wussten Sie, dass schon in der griechischen Mythologie von der Orchidee gesprochen wird? Nun, zu Zeiten der antiken Götter verliebte sich Orchis, Sohn einer Nymphe und eines Satyrs, in eine Priesterin des Dionysos, Sohn des Zeus. Orchis wollte sich gewaltsam an der Priesterin vergehen, die jedoch wilde Tiere zur Hilfe rief, die den liebestollen Orchis töteten. Als die Priesterin den schönen Toten zu ihren Füßen sah, bereute sie ihre Tat und bat die Götter, Orchis wieder zum Leben zu erwecken. Die Götter erhörten den Wunsch und verwandelten Orchis in eine Orchidee.«


    »Leidenschaft und Blut scheinen untrennbar mit dieser Blume verbunden«, sagte Jane leise.


    Frederick Halston stocherte mit einem Finger in den Überresten der exotischen Pflanze. »Vielleicht kann ich noch etwas retten. Aber ich will Sie nicht aufhalten. Sie haben genug durchleiden müssen während Ihres Aufenthaltes hier. Unser Dank ist Ihnen gewiss.«


    Bevor Jane oder David etwas erwidern konnten, ging er weiter in sein Arbeitszimmer und murmelte: »Man müsste diese Pflanze mit einer Calanthe kreuzen. Wenn das gelänge …«


    Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, sagte Jane leise: »Unglaublich! Er hat mehr für seine Orchideen übrig als für seine Frau.«


    David trat ans Fenster, denn im Hof rollte eine Kutsche über die dicke Schneedecke. »Thomas ist da!«


    Er war erleichtert, dass Thomas kam und sich um Alison kümmern konnte. Nur weg aus diesem Haus, dachte er und wusste doch, dass ein dunkler Schatten noch immer über ihnen hing. Aber er würde Jane nichts von dem bedrohlichen Brief aus dem Seven Bells sagen. Nicht, solange es nicht notwendig war.


    »David, nur eins, bevor wir zu den anderen gehen«, bat Jane.


    Er sah sie fragend an.


    »Fang nie an, Orchideen zu züchten!«
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    MULBERRY PARK, CORNWALL, NEUJAHRSTAG 1861


    Dicke Schneeflocken fielen auf den Rasen vor dem Haus. Die riesigen alten Maulbeerbäume sahen aus, als wären sie mit Zuckerwatte bestäubt worden. Rufus tobte durch die weiche Schneedecke, biss in das kalte Nass, wälzte sich auf den Rücken und bellte freudig, als Jane einen Schneeball für ihn warf. Es war gut, wieder hier zu sein. Sie hatte sich danach gesehnt, nach Hause zu kommen und das war für sie dieses unansehnliche Gemäuer in Cornwall.


    Hier spürte sie die Nähe ihres Onkels mehr als sonst irgendwo. Sie vermisste Henry schmerzlich und das nicht nur, weil dies das erste Weihnachtsfest ohne ihn gewesen war. Mary war bei ihnen und MrsRoche hatte sich von ihrem Husten erholt, Floyd schien ganz der Alte und Doktor Woodfall war seit einigen Tagen zu Besuch. Nicht ganz freiwillig. Den Jahreswechsel hätte Richard Woodfall lieber im Kreise seiner Familie gefeiert, doch der Schneefall hatte die Straßen und Wege unpassierbar gemacht. Inzwischen freute sich Jane über Richards Anwesenheit, denn das Zusammenleben mit David gestaltete sich zunehmend schwieriger.


    Seit ihrer Rückkehr aus Winton Park war er noch schweigsamer und missmutiger als sonst. Nichts schien ihn wirklich zu erfreuen und Fragen wich er konsequent aus. Er verbrachte Stunden in seinem Arbeitszimmer und schickte Blount dauernd mit Briefen zum Postamt. Wenn er sie in den Arm nahm und küsste, lag in seinem Blick oft eine Traurigkeit, die an Jane zehrte. Wie konnte sie ihm helfen, wenn er ihr nicht sagte, was ihn bedrückte?


    »Jane! Sie holen sich noch einen Schnupfen!«, rief Richard Woodfall und stapfte durch den Schnee.


    Sie drehte sich um und warf Rufus, der auf sie zusprang, eine Handvoll Schnee entgegen. »Nicht anspringen, Rufus!«


    Jane wollte ausweichen, stolperte und fiel rückwärts in den Schnee. Lachend rappelte sie sich auf, wehrte sich gegen die feuchte Hundenase, die besorgt nach ihr schnupperte, und ergriff dankbar Woodfalls ausgestreckte Hand.


    »Du Riesenrindviech!«, schimpfte sie lachend und klopfte den Schnee aus Mantel und Rock. Rufus bellte und rannte davon.


    »Alles in Ordnung, Jane?«, fragte Richard Woodfall. Seine hellen Augen steckten wie immer voller Schalk.


    »Nichts gebrochen, Doktor. Außer Rufus kann mich so schnell nichts aus dem Gleichgewicht bringen!«, sagte sie und rückte die mit Fell gefütterte Kapuze gerade.


    »Haben Sie die Zeitung gelesen? Cunningham hat den ersten Preis für seine Cattleya La – irgendwas erhalten. Gehen wir ein Stück? Ich muss mir nach diesem Frühstück die Beine vertreten. MrsRoche will mich mästen.«


    Jane schlug die Hände zusammen, um ihre Handschuhe vom Schnee zu befreien. »Gern. Cunningham, ja, das habe ich gelesen und mir vorgestellt, wie Sir Frederick vor Wut rot anläuft. Und dann denke ich sofort an Charlotte. Ich bin froh, dass sie mit den Kindern nach Italien gefahren ist. Da kann sie sich erholen und Abstand von allem gewinnen.«


    »Muss sie nicht bei dem Prozeß Ende des Monats aussagen?«


    »Nein. Frederick übernimmt das. Das kann man der armen Frau wirklich nicht zumuten. Ich habe zwar alles zu Protokoll gegeben, aber vielleicht muss ich noch eine Aussage machen. Und wenn ich Miss Molan dann wiedersehe, wird es mir ein Vergnügen sein, gegen sie auszusagen.«


    »Jane, Sie sind so furchtlos. Ich kenne keine Frau, die sich so selbstlos für andere einsetzt.« Doch Richard sagte das mit einem Unterton, der sie aufhorchen ließ.


    Sie waren am Ende der Rasenfläche angelangt und Jane blieb stehen. »Aber?«


    »Nun, Sie begeben sich dadurch oft in Gefahr«, sagte Richard Woodfall.


    »Hat David Ihnen aufgetragen, mich zu mehr Vorsicht zu ermahnen?«, sagte sie schnippischer als beabsichtigt.


    »Jane, Ihr Mann macht sich große Sorgen.«


    »Die macht er sich ständig. Leider spricht er nicht mit mir darüber.«


    Woodfall berührte ihren Arm. »Er hat seine Gründe. Ich kenne ihn länger als Sie und im Moment macht er mir den Eindruck, als läge ihm eine schwere Last auf der Seele.«


    »Warum kann er mir das nicht sagen, Richard?« Jane stand vor ihm und versuchte in seinem freundlichen Gesicht zu lesen.


    »Lassen Sie uns umkehren. Es hört gar nicht auf zu schneien!«


    Jane starrte einen Augenblick in den grauen Himmel, von dem die Flocken wie ein dichter Vorhang fielen. »Wenn das so weitergeht, können Sie einen Schlitten hinter Ihr Pferd spannen.«


    »Das wäre ja wie damals in Russland!« Woodfall erzählte von kalten russischen Wintern, die alles andere als romantisch, sondern entbehrungsreich gewesen waren und viele Opfer gefordert hatten. »Und dennoch vermisse ich diese Zeit.«


    Sie hatten die Stufen zum Haupteingang erreicht und wurden von David erwartet.


    »Was schwadronierst du, Richard?«, begrüßte er sie. »Langweilt er dich mit alten Kriegsgeschichten?«


    »Ganz im Gegenteil. Danke, Richard.« Jane rauschte an David vorbei ins Haus. Sie war enttäuscht und wütend, dass ihr eigener Mann ihr weniger von seiner Vergangenheit erzählte als ein Fremder.


    Sie ließ sich von Floyd aus dem Mantel helfen und wollte auf ihr Zimmer gehen, doch Davids Stimme hielt sie zurück. »Jane, komm bitte in die Bibliothek!«


    Sie wandte sich um, sah, wie er mit großen Schritten vorausging und in der geöffneten Tür mit finsterer Miene auf sie wartete. Als sie an ihm vorbeigegangen war, ohne ihn anzusehen, warf er die Tür ins Schloss.


    »Was ist mit dir los? Habe ich dir etwas getan? Du meidest mich und gehst stattdessen mit Richard spazieren!« Seine Stimme war lauter geworden.


    Die Narbe an seiner Wange war gerötet und die dunklen Haare, die er etwas kürzer trug, fielen ihm in die Stirn.


    »Ich meide dich? Oh bitte, David, das ist ja albern! Du vergräbst dich seit Wochen in deinen Papieren, hast kein Wort für mich übrig und siehst mich kaum an.« Sie hob das Kinn. »Außer in unserem Schlafzimmer, zumindest da scheine ich noch eine Funktion zu erfüllen.«


    Seine Nasenflügel bebten, als er mit heiserer Stimme erwiderte: »Treib es nicht zu weit, Jane. Auch meine Geduld hat Grenzen!«


    »Ach ja? Womit strapaziere ich denn deine Geduld so über Gebühr? Bitte hilf mir, denn ich weiß nicht weiter!« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. Als er stehen blieb, trat sie zu ihm und sah ihm direkt in die Augen. »Ich fühle mich einsam, David. Ich vermisse meinen Onkel. Er war meine Familie. Jetzt habe ich nur dich. Was sind wir einander, David? Ist unser Ehevertrag tatsächlich mehr als nur ein Vertrag? Ich weiß nichts über deine Familie, du hast mich noch nicht einmal deinem Vater vorgestellt …«


    Seine Augen blickten hart. »Mein Vater? Du denkst, das ist Familie? Glaub mir, diese Begegnung möchte ich dir ersparen, denn wenn du ihn kennst, möchtest du vor allem eines nicht – einen Vater!«


    »David.« Obwohl sie voreinander standen, fühlte sie sich ihm so fern, dass sie Angst hatte, ihn ganz zu verlieren. Tränen füllten ihre Augen.


    »Nicht!«, seine Stimme war rau, als er sie an sich zog und fest in den Armen hielt. »Es tut mir so leid, Jane. Ich wäre dir gern ein besserer Ehemann.«


    Sie schniefte und bog den Kopf zurück. »Du bist gar nicht so übel. Jetzt zum Beispiel.«


    Als sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen sah, wusste sie, dass nicht alles verloren war.


    »Jane«, begann er. Seine Stimme so ernst, dass sich ihr Magen angstvoll verkrampfte. »Myron, der Straßenjunge, der in den Docks getötet wurde.«


    »Ja? Der arme kleine Bursche. Du mochtest ihn sehr, nicht wahr?«


    »Er hätte eine Chance verdient. Aber jemand missgönnte ihm das und wollte mich verletzen.« David schloss kurz die Augen und holte tief Luft. »Jemand, dem ich etwas genommen habe, will jetzt Rache, Jane.«


    Ganz langsam machte sich eine düstere Ahnung in ihr breit, und ihre Hände krallten sich in den Stoff seiner Jacke.


    »Ich habe Nachforschungen angestellt. Rooke hat mir in London geholfen, genau wie Thomas mit seinen Verbindungen nach Indien. Das Seven Bells in St.Giles gehört nicht Big John, sondern einem englischen Geschäftsmann in Indien.«


    »Devereaux«, flüsterte sie.


    David nickte und strich über ihren Rücken. »Verstehst du nun, warum ich mir solche Sorgen um dich mache? Warum ich dich nicht eine Minute aus den Augen lassen möchte, weil ich nicht weiß, ob nicht irgendwo ein gedungener Mörder auf eine Gelegenheit wartet?«


    »Warum hast du nichts gesagt?« Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können.


    »Weil ich mir sicher sein wollte. Und was hätte ich tun sollen, dich im Haus einsperren?«


    Sie hob eine Augenbraue. »Und was tun wir jetzt?«


    »Ich werde ihn finden. Es gibt keinen anderen Weg.«


    »Wann fahren wir nach Indien?«


    »Wir?«


    »Und wie willst du ein Auge auf mich haben, wenn ich hier bleibe?«


    »Darüber sprechen wir noch.«

  


  
    NACHWORT


    Warum eine schwarze Orchidee? Ich bin ein großer Fan von Parks und Gewächshäusern. Das kommt mir bei meiner Recherche entgegen, darf ich doch meine Zeit in historischen Gemäuern und in geschichtsträchtigen Parkanlagen verbringen. Pflanzen werden seit Jahrhunderten gesammelt. Sie dienten als Nahrungsmittel, für religiöse Zeremonien oder als Heilkräuter.


    Eine faszinierende Figur ist der Arzt Paul Hermann, der im 17. Jahrhundert für die niederländische Ostindien-Kompanie auf Pflanzenjagd ging. Bald löste sich die Pflanzenlehre von der Medizin und im Zeitalter der Aufklärung brachten viele wissenschaftliche Entdeckungsreisen plötzlich Tausende neuer Pflanzenarten nach Europa. Alexander von Humboldt beispielsweise brachte über sechstausend Pflanzen mit, von denen kaum die Hälfte bekannt war. In der viktorianischen Ära war es William John Swainson (1789–1855), der 1818 Pflanzen in Rio de Janeiro sammelte. Als Packmaterial für seine Pflanzen, die nach London verschickt wurden, verwendete er Orchideen, von denen er glaubte, dass sie eine Art parasitäres Unkraut seien. Allerdings war eine Orchidee während der Überfahrt erblüht und versetzte die Engländer in einen wahren Orchideenrausch, der bald auf ganz Europa übergriff.


    Vor einigen Jahren war ich in Kew, wie die Royal Botanic Gardens in London allgemein heißen. Bereits um 1840 gab es dort u.a. ein Herbarium und das Tropenhaus (Palm House), heute noch das älteste existierende viktorianische Gewächshaus. Zwischen 1859 und 1863 entstand das Temperate House, in dem Pflanzen gemäßigter Klimazonen aus aller Welt gezogen wurden. In England und Europa entstanden zu dieser Zeit zahlreiche botanische Gärten und riesige Handelsgärtnereien, was wiederum auf die schnelleren Schiffe zurückzuführen ist. Denn nun war es möglich, die tropischen Pflanzen in kürzerer Zeit relativ unbeschadet nach Hause zu schaffen.


    In Kew erfuhr ich auch erstmals von diesem Phänomen der Orchideenobsession im 19. Jahrhundert, denn die Skizzenbücher des wohl berühmtesten Orchideenzüchters, John Day, befinden sich dort. Die Orchidee gehört wohl zu den seltsamsten, faszinierendsten und einschüchterndsten Blumen. Sie scheint ihren Betrachter anzustarren und auszulachen und hat etwas ungleich Erotisches. Nicht umsonst hat sie ihren Namen aus dem Griechischen – orkhis für testicle. Ihre Blüte wird mit Lippe und Mund beschrieben.


    Schon Konfuzius nannte die Orchidee die Königin der Duftpflanzen. Reiche, von der Leidenschaft für Orchideen besessene, Sammler schickten ab 1840 vermehrt die berüchtigten Orchideenjäger in alle Welt, um die schönsten und seltensten Exemplare in den Wäldern Süd- und Mittelamerikas und Ostasiens zu finden. Ein regelrechter Wettstreit um die seltensten Exemplare begann, die in Ausstellungen mit Preisen geehrt wurden. Auf Auktionen erzielten einzelne Orchideen bis zu 12000 Goldmark. Diese Abenteurer wagten sich in die unerschlossenen Urwälder, durch Sümpfe, trotzten Giftschlangen, feindseligen Einheimischen, Krankheiten und Naturkatastrophen. Es waren diese ruchlosen Glücksritter, die für Geld ganze Orchideenpopulationen ausrotteten, weil sie einfach die Bäume fällten, auf denen sich die begehrten Pflanzen befanden.


    Einblicke in das abenteuerliche Leben der Orchideenjäger geben u.a. Briefwechsel zwischen dem Züchter Frederick Sander (1847–1920) und seinen Pflanzenjägern und Victor Ottmanns Erlebnisse im tropischen Amerika, erschienen 1922.


    Die berühmt berüchtigte schwarze Orchidee geisterte bald als unerreichbar seltenes Kleinod durch die Erzählungen der Orchideenjäger. Gefunden wurden Exemplare, die diesem Wunschbild nahe kamen – dunkel violette Orchideen. Vor allem in Südamerika wurden sehr dunkle Exemplare gefunden, einige am Mount Pichincha. Erst heute gelang es Züchtern wie Fred Clarke in Florida, eine Hybride zu züchten, die als sogenannte schwarze Orchidee gehandelt wird – die Fredclarkeara After Dark.


    


    Man möge mir verzeihen, wenn nicht alle Daten exakt mit der Historie übereinstimmen, aber letztlich soll diese Geschichte unterhalten. Manchmal müssen sich historische Gegebenheiten dem Spannungsbogen oder dem Willen meiner Figuren beugen. Und ich hoffe sehr – zum Vergnügen meiner Leser!


    


    Weitere Informationen zur Reihe um Lady Jane finden Sie auf www.annisbell.com
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